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S wahre, in Bi einen 20 „ Stadien 0 
von Olympia entfernten Städtchen 48 Die, u ruhen 
im, „Peloponnes, uörpigten ihn, ſich zu entfernen J und 
in Korinth ſich niederzulaſſen, wo ich. ihn bei meiner 
a Griechenland fand (“). Nach wiederherge⸗ 
fiellter Rub e kehrte er 15 Ara zurück (). Am 
age ach den geen pielen begaben wir uns, zu 
ihm, mit feinem 915 ohne Divdor, „‚unfereng b. eftändi- 
gen, Begleiter während! des ganzen rn 
„Kenophons Beſizung war betkächtlich. Einen 
Thel verdankte er der Großmuth der Lazedamonjer 5 ; 
den andern hatte er dazu gekauft, um ihn Dianen u 
weiben: Zur Erfüllung eines auf dem ee aus 
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ALTAR er zur Erpaltung” eins für, iR söcrin, ei 


(*) Ungefähr dreiviertel franz. Meilen. (1) Kenophon. exped. 
Oyr. lib. 5, p. 350. (2). Diog, Laert. lib. a, f. 53. (9 M ſ. im 
aten Bande das gte Kapltel. (ee) Man f die Aumerk. 1 hinken. 
n lib. 8, cap, 6, p. 388. Dingrch. ap. Diog- Leere Üb. 27 
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bauten Tempels, und zu einem prachtvollen jahrlich 
von ihm wiederholten Opfer (). 

Nahe beim Tempel erhebt ſich ein Baumgarten, 
welcher verſchiedene Arten Obſt liefert. Der Selinus, 
ein kleiner fiſchreicher Fluß, rollt langſam ſein klares 
Waſſer, am Fuß eines geſagneten Huͤgels, durch Wie⸗ 

ſen fort, wo die zu den Opfern beſtimmten Thiere fried⸗ 
lich weiden. Innerhalb und außerhalb des heiligen 
Bezirkes ſind Gebuͤſche auf der Ebene und auf den Ber⸗ 
gen vertheilt, und dienen den Neben, den Hirſchen und 
den wilden Schweinen zum Aufenthalt (). 

In dieſem glücklichen Wohnfig hatte Fenopho 
die mehreſten ſeiner Werke geſchrieben (©); bier verlebte 
er ſeit vielen Jahren ſeine Tage im Genuß der Phi- 
loſophie, des Wohlthuns, des Ackerbaues, der Jagd, 
und ſolcher Bewegungen „ welche die Freiheit des Gei⸗ 
fies und die Gefundheit des Körpers befördern. — 
Gefaͤllig ſorgte er ſogleich für Vergnuͤgungen, wie ‚fie 
fr theils für unfer Alter ſchickten, theils wie ſie das 

andleben auch dem ſpäteren Alter aubeut. Er zeigte 
uns ſeine Pferde, ſeine Pflanzungen, die genauern 
Einrichtungen ſeiner Wirthſchaft; und wir fanden faſt 
uͤberall ſeine in verſchiednen Werken zerſtreuten Lehren 
bier i in Ausübung gebracht (). Andere male ermahnte 
er uns, auf die Jagd zu gehen: eine Uebung, welche 
er den Juͤnglingen beſtandig, als die beſte Gewöhnung 
zu den Kriegsbeſchwerden, anpries (). ö 


1 4 f e 1 1 659 

ci) Xönophen, exped, Cyr. lib. 5, p. 350. 05 Id. wid. Paufäm, 
Ib. 5, cap. 6, p. 388. (3) Flut. de exil. t. 4, p. 65. Diog. Läert. 
Üb. 2, f. Fa. (4) Xaiopkion, ibid. p. 816, 934. (5) Id. de Venter 
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Oft führte uns Diodor auf die Jagd der Wachteln, 
der Rebhuͤhner, und mehrerer Gefluͤgelarten (). Es wur⸗ 
den Voͤgel aus ihren Kaͤfichten genommen, und bei unſern 
Netzen angebunden. Auf ihren Ton kamen dann die Thiere 
der nehmlichen Gattung herbei, fielen in die Schlin⸗ 
gen, und buͤßten das Leben oder die Freiheit ein (). 

Auf dieſe Spiele folgten andere, lebhaftere und 
mannigfachere. Diodor hielt ſich mehrere Koppeln 
Hunde: eine fuͤr die Haſen, eine andere fuͤr den Hirſch; 
eine dritte, aus Lakonien, oder aus Lokris, für das 
wilde Schwein (). Er kannte ſie alle nach ihren Na⸗ 
men (0, ihren Tugenden, und ihren Fehlern (). Er ver⸗ 
ſtand aufs vollkommenſte die Taktik dieſer Art des Krie⸗ 
ges, und ſprach daruͤber ſo gut, als ſein Vater davon 
geſchrieben hatte (). Auf folgende Weiſe geſchah die 
Haſenjagd. b 

Es waren Netze von verſchiedner Groͤße bei den 
Gaͤngen und geheimen Auswegen, worauf das Thier 
entſchluͤpfen konnte, geſpannt (). Wir kamen an, in 
leichter Bekleidung, mit einem Stabe in der Hand (). 
Der Jaͤger ließ einen Hund los, und, ſo bald er ihn 
auf der Spur ſah, entkoppelte er die uͤbrigen; bald 
war der Haſe aufgetrieben. Dann hilft alles, den An⸗ 
theil verdoppeln: das Anſchlagen der Hunde, das Ge⸗ 
ſchrei der ſie antreibenden Jaͤger (), die Flucht und die 

0 A 2 


(1) Xenophon. memorab, p. 734. (2) Ariſtoph. in av, v. 1083. 
Schol. ibid. (3) Xenoph, de venar, p. 991. () Die Regel war: 
den Hunden ſehr kurze, zweiſilbige, Namen zu geben, z. B. Thy⸗ 
mos, Lochos, Phylar, Phoner, Bremon, Pſyche, Hebe, u. f. w. 
(Kenoph. de venat. p. 987.) (4) Id. ibid. p. 987, 996. (5) Id, ib. 
p. 978. (6) Id. ibid. p. 983. (7) Id. ib. p. 984. (3) Id. ib. p. 989. 
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Liſt des Hafen, welcher in einem Nu die Ebenen und 
die Huͤgel durchſtreicht, uͤber Graͤben ſetzt, ſich in Dik⸗ 
kigte verbirgt, mehrere male zum Vorſchein kommt 
und wieder verſchwindet, und endlich in einen der am 
Ausgange ihn erwartenden Fallſtricke falt. Ein dabei 
geſtellter Waͤchter ergreift die Beute, ruft die Jaͤger 
mit Stimme und Geberde, und uͤberreicht ihnen den 
Gefangenen (). In der Freude des Sieges beginnt 
man ein zweites Treiben. Wir wiederholten es mehr⸗ 
male an einem Jagdtage (). Bisweilen entkam uns 
der Haſe, indem er durch den Selinus ſchwamm (0). 

Auf Veranlaſſung des Opfers, welches Fenophon 

jährlich Dianen brachte (), kamen ſeine Nachbaren, 

Maͤnner und Frauen, nach Seillus. Seine Freunde 
bewirthete er ſelbſt (0; für die andern Zuſchauer mußte 
der Schatz des Tempels ſorgen (). Ihnen ward Wein, 
Brot, Mehl, Fruͤchte, und ein Theil der geopferten 
Thiere gereicht; auch wurden die wilden Schweine, Hir⸗ 
ſche und Rehe unter ſie vertheilt, welche die Jugend 
der umliegenden Gegend erlegt hatte: denn dieſe war, 
um den verſchiednen Arten des Jagens beizuwohnen, 
ſchon einige Tage vor dem Feſte nach Seillus gekom⸗ 
men (). 

Zu der Wildenſchweins⸗ Jagd hatten wir Fang⸗ 
eiſen, Wurfſpieße und ſtarke Netze. Die friſchen Fuß⸗ 
ſtapfen des Thieres auf dem Boden, die Zeichen ſeiner 
Hauer an der Rinde der Baͤume, und andere Merkma⸗ 
le brachten uns zu einem ſehr dicken Gebuͤſch (). Ein 

(1) Xenoph. de venat. p. 984. (2) Id. ibid. p.986. (3) Id. ibid. 


p-. 980. (4) Id. exped. Cyr. Iib. 5, p. 350. (5) Diog. Laert. Iib. 2, 
9. 52. (6) Xenoph. ibid. (7) Id. ibid, (8) Id. de venat. p. 992. 


— 5 


Lakoniſcher Hund ward losgelaſſen; er folgte der Spur, 
kam zu dem Lager des Thiers, und gab uns durch einen 
Laut Nachricht von ſeiner Entdeckung. Alsbald ward 
er zuruͤckgelockt; die Netze wurden vor den Schlupfwin⸗ 
keln geſpannt; wir ſtellten uns auf unſere Poſten. Der 
Eber kam auf meiner Seite heraus. Statt in das 
Netz zu fallen, blieb er ſtehen, und hielt einige Zeit 
hindurch den Angriff der ganzen Koppel, von deren 
Gebelle der Wald erſchallte, und den Angriff der Jaͤger 
aus, welche mit Wurfſpießen und Steinen heranka⸗ 
men. Bald hierauf ſtuͤrzte er auf Moſchion zu, wel⸗ 
cher ihn feſten Fußes erwartete, um ihn auflaufen zu 
laſſen. Aber der Fangſpieß glitſchte an der Schulter 
hin, und entfiel dem Jaͤger, der nun ſogleich den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ſich mit dem Geſichte zur Erde niederzu⸗ 
werfen (). 


Ich hielt ibn für unvermeidlich verloren. Der 
Eber konnte nirgends faſſen, um ihn umzuwerfen; und 
trat ihn ſchon mit Fuͤßen, als Diodor zum Beiſtand 
ſeines Gefaͤhrten herbeieilte. Das Schwein ſah ihn, 
und flog alsbald feinem neuen Feinde entgegen, der — 
geſchickter oder glücklicher — ihm den Spieß in den 
Bug des Schulterblattes ſtieß. Und nun hatten wir 
ein fürchterliches Beiſpiel von der Wildheit dieſes Thiers, 
Trotz feiner toͤdtlichen Verwundung ſtrebte es noch wuͤ⸗ 
thig gegen Diodor an, und grub ſich ſelbſt das Eiſen 
bis an den Schaft hinein. 6) Manche unſrer Hunde 
wurden bei dieſem Gefecht getoͤdtet oder verwundet; 

2 3 


(1) Nenoph. de venat. p. 993. (a) Id. ibid. 
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mehr aber doch noch bei einem zweiten, wo der Eber 
einen ganzen Tag hindurch nicht aus ſeinem Reviere zu 
bringen war. Andere wilde Schweine geriethen, von 
den Hunden gehetzt, in die mit Straͤuchern uͤberdeckten 
Schlingen (). 

In den folgenden Tagen ſielen mehrere Hirſche 
auf die nehmliche Weiſe (). Noch andre wurden ge⸗ 
trieben, und unſre Koppel ermuͤdete ſie ſo, daß ſie in der 
Schußweite ſtehen blieben, oder ſich bald in Teiche, 
bald in das Meer ſtuͤrzten (). 

Die ganze Zeit hindurch, daß die Jagden damm 
ten, waren ſie auch der einzige Gegenſtand des Ge⸗ 
ſpraͤchs. Man erzaͤhlte die von verſchiednen Voͤlkern 
erſonnenen Mittel zum Fang der Loͤwen, der Panther, 
der Baͤren, und mehrerer Arten von Raubthieren. An 
einigen Orten wird Gift in das ſtehende Waſſer und auf 
die Nahrungsmittel geſtreut, womit ſie ihren Hunger oder 
Durſt ſtillen. An andern, ſchließen Reuter waͤhrend der 
Nacht einen Kreis um das Thier, und greifen es beim An⸗ 
bruch des Tages, oft mit Gefahr ihres Lebens, an. 
Noch anderswo graͤbt man eine große und tiefe Grube; 
nur eine Erdſaͤule bleibt darin ſtehen, auf welcher eine 
Ziege angebunden wird; rund herum fuͤhrt man dichte 
und feſtverſchloſſene Palliſaden auf. Das wilde Thier 
eilt auf das Bloͤcken der Ziege hinzu, ſpringt uͤber das 
Pfahlwerk, faͤllt in die Grube, und kann nicht wieder 
heraus (0). e 

Noch ward erzähle: zwiſchen den Sperbern und 
den Bewohnern einer Gegend in Thrazien ſei eine Art 

i 


(1) Xenoph, de venat. p. 994. (2) Id. ibid. p. 990. (3) Id. ibid. 
p. 991. (4) Id. ibid. p. 995. 
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von Geſellſchaft errichtet; die erſtern verfolgen die klei⸗ 
nern Voͤgel, und jagen ſie zur Erde herunter; die An⸗ 
dern ſchlagen ſie dann mit Stoͤcken todt, oder fangen 
ſie in Netzen, und theilen die Beute mit ihren Verbuͤn⸗ 
deten (). Ich zweifle an der Wahrheit der Sache; 
indeß wäre es nicht das erſte mal, daß unverföhnliche 
Feinde ſich zur gaͤnzlichen Unterdruͤckung eines dritten 
Schwaͤcheren vereinigt hätten. 

Da nichts ſo anziehend iſt, als die Beobachtung 
eines großen Mannes im einſamen Leben; ſo wandten 
wir einen Theil des Tages dazu an, uns mit Fenophon 
zu unterhalten, ihm zuzuhoͤren, ihn zu befragen, ihm 
in den kleinen Beſchaͤftigungen ſeines Privatlebens zu 
folgen. Wir fanden in ſeinen Geſpraͤchen die nehmliche 
Sanftmuth und Feinheit, welche in ſeinen Schriften 
herrſchen. Er beſaß zugleich den Muth fuͤr große und 
den Muth fuͤr kleine Dinge, welcher letztere bei weitem 
ſeltener und noͤthiger als der erſte iſt: jenem verdankte 
er eine unerſchuͤtterliche Seſtigkeie, 1 eine uner⸗ 
muͤdliche Geduld. 

Einige Jahre vorher ward feine Feſigkei auf die 
haͤrteſte Probe geſetzt, welche ein gefuͤhlvolles Herz er⸗ 
dulden kann. Sein ältefter Sohn Gryllus diente uns 
ter der Atheniſchen Reuterei, und blieb in der Schlacht 
bei Mantinea; dieſe Nachricht erhielt Benophon in dem 
Augenblick, als er, von ſeinen Freunden und von ſeinen 
Hausgenoſſen umgeben, bei einem Opfer beſchaͤftigt war. 
Mitten in der Feierlichkeit, hoͤrt man verwirrte und kla⸗ 

14 


(4) Ariſtot. hiſt. animal. lib. 9, cap. 36, t. 1, p. 946. Aelian. de 
nat. anim. lib, a, cap. 4a. 


gende Töne; der Eilbote tritt heran: „Die Thebaner 
haben geſiegt,“ ſpricht er, „und Gryllus “.. .. Haus 
ſige Thraͤnen hindern ihn, weiter zu reden. „Wie ſtarb 
er!“ verſetzt der bedauernswuͤrdige Vater; und nimmt 
den Kranz ab, welcher ſeine Stirn umſchloß. „Nach 
den glaͤnzendſten Thaten, mit den Segnungen des gan⸗ 
zen Heeres,“ antwortet der Bote. Bei dieſen Wor⸗ 
ten ſetzt Fenophon den Kranz wieder auf das Haupt, 
und vollendet das Opfer (). — Ich wollte einſt über 
dieſen Verluſt mit ihm reden; er antwortete mir bloß: 
„Ach! ich wußte, daß er ſterblich war 05 und enen 
das Geſpraͤch auf etwas anderes. ii 
Ein ander mal fragten wir ihn, wie er Solares 
habe kennen gelernt. „Ich war ſehr jung, ſagte erz ich 
begegnete ihm im einer ſehr engen Straße in Athen; 
er verſperrte mir den Weg mit feinem Stab, und frag⸗ 
te mich, wo man faͤnde, was zum Lebensunterhalt nö« 
thig iſt. „Auf dem Markt,“ antwortete ich ihm. 
„Aber, verſetzte er, wo findet man, wie man ein ed⸗ 
„ler Mann wird“? Als ich nicht ſo gleich antwortete, 
ſprach er: „Folge mir, und du ſollſt es lernen ().“ 
Ich folgte ihm, und verlies ihn nicht wieder, als bis ich 
zu Cyrus 's Heere abging. Bei meiner Heimkunft er⸗ 
fuhr ich, daß die Athener den Gerechteſten aller Men⸗ 
ſchen getoͤdtet haͤtten. Nur der Gedanke gab mir eini⸗ 
ge Beruhigung, durch meine Schriften die Beweiſe 
feiner. Unſchuld den Griechiſchen Voͤlkern, und viel⸗ 
leicht ſogar der Mache anſchaulich zu machen. 


(1) Diog. Laert. lib. 2, f. 54. Aclian, var. hiſt. lib. 3, cap. 3. Stob. 
ſerm. 7, p. 90. (2): Valer. Max, lib. sw ap: 10% extern. n. 53. 
650 Diog. Laert. ibid. $, 48. 2 t 
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Noch itzt finde ich Feine» größere Beruhigung, als 
mir ſein Andenken zuruͤckzurufen, und von damen Aar. 
genden zu rede ?“?“?“?“??L?“?L?D?Ds? Insalll 90315 

Wie lebendig ergrif uns das Mitgefühl dieſer din 
gen, dieſer zärtlichen Empfindung! Als er diefes ſah, 
entwickelte er uns umſtaͤndlich den Lebensplan, welchen 
ſich Sokrates entworfen hatte; er trug uns ſeine Leh⸗ 
re vor, ſo wie ſie wirklich war, einzig auf die Moral 
abzweckend ((), ohne Einmiſchung fremder Säge, 

ohne alle phyſiſche und metaphyſiſche Eroͤrterungen, 
welche Platon ſeinem Lehrer geliehen hat (). — Wie 
koͤnnte ich Platon je tadeln, ihn, „dem meine innige 
nicht i in feinen ond den {ondern ı in TFenophons Dia⸗ 
logen muß man Sokrates 's Meinungen ſtudiren. Ich 
will verſuchen, ſie in der Folge dieſes Werks zu eutwik⸗ 
keln; aber faſt uͤberall bereichere ich dies Werk mit 
been welche ich den untetredungen zu Seilus 
verdanke. * 

Feuophon, im vollen Beſitz nützlicher ne 
und Teig lange im Nachdenken geübt, hatte beim Schreiben 
nur den Endzweck, die Menſchen durch feine Belehrung 
zu beſſern. Seine Liebe zur Wahrheit war ſo gtoß, daß 
er nur da erſt uber die Staatskunſt ſchrieb, nachdem er 
die Natur der verſchiednen Regierungsformen ergruͤn⸗ 
det hatte; in der Geſchichte nur, um folche Thatſachen 
zu wan Se meiſtens unter ſeinen Augen zn 

i 2 5 770 


Me Atiftot, metaphyl. 1b. wi: 55 en t. 2, p.848. Pr Id. ibia, 
p. 847. Theopomp. ap, Athen. Iib. 11, p. 508. Diog. Laert. lib. 3, 
$. 35. Brucker. hift, philoß, t. 1, p. Er ” Moshem, in Cudw. 
* I, P- 241, 600. : 9 2 2? 4 
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fallen waren; über die Kriegskunſt nur, nachdem er 
mit der glaͤnzendſten Ehre gedient und ſelbſt befehligt 
hatte; uͤber die Moral nur, nachdem er die Lehren, 
welche er Andern ertheilte, ſchon ſelber geuͤbt hatte. 


Ich ſah wenige ſo tugendhafte Weltweiſen, weni⸗ 
ge ſo liebenswuͤrdige Menſchen. Wie gefaͤllig, wie an⸗ 
muthsvoll antwortete er auf unſere Fragen! — Wir 
wandelten eines Tages an dem Ufer des Selinus, Dio⸗ 
dor, Philotas, und ich, und fuͤhrten einen ziemlich 
lebhaften Streit uͤber die Tyrannei der Leidenſchaften. 
Sie behaupteten, daß ſelbſt die Liebe uns nicht wider 
unſern Willen bezwingen koͤnne. Ich war der entge⸗ 

gengeſetzten Meinung. Fenophon kam dazu; wir rie⸗ 
fen ihn als Richter auf. Er Sahle uns folgende Ge⸗ 
ſchichte. 
a [Panthea und Abr abetes ]. „Nach der 
siegreichen Schlacht des Großen Cyrus gegen die 
Aſſyrier, ward die Beute vertheilt; für Ibn blieb 
ein praͤchtiges Zelt, und eine Gefangene, die an 
Schönheit alle Andern übertraf, aufgehoben. Dies 
war Panthea, Koͤniginn im Lande Suſa (). Ihr Ge- 
mahl Abradates war nach Baktrien gereiſt, um Huͤlfs⸗ 
voͤlker für das Aſſyriſche Kriegsheer zu ſammeln.“ 

„Cyrus wollte ſie nicht ſehen; die Wache uͤber ſie 
vertraute er einem jungen Mediſchen Herrn, Namens 
Araſpes, welcher mit ihm aufgewachſen war. Ara⸗ 
ſpes beſchrieb, in welcher demuͤthigen Stellung er ſie 
zuerſt fand. „Sie ſaß, ſagte er, in ihrem Zelte, auf 
„der Erde, von ihren Weibern umringt, wie eine 


(1) Xenopk, inſtit. Cyr. lib. 5, p. 214. 


— 11 


„Sklavinn gekleidet, mit niedergeſenktem und verhuͤll⸗ 
tem Haupte. Wir befahlen ihr aufzuſtehen. Alle ih⸗ 
„re Weiber ſtanden zugleich mit auf. Einer von uns 
„suchte fie zu troͤſten: Wir wiſſen, ſagte er, daß dein 
„Gemahl durch edle Eigenſchaften deine Liebe verdiente; 
„aber Cyrus, dem du beſtimmt biſt, iſt der vollkom⸗ 
„menſte Fuͤrſt des Morgenlandes (). Bei dieſen Wor⸗ 
„een zerriß ſie ihren Schleier; ihre Thraͤnen, mit dem 
„Geſchrei ihrer Dienerinnen vermiſcht, ſchilderten uns 
„alles Schreckliche ihres Zuſtandes. Wir hatten nun 
„Gelegenheit, ſie genauer zu betrachten; und wir koͤn⸗ 
„nen dich verſichern, daß Aſien nie eine ſolche Schoͤn⸗ 
„beit hervorgebracht hat. ur du wirft big: 855 ſelbſt 
„davon uͤberzeugen.“ 

»Nein, ſprach Cyrus; deine Erzählung iſt ein 
„Grund mehr, warum ich ſie vermeiden werde. Saͤhe 
„ich fie Einmal, fo würde ich fie öfter ſehen wollen; 
„und fo koͤnnte ich am Ende bei ihr vergeſſen, wohin 
„mich der Ruhm und meine Entwuͤrfe rufen.“ „Glaubſt 
„du denn, verſetzte der junge Meder, die Schoͤnheit 
„berrfche fo maͤchtig, daß fie wider unſern Willen uns 
„von unſrer Pflicht ableiten konne? Warum bezwingt 
„fie dann nicht auf gleiche Weiſe Aller Herzen? Woher 
„werden wir nie unkeuſche Blicke auf die Frau werfen, wel⸗ 
„che uns das Leben gab, oder, welche es uns verdankt? 
„Nur, weil das Geſetz es verbeut; folglich iſt das Ge⸗ 
ſetz ſtaͤrker als die Liebe. Befoͤhle es uns aber, Durſt 
„oder Hunger, Kaͤlte oder Hitze nicht zu empfinden; 
„gleich wuͤrden alle unſre Sinne ſich dagegen empoͤren. 
„Denn ſtaͤrker, als das Geſetz, iſt die Natur. Folglich 


(1) Xenoph, inſtit. Cyr. Iib. 5 p. 115. 
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zwuͤrde nichts der Liebe widerſtehen konnen, wenn fie 
„an ſich unuͤberwindlich waͤre; und, folglich an man 
ar wenn man lieben will (P 
„Staͤnde es in unſrer Wilkühr; ſich die Joch 
eee ſprach Cyrus, ſo ſtaͤnde es auch darin, 
zes wieder abzuwerfen. Oft aber ſah ich Liebende vor 
„Schmerz uͤber ihre verlorne Freiheit weinen, und un⸗ 
geduldig an den Ketten reißen, welche fie weder zu zer⸗ 
brechen noch zu tragen vermochten.“ 

„Das waren, antwortete der Jüngling, 0196 
„Stelen; welche ihre eigene Schwaͤche der Liebe auf⸗ 
„buͤrden. Edle Herzen e ihre een 
„ihrer Pflicht.“ 20 e RR 

„Araſpes, Araſpes, — fügte PER ER er 
zihn verließ — beſuche die Prinzeſſinn nicht fo oft ().“ 
» Panthea beſaß, außer den Vorzuͤgen der Bil⸗ 
dung, Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens, de⸗ 
ren Wirkung durch ihr Unglück noch erhoͤht wurden. 
Araſpes glaubte, ihr mit Sorgfalt begegnen zu muͤſſen; 
und immer inniger ward ſeine Sorgfalt, ohne daß er 
ſelbſt es merkte. Sie erwiederte dieſelbe durch zuvor⸗ 
kommende Achtſamkeiten, wozu ſie ſich gegen ihn ver⸗ 
bunden hielt; und er verwechſelte dieſen Ausdruck ihres 
Danks mit der Begierde zu gefallen (). Kurz 'ſeine Lie⸗ 
be wuchs unmerklich zu einem ſo hohen Grade, daß er 
ſich endlich gezwungen fuͤhlte, ſie ihr zu geſtehen. Pan⸗ 
thea wies ihn ſofort zuruͤck; aber an Cyrus entdeckte ſie 
es erſt, nachdem Araſpes ſie mit wahren ee en 
keiten bedrohet batte 5 wa 
& Ron ih) 3 N 

(1) Xenophon. inſtitut. Cyr. Iib. 5, p. 116. (2) Id. ibid. p, 117. 
(3) id. ibid. (4) Id, ibid. lib. 6, Pp. 153. gal ce 
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„Augeüblicklich ließ Cyrus ſeinem Guͤnſtling ſa⸗ 
gen: er moͤge bei der Prinzeſſinn alle Ueberredungsmit⸗ 
tel, nur keine Gewalt, gebrauchen⸗ Dieſer Beſcheid 
war für Araſpes ein Donnerſchlag. Er ſchaͤmte ſich 
ſeines Betragens; und Schande, und Schmerz, und 
Furcht dor dem Mißfallen feines Hervn, quaͤlten ihn 
ſo ſchrecklich, daß Cyrus geruͤhrt ward und ihn rufen 
ließ. „Warum, ſprach er zu ihm, ſcheueſt du meine 
„Gegenwart? Ich weiß es zu gut, daß die Liebe aller 
„Weisheit der Meuſchen, ja ſelbſt aller Macht der 
„Goͤtter, trotzt. Ich ſelbſt habe nur durch Ausweichen 
„ihrer Gewalt entgehen koͤnnen. Mitnichten will ich 
„dir alſd einen Fehler anrechnen, deſſen erſte Schuld 
„mich ſelbſt trift; ich habe, als ich dir die Prinzeſſinn 
„anvertraute, dich einer Gefahr bloß geſtellt, welche 
über deine Kräfte ging.“ „Iſt es moͤglich! rief der junge 
„Meder aus. Während meine Feinde frohlocken, wäh: 
„rend meine beſturzten Freunde mir rathen, mich dei- 
„nem Zorne zu entziehen wahrend alles ſich vereinigt 
„mich niederzudrücken; will mein Konig ſelbſt mich 
„durch Troſt aufrichten! O Cyrus, du biſt dir immer 
„felbft gleich, immer nächfichtsvoll gegen Schwachhei⸗ 
„ten, deren keine du ſelbſt an dir traͤgſt, die du aber 
„entſchuldigſt, weil du die Menſchen kennſt! “/ 


„So wollen wir denn, verſetzte Cyrus, die Stim 


„mung der Gemüther benutzen. Ich wuͤnſche, die 
„Starke und die Plane meiner Feinde zu erfahren; be⸗ 
„gieb dich in ihr Lager: dieſe Flucht wird den Schein 

„eines Verluſtes meiner Gunſt haben, und dir ihr Ver⸗ 

„trauen erwerben.“ „Ich fliege, antwortete Araſpes; 

»zu glücklich, wenn dieſer ſchwache Dienſt meinen Feh⸗ 

„ler gutmachen kann!“ „Aber, ſagte Cyrus, wirft du 


& 
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„dich von der ſchoͤnen Panthea trennen koͤnnen 00 * 
„Wie ſollte ich es dir nicht geſtehen! antwortete der jun · 
„ge Meder. Mein Herz iſt zerriſſen; und ich fuͤhle es 


Ven dieſem Augenblick nur zu mächeig, daß wir zwei 


„Seelen in uns haben, deren eine uns unaufhoͤrlich 
„zum Boͤſen, und die andre zum Guten geneigt macht. 
„Bis itzt hatte ich mich der erſtern uͤberlaſſen; nun aber 
„wird, durch deinen Beiſtand geſtaͤrkt, die zweite ihre 
„Widerſacherinn beſiegen ().“ Araſpes erhielt hierauf 
geheime Befehle, und begab ſich zum Kriegesheere der 
= Ca 
Hia.er ſchwieg Zemenben. Wie ſchienen darüber 
a „Iſt die Frage nicht aufgelost?“ ſagte er. 
„Ja, antwortete Philotas, aber die Geſchichte iſt nicht 
geendigt; und ſie iſt uns wichtiger geworden, als die 
Frage.“ Teuophon lächelte, aud fuhr ataennargeflalt 
fort; n an 
„Als Poantheg Araſpeses Flucht ließ ſie 
Cyrus ſagen: ſie koͤnne ihm einen getreueren und viel⸗ 
leicht nuͤtlichern Freund, als ſein junger Guͤnſtling ge⸗ 
weſen ware, verſchaffen. Sie meinte Abradates, den fie 
dahin veruiögen wollte, des Aſſyriſchen Königs Dienſte 
zu verlaffen, mit welchen er Urſache hatte mißvergnuͤgt 
zu ſein. Als Cyrus dieſe Unterhandlung genehmigt 
hatte, kam Abradates mit 2000 Reutern zu dem Heere 
der Perſer, und Cyrus ließ ihn ſogleich zu Panthea 
führen (). Noch in dem erſten Taumel der Gedanken 
und der Gefuͤhle, welchen ein lang erſehntes und faſt 
nicht gehoftes Gluͤck hervorbringt, ſchilderte ſie ihm ih⸗ 
re Gefangennehmung, ihre Leiden, Avafpes’s Vorha⸗ 


(1). Xenoph. inſtit. Cyr. Iib. 6, p. 154. (2) Id. ib. (30 Id. ib. p. 185. 


ben, und Cyrus's Großmuth. Mit brennender Unge⸗ 
dult, ſeinen Dank zu aͤußern, flog ihr Gemahl zu die⸗ 
ſem Fuͤrſten, druͤckte ihm die Hand, und rief: „Ha, 
„Enns! für alles, was ich Dir ſchuldig bin, kann ich 
„nur meine Freundſchaft, meine Dienſte, und meine 
„Soldaten dir anbieten. Aber, deſſen ſei gewiß, was 
„on auch vornimmſt, immer wird Abradates dir zu treu⸗ 
„er Stuͤtze dabei dienen.“ Cyrus nahm fein Anerbieten 
mit Freuden an, und ſie entwarfen mfg ae Plan 
zur Schlacht Gun: 

„Die Kriegs voͤlker a Aſſprier, > weh und ei⸗ 
nes großen Theils von Aſien ſtanden Cyrus's Armee 
gegenüber, Abradates ſollte die furchtbare Phalanx 
der Aegyptier angreifen. Das Loos hatte ihm dieſen 
gefabrvollen Poſten beſchieden, um welchen er gleich 
Anfangs anſuchte, welchen ihn aber die andern Feld⸗ 
herren nicht hatten abtreten wollen Ch; 

Er war im Begrif, ‚feinen. Wagen zu beben 5 
ds Panthea heran trat, und ihm eine Ruͤſtung uber 
reichte, welche ſie in Geheim hatte verfertigen laſ⸗ 
fen, und woran mehrere Zierrathen glaͤnzten, womit 
fie ſelbſt fich bisweilen zu ſchmuͤcken pflegte. „Alſo auch 
„deinen, Schmuck haft du mir aufopfern wollen!“ fagte 
der 42 ron ch erwiderte ſie, ich verlange 


nl 
HET 


(1) Xenophon, inſtitut. 1 6, p. 155. (2 Id. ibid. b. 164 
(3) Id. ibid. p. 169. di 
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Alls er die Zuͤgel ergrif, ließ fie die Umſtehenden 
zurücktreten, und ſprach zu ihm folgende Worte: „Hat 
„je ein Weib ihren Gatten tauſendmal mehr als ſich 
„felbft: geliebt, ſo bin ich es ſicherlich; und das muß 
mein Betragen dir ſtaͤrker als meine Worte beweiſen. 
„Dennoch aber, trotz meiner feurigen Liebe, wuͤnſche ich 
„doch — ich ſchwoͤre es bei den Banden unſrer Zaͤrt⸗ 
„lichkeit — wuͤnſche ich, lieber ehrenvoll mit dir zu 
ſterben, als mit einem Gatten zu leben, deſſen Schan⸗ 
„de ich mit tragen müßte, Denke an unſere Verbindlich⸗ 

„keiten gegen Cyrus; denke, daß ich in Feſſeln war, 
vund daß er fie zerbrach; daß ich der Beleidigung Preis 
N ‚gegeben war, und er mich beſchützte; denke endlich, daß 
Her meinethalben feinen Freund verlor, und daß er auf 
„mein Wort glaubte, einen tapferern und ſcherlich 
„einen getreueren Freund in meinem Aeliebten Akan 
„tes wieder zu finden ().“ . nud 2% 

„Der Fuͤrſt ward hoch entzuͤckt über dieſe Rede, 
ſtreckte die Hand uͤber das Haupt ſeiner Gemaßlinn 
aus, hob die Augen zum Himmel empor, und rief! 
„Allmächtige Goͤtter! laſſet mich heut als einen wuͤrdi⸗ 
„gen Freund Cyrus' 87 und vorzuͤglich als Panthea's 
„würdigen Gatten erſcheinen!“ Und fo ſchwang er ſich 
in den Wagen, auf welchen die inbrünſtige Fuͤrſtinn 
kaum noch Zeit hatte, einen zitternden Kuß zu heften. 
In der Verwirrung ihrer Sinne folgte ſie ihm mit flies 
gendem Schritt in der Ebene; aber Abradates ward es 
gewahr) und beſchwor fie, zarücczugehn und Muth zu 
faſſen. Nun traten ihre Verſchnittene und ihre Frauen 

heran, 


11 i onde 


(1) Xenoph. inſtit. Cyr. lib. 6, p. 169. WI q bidi 1 (0 


heran, und entzogen fie den Blicken der Menge, welche 
nur anf fie gerichtet, und für Abradates's Schoͤnheit, 
und fuͤr die Pracht e Ruͤſtung blind geweſen wa⸗ 
ren (. 

„Nahe am Paktolus war die Schlacht. Kroͤſus's 
Heer erlitt eine völlige Niederlage. Das große Reich 
der Lydier zerfiel in einem Augenblick, und auf deſſen 
Truͤmmern erhob ſich die Perſiſche Macht.“ 5 

»Am Tage nach dem Siege erſtaunte Cyrus, daß 
er Abradates nicht wieder ſah, und fragte unruhvoll 
nach ihm (). Einer ſeiner Offiziere berichtete nun: 
dieſer Fuͤrſt ſei faſt gleich beim Anfange des Gefechtes 
von einem Theil ſeiner Truppen verlaſſen worden; habe 
um nichts deſto minder mit der groͤßten Tapferkeit die 
Aegyptiſche Phalanx angegriffen; ſei, nachdem er feine 
Freunde um fich her fallen geſehn, endlich ſelbſt getoͤd⸗ 
tet worden; Panthea habe ſeinen Leichnam an des Pak⸗ 
tolus Ufer mende laſſen, und ſei itzt mit ane 
eines Grabmals fuͤr ihn beſchaͤftigt.“ 

„Voll innigen Schmerzes, befiehlt Cyrus alsbald, 
die Vorkehrungen zu dem feierlichen Begraͤbniß, wel⸗ 
ches er dem Helden beſtimmt, dorthin zu bringen; er 
ſelbſt geht ſchneller voraus, und findet, als er hin⸗ 
koͤmmt, die ungluͤckliche Panthea bei dem blutenden 
Leichnam ihres Gemahls auf der Erde ſitzend. Thraͤ⸗ 
nen treten ihm in das Auge; er will die Hand ergreifen, 
welche noch geſtern ſo tapfer für ihn koͤmpfte; aber fie 
bleibt in ſeinen Haͤnden: denn im Getuͤmmel der 
Schlacht war ſie durch einen Schwertſtreich abgehauen. 


a) Xenoph, inſtit. Cyr. lib. 6, p. 170. (a) id. ib. U. ap 184 
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Cyrus's Ruͤhrung verdoppelt ſich, und Panthea bricht 
in ein herzdurchſchneidendes Geſchrei aus. Sie nimmt 
die Hand wieder, uͤberdeckt ſie mit ſtroͤmenden Thraͤnen 
und brennenden Kuͤſſen, ſucht ſie dem Arme wieder an⸗ 
zufuͤgen, und ſpricht endlich mit hinwegſterbender 
Stimme zu Cyrus: „Nun! Du ſiehſt, welches Unglück 
„mich verfolgt; aber warum willſt du ein Zeuge davon 
„fein? Fuͤr mich, ‚für dich, hat er ſein Leben verloren. 
„Ich Verblendete, ich ſelbſt forderte ihn auf, deiner 
„Achtung ſich wehrt zu machen. Ach, zu getreu hat er mei⸗ 
„nen Rath befolgt, hat weniger an ſich als an dich ge- 
„dacht. So ſtarb er, zwar auf dem glaͤnzenden Wege 
„des Ruhms, das weiß ich; aber, ach! er ſtarb, und 
„ich lebe noch!“ N . 
„Cyrus weinte eine Zeitlang ſchweigend, und 
ſprach hierauf zu ihr: „Der Sieg hat ſein Leben gekroͤnt, 
„fein Ende konnte nicht glorreicher fein. Nimm dieſen 
„Schmuck an, welcher ihn ins Grab begleiten ſoll, und 
„dieſe Opferthiere, welche zu ſeiner Ehre ſollen ge⸗ 
„hſchlachtet werden. Seinem Gedaͤchtniß will ich ein 
„Denkmal fuͤr die Ewigkeit errichten. Und du, Panthea, 
„ſollſt nie von mir verlaſſen werden; das gebieten mir 
„deine Tugenden und dein Unglück. Beſtimme nur, 
„nach welchem Orte du gebracht zu werden wuͤnſcheſt.“ 
„Panthea verſicherte ihn, daß er dies bald erfah⸗ 
ren werde; und Cyrus entfernte ſich. Ißt ließ fie ihre 
Verſchnittene abtreten, und rief die Waͤrterinn ihrer 
erſten Jugend. „Sobald ich, ſagte fie, die Augen 
„gefchloffen habe, dann uͤberdecke mit dem nehmlichen 
„Schleier meinen Gemahl und mich.“ Die Sklavinn 
verſuchte fie durch Bitten zu bewegen; aber da ihr ge⸗ 
rechter Schmerz dadurch nur heftiger gereizt ward, ſo 


ſetzte fie ſich, in Thraͤnen ſchwimmend, zu den Füßen 
ihrer Gebieterinn nieder. Panthea ergrif einen Dolch, 
durchbohrte ſich die Bruſt, und hatte noch Staͤrke ge- 
nug, ſterbend ihr 2 an Aer ef Herz zu 
legen ().“ 

„Alsbald ertoͤnte von 1070 Sen und ihrem 
ganzen Gefolge das Geſchrei des Schmerzes und der 
Verzweiflung. Drei Verſchnittene fielen durch eigene 
Hand als Todtenopfer ihrer Koͤniginn. Eyrus eilte auf 
die erſte Nachricht herbei, beweinte aufs neue das Schick⸗ 
ſal dieſer beiden Gatten, und ließ ihnen ein Grab en 
‚tem „welches gemeinſchaftteh ihre Ache umſchloß Os 


60 Xenoph, inſtit Cyr. lib. 7, p. 185. 0 14. ibid, p. Fer 
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Vierzigſtes Kapitel. 
Reiſe in Meffenien. © 


Wir reiſten von Scillus ab, gingen durch Triphyllen, 
und kamen an das ufer der Meda, welche Elis von Meſ⸗ 
ſenien trennt (). 

g Da unſere Abfiche war „ die Kuͤſten dieſes letzten 
Landes zu beſuchen, fo beftiegen wir in dem Hafen Ey⸗ 
pariſſia ein Schif, und landeten am folgenden Tag in 
Pylos, welches unter dem Berge Aegaleon liegt (). 
Die Rhede hierſelbſt wird faft ganz von der Inſel 
Sphakteria geſchloſſen, und gewaͤhrt den Schiffen einen 
ruhigen Aufenthalt (). Die Gegend umher zeigt uͤber⸗ 
all nichts als Gehoͤlz, ſchroffe Felſen, unfruchtbaren 
Boden, ſtille Einſamkeit (). Die Lazedaͤmonier, als 
Herren von Meſſenien waͤhrend des Peloponneſiſchen 
Krieges, hatten die Gegend gänzlich vernachlaͤſſigt; 
aber ſo bald die Athener ſich derſelben bemaͤchtigten, 
ſorgten fie ſogleich für Befeſtigungen, und ſchlugen die 
Kriegsvoͤlker der Lazedaͤmonier und deren Bundesge⸗ 
noſſen zu Waſſer und zu Lande. Seit dieſer Zeit erregt 
Pylos — ſo wie alle Orte, wo Menſchen ſich gemetzelt 
haben — die Neugier der Reiſenden (J. 


Man ſehe die Karte von Meſſenien. (1) Paufan. lib. 4, cap. 
20, p. 327. Strab. lib. 8, p. 348. (a) Strab. ib. p. 359. (3) Thu- 
cyd. lib. 4, cap. 8. Diodor. Sic. lib. 12, p. 113. (4) Thucyd. ib. 

bpauſan. lib, 4, cap. 36, p. 2 (5) Id. ibid. 
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Man zeigte uns eine von den Athenern dort aufs: 
geſtellte Bildſaͤule der Siegsgoͤttinn (); und, als 
das Geſpraͤch auf die altern Jahrhunderte kam, 
ſagte man uns, der weife Reſtor habe hier geherrſcht. 
Wir mochten noch ſo viel daran erinnern, daß, Ho⸗ 
meren zufolge, Triphylien fein Reich war (); ſtatt als, 
ler Antwort, zeigte man uns das Haus dieſes Fuͤrſten, 
ſein Bildniß, und die Grotte worin er ſeine Rinder 
verſchloß (). Wir wollten noch Einwendungen ma⸗ 
chen; aber wir fanden bald, daß, wenn Voͤlker und 
Privatperſonen ſtolz auf ihren Urſprung find, ſie es nicht 
immer gerne ſehen, daß man die Wachen ihrer 
Anfprüche unterſucht. 

Wir fuhren weiter langs der Küfte fort bis zur in⸗ 
nerſten Tiefe des Meſſeniſchen Meerbuſens. Zu Motho⸗ 
ne () ſahen wir einen Brunnen, deſſen Waſſer von 
Natur mit Pechtheilchen geſchwaͤngert, und im Geruch 
und in der Farbe dem Balſam von Kyzikum gleich iſt (); 
zu Kolonides, die Einwohner der Stadt, welche, ohne 
die Sitten und ohne die Sprache der Athener, doch von 
ihnen abzuſtammen behaupten, weil nahe bei Athen ein 
Flecken Kolonus liegt (5); weiterhin, einen Apollo⸗ 
tempel, ſehr beruͤhmt und ſehr alt, woſelbſt Kranke ihre 
Geneſung ſuchen und zu finden glauben (); noch wei⸗ 
terhin, die Stadt Korone (1%), erſt neulich auf Epami⸗ 
nondas's Befehl erbauer (); und endlich die Mündung 
des Paige in welche wir mit vollen Segeln einlie⸗ 

Bas i 


> bh 121 41 * 

(1) Paufan. lib. 4, gap. 36, p. 372. 055 Strab. lib. 8, p. 350. 
(3) Paufan. ibid. p. 371. () Heut zu Tage Modon. (4) Id. 
zbid, cap. 35, p. 369. (5) Id. ibid. cap. 34, b. 365. (09 Id. ib. 
Cr) Heut zu Tage Koron. () Id. ibid. 
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fen: denn die Schiffe koͤnnen bis an 10 Stadien 00 
weit ihn herauffahren (). . 

Dieſer Fluß iſt der groͤßte von n Peloponneſi⸗ 
ſchen Fluͤſſen, obgleich er von ſeinem Urſprung bis ans 
Meer nur ungefahr 100 Stadien (*) zuruͤcklegt (). 
Sein Lauf iſt eingefehränfe, aber ehrenvoll: er liefert 
das Bild eines kurzen, aber mit ſchoͤnen Tagen ange: 
fuͤlten, Lebens. Sein klares Waſſer ſcheint Segen 
auf ee ibn iſt, zu verbreiten. Die n 
am Anfang des Frühlinge ſteigen ſie, um zu lachen, 
in Menge den Fluß hinauf ©). 

Bei unſrer Ankunft ſahen wir Schiffe, welche 
von fremder Bauart ſchienen, und mit Rudern und 
Segeln gingen. Sie landeten; Reiſende von jedem 
Alter und Geſchlechte ſtuͤrzten auf das Ufer hin, war⸗ 
fen ſich nieder, und riefen: „Heil, tauſend und tau⸗ 
ſendmal Heil dem Tage, welcher unfern Wunſch erfuͤllt! 
Wir ſehen dich, wir benegen dich mit unſern Thränen, 
geliebtes Laud, welches unſre Vater beſaßen, heiliges 
Land, welches unſrer Vaͤter Aſche enthalt!“ Ich trat 
an einen Greis heran, welcher Fenokles hieß, und der 
Anfuͤhrer dieſes Zuges zu ſein ſchien; ich fragte ihn, 
wer fie wären, von wannen fie kamen? „Du ſieheſt 
hier, antwortete er, die Nachkommen jener Meſſenier, 
die, durch Lazedaͤmons Grauſamkeit gezwungen, ehe⸗ 
mals ihr Vaterland verließen, und, unter meines Va⸗ 
ters Komon Anfuͤhrung, ſich ins Innerſte von Libyen 
hinfluͤchteten, in ein Land, welches mit den Griechi⸗ 


(*) 945 Toiſen. (1) pauſan. Iib. 4, cap. 34, p. 363. () Unge⸗ 
faͤhr 33 franz. Meilen. (2) Strab, lib, 8, p. 361, (3) Paufan, ibid. 
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ſchen Voͤlkern in keinem Verkehre ſteht. Lange wußten 
wir nicht, daß Epaminondas vor ungefähr funfzehn 
Jahren Meſſenien befreiet, und deſſen alte Einwoh⸗ 
ner zuruͤckgerufen hatte (). Als wir es endlich erfuh⸗ 
ren, hielten noch ſchwere Hinderniſſe uns auf; auch 
verzoͤgerte Epaminondas's Tod unſre Ruͤckkehr. End⸗ 
lich ſind wir hier, und koͤnnen ſeiner Wohlthat genie⸗ 
Ben.“ | “tat 
Wir ſchloſſen uns an diefe Fremden an. Unſer 
Weg brachte uns, über fruchtbare Gefilde, nach Mef- 
ſene, welches, wie Korinth, am Fuße eines Berges 
liegt, und, wie jene Stadt, eine Vormauer des Pelo⸗ 
ponneſes geworden iſt (). 

Meſſene's Mauern, von gehauenen Steinen auf⸗ 
gefuͤhrt, mit Zinnen verſehn, mit Thuͤrmen () beſetzt, 
find ſtaͤrker und höher, als die Mauern von Byzanz, 
Rhodus, und den andern Griechiſchen Städten (). Sie 
ſchließen den Berg Ithome mit ein. In der Stadt ſa⸗ 
hen wir einen großen Marktplatz, mit Tempeln, Bild⸗ 
ſaͤulen, und einem reichen Waſſerbrunnen gezieret. 
Ueberall ſtanden ſchoͤne Gebaͤude; und man konnte aus 
dieſer erſten Probe ſchließen, welche Pracht Meſſene 
kuͤnftig zeigen wuͤrde (). en 

Die neugekommenen Einwohner wurden eben fo 
ehrenvoll, als eifrig empfangen; am folgenden Tage 
brachten ſie ihre Gebete und Opfer in dem Tempel Ju⸗ 

B 4 


(1) Paufan. lib. 4, cap. 26, p. 342. (2) Polyb. lib. 7, p. 505. 
Strab. lib. 8, p. 361. (') Acht und dreißig dieſer Thuͤrme ſtanden 
noch vor so Jahren; der Abbé Fourmont ſah fie. (Mem, de l’Acad. 
des bell. lettr. t. 7, hift. p. 355.) (3) Pauſan, ibid. cap, 31, p.356. 
(4) Mem. de l’Acad. des bell. lettr. t. 7, hiſt. p. 355. 
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piters, der auf dem Gipfel des Berges liegt (), im Mit: 
telpunkte einer Burg, welche mit der vortheilhafteſten 
Lage noch die Huͤlfsmittel der Kunſt verbindet. 

Der Berg iſt einer der hoͤchſten (), und der Tem⸗ 
pel einer der älteften im Peloponnes (). Hier, ſagt 
man, pflegten die Nymphen des Kindes Jupiter. Die 
Bildſaͤule dieſes Gottes, von Ageladas gearbeitet, ſteht 
in dem Hauſe eines Prieſters, welcher ſein Amt durch 
Wahl erhält, und es nur Ein Jahr bekleidet (). Der 
damalige hieß Celenus; er hatte den groͤßten Theil 
ſeines Lebens in Sizilien zugebracht. 5 

Noch an dem nehmlichen Tage ward zu- Jupiters 
Ehren ein jährliches Feſt gefeiert, wozu ſich die Voͤlker 
der benachbarten Kantone verſammeln. Der ganze 
Berg war rundum voll Männer und Frauen, die den 
Gipfel zu erſteigen ſtrebten. Wir wohnten den heili⸗ 
gen Feierlichkeiten bei, und nachher den muſikaliſchen 
Wettkaͤmpfen: eine ſeit vielen Jahrhunderten daurende 
Einrichtung (). Die Wonne der Libyſchen Meſſenier 
gewaͤhrte ein ruͤhrendes Schauſpiel, welches noch durch 
einen unvermutheten Zufall erhöht ward. Der Prieſter 
Jupiters, Celenus, erkannte in dem Anfuͤhrer dieſer 
ungluͤcklichen Familien feinen Bruder. Sie konnten ſich 
aus ihren Umarmungen nicht trennen; ſie erinnerten 
ſich der traurigen Umſtaͤnde, wodurch ſie ehemals von 
einander geriſſen wurden. Wir brachten einige Tage 
mit dieſen zwei ehrwuͤrdigen Greiſen und mit verſchied⸗ 
nen ihrer Verwandten und Freunde hin. 


(1) Paufan, lib. 4, gap. 33, p. 361. (a) 1d. ibid. cap. 9, p. 301. 
(3 ) Id. ibid. cap. 3, pag..287. (40 Id. ibid. cap. 33, pag. 361. 
(5) Id, ibid. 
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Aus Celenus's Haufe konnte das Auge ganz Mef⸗ 
ſenien umfaſſen, und deſſen Graͤnzen in einem Umkreis 
von ungefähr goo Stadien (*) verfolgen (). Die Aus⸗ 
ſicht erſtreckte ſich noͤrdlich uͤber Arkadien und Elis; 
nach Weſten und Suͤden, uͤber das Meer und die be⸗ 
nachbarten Inſeln; oͤſtlich, auf eine Gebirgskette, 
Taygetus genannt, welche dieſes Land von Lakonien 
trennt. Dann ruhte der Blick auf das in dieſem Um⸗ 
kreis eingeſchloſſene Gemaͤlde. Man zeigte uns, nach 
verſchiednen Seiten hin, geſegnete Felder, welche von 
Huͤgeln und von Fluͤſſen durchſchnitten waren, und wo⸗ 
rauf Rinder und Fuͤllen, der Reichthum der Einwoh⸗ 
ner, weideten (). Bei dieſer Gelegenheit ſagte ich: 
„Nach der geringen Anzahl der Ackerbauer, die wir 
auf unſrer Reiſe hieher angetroffen haben, zu ſchließen, 
ſcheint es, als ob die Volksmenge dieſes Landes nicht mit 
feiner Fruchtbarkeit im Verhaͤltniße ſteht.“ „Davon 
liegt die Schuld, erwiderte Eenofles, einzig an den Bar⸗ 
baren, deren verhaßten Anblick uns jene Berge entziehn. 
Ganzer vier Jahrhunderte hindurch haben die Lazedaͤ⸗ 
monier Meſſenien verwuͤſtet, und den Einwohnern 
keine Wahl, als zwiſchen Krieg oder Verbannung, 
zwiſchen Tod oder Sklaverei, gelaſſen.“ 

Wir kannten dieſe ſchreckliche Geſchichte nicht ge⸗ 
nau; Fenokles bemerkte dies, und ſagte ſeufzend zu 
ſeinem Sohn: „Nimm deine Leier, und ſinge die drei 
Klagelieder, durch welche mein Vater nach unſrer An- 
kunft in Libyen feinen Schmerz zu lindern ſuchte, indem 

3 


(0 Dreißig 4 franz. Meilen. (1) Strab, lib. 8, p. 362. (2) Eu- 
rip. et Tyrt. ap. Strab, lib. 8, p. 366. Plat. in Alcib. 1, t. a, p. 
123. Paufan. lib. 4, P. 288, 316. Plut. in Agef, t. 1, p. 615. 


er das Andenken der Unfaͤlle deines Vaterlandes ver⸗ 
ewigte ().“ Der Yüngling gehorchte, und begann 
70 Be Weiſe. 8 
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Aus Griechenland verbannt, den andern Voͤlkern 
fremd, band uns an die Menſchen nur noch das un⸗ 
fruchtbare Mitleid, welches ſie bisweilen unſerm Un⸗ 
gluͤck zollten. Wer haͤtte geglaubt, daß nach ſo lan⸗ 
gem Herumſchweifen auf den Fluten, wir endlich in 
dem Hafen der Eveſperiden anlangen würden (), in 
einem Lande, welches die Natur und der Frieden mit 
ihren ſchoͤnſten Gaben kroͤnen? Hier uͤbertrift die 
Erde den Wunſch ihres Bebauers, und gibt den ihr 
anvertrauten Saamen hundertfaͤltig wieder (). Stille 
Bäche ſchlaͤngeln ſich in der Ebene, und das benach⸗ 
barte Thal beſchatten Lorbeern, Myrten, Granatbän- 
me, und Laubholz jeder Art (). Dort drüben find 
brennende Sandwuͤſten, barbariſche Voͤlker, reißende 
Thiere; aber zu fürchten haben wir nichts; unter ihnen 
ſind keine Lazedaͤmonier. 


Die Bewohner dieſer ſtilen Fluren ruͤhrte unſer 
Ungluͤck, großmüͤthig boten fie uns einen Schutzort an. 
Dennoch verzehrt der Schmerz unſre Tage, und unſre 


0 Man f. die Anmerk. 2 hinten. () Diefer Krieg begann im 
J. 743, und endete im J. 723 vor Chr. Geb. «m Paufan, lib, 4, 
cap. 26, p. 342. (a) Herodot, lib. 4, cap. 198. (3) Scylac. pe- 
ripl. ap. geogr. mm. t. I, p. 46. Plin. lib. 5, cap- 5, P- 249. 
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ſchwachen Freuden verbittern unſern Kummer nur um 
deſto mehr. Ach, wie oft, wenn ich in dieſen para⸗ 
dieſiſchen Obſtgaͤrten irre, fuͤhl ich meine Wange naß 
bei dem Andenken an Meſſenien! Nein, ihr geſegne⸗ 
ten Ufer des Pamiſus, ihr heeren Tempel, ihr heiligen 
Haine, ihr ſo oft von unſrer Ahnen Blut getraͤnkten Flu⸗ 
ren! nein, nie kann mein Herz eurer vergeſſen. Euch 
aber, raͤuberiſche Spartaner, euch ſchwoͤr' ich, im 
Namen von funfzigtauſend Meſſeniern, die ihr auf der 
Erde verſtreuet habt, einen Haß, ſo ewig, ſo unver⸗ 
ſoͤhnlich, als eure Grauſamkeit es iſt; ich ſchwoͤre ihn 
euch im Namen aller ihrer Nachkommen, im Namen 
aller Herzen von Gefuͤhl zu allen Zeiten und an allen 
Orten. g 1 
Ungluͤckliche Ueberbleibſel fo vieler noch ungluͤckli⸗ 
cheren Helden! koͤnnte mein Geſang, welcher Tyrtaͤus's 
und Archilochus's Weiſen nachſtrebt, unaufhoͤrlich euch 
ins Ohr ſchmettern, wie die Drommete, welche dem 
Krieger ruft, wie der Donner, welcher den Schlaf des 
Laſterhaften aufſchreckt! Koͤnnte mein Geſang euch 
Tag und Nacht die drohenden Schatten eurer Vaͤter 
zeigen, und euren Seelen eine Wunde eindruͤcken, die 
Tag und Nacht blute! — — 

Mehrere Jahrhunderte genoſſen die Meſſenier der 
ungeſtoͤrteſten Ruhe, auf einem Boden, der fuͤr ihre 
Beduͤrfniſſe hinreichte, unter einem Himmel, der im⸗ 
mer heiter und ſanft über fie ſchwebte. Sie lebten frei, 
bei weiſen Geſetzen, bei einfachen Sitten, unter lieben⸗ 
den Koͤnigen (), und bei frohen Feſten nach gethauer 
Arbeit. 


(10 Paufan, lib. 4, cap. 3, p. 286. 
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uryploͤtzlich zerreißt das Band, welches ſie mit den 
Lazedaͤmoniern vereinigter man klagt von beiden Sei⸗ 
ten, iſt erbittert von beiden Seiten; auf Klagen folgen 
Drohungen. Bies itzt war durch Lykurgs Geſetze die 
Eroberungsſucht gekettet; ſie ergreift dieſen Augen⸗ 
blick, um ihre Feſſeln zu zerbrechen, ruft lautſtuͤrmend 
das Unrecht und die Gewaltthaͤtigkeit herbei, ſchleicht 
mit dieſem Gefolge der Hoͤlle ſich in die Herzen der 
Spartaner, und treibt ſie zu dem Schwure bei den Al⸗ 
taͤren: Nicht eher die Waffen niederzulegen, als bis 
Meſſenien unterjocht ſei (). Voll Stolz uͤber ihren 
erſten Sieg, fuͤhrt nun dieſe Furie ſie auf einen Gipfel 
des Gebirges Taygetus, zeigt ihnen die offen da liegen⸗ 
den reichen Gefilde, und bringt ſie in eine Feſtung, 
welche ihren alten Bundesgenoſſen gehoͤrte, und den 
beiden Reichen zur Scheidewand diente (). 


Das hören unſre Vater; ihr Herz kann keinen 
Schimpf ertragen, ſie fliegen zum Pallaſt unſrer Fuͤr⸗ 
ſten. Euphaeés ſaß auf dem Thron; er hoͤrt den Rath 
der Häupter des Volkes; fein Mund iſt der Mund der 
Weisheit. Er entflammt den Muth der Meſſenier; 
er haͤlt dieſen Muth zuruͤck, bis er ſiegreich wirken 
kann (6). Ganze Jahre find kaum hinreichend, um ein 
Volk zur Kriegszucht zu gewoͤhnen, das freilich zu ſehr 
mit der Ruhe eines langen Friedens vertraut war. In 
der Zwiſchenzeit lernte es doch ohne Murren es anſehn, 
daß die Lazedaͤmonier ihm ſeine Aernten rauben; es 
lernte, ſelbſt wieder Streifzuͤge nach Lakonien thun. 


(1) Iuſtin. lib. 3, cap. 4. (a) Paufan. lib. 4, cap. 5, pag. 292. 
(3) Id. ibid. cap. 7, p. 295. * i 
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Zweimal ſchien der Augenblick der Rache gekom⸗ 
men zu ſein, zweimal rangen die Kraͤfte beider Staaten 
gegen einander. Aber der Sieg wagte nicht, dieſe 
große Frage zu entſcheiden; und ſeine Unentſchloſſen⸗ 
heit beſchleunigte Meſſeniens Sturz. Unſer Heer ward 
von Tage zu Tage ſchwaͤcher, weil viele Krieger fielen, 
weil wir in verſchiednen Plaͤtzen Beſatzungen halten 
mußten, weil unſre Sklaven entflohen, weil eine an⸗ 
ſteckende Krankheit das ehemals ſo Walen Land zu 
verwuͤſten begann. 

In dieſer Noth beſchloß man, ſich Por dem Berg 
Ithome zu verſchanzen (), und das Delphiſche Orakel 
zu befragen. Nicht von den Goͤttern, ſondern von 
den Prieſtern, kam die barbariſche Antwort: „Meſſe⸗ 
niens Heil haͤngt von der Opferung einer Jungfrau ab, 
die aus koͤniglichem Gebluͤte ſtamme, und Ahe Loos 
8 W ae 2 

Angeerbte Vorurtheile ER blind gegen die 
Ruchloſtgkeit des Gehorſams. Die fuͤrchterliche Schale 
wird gebracht. Das Loos trift Lyeiskus's Tochter; 
aber er verbirgt ſie ſchnell vor Aller Blicken, und flieht 
mit ihr nach Lazedaͤmon. Gleich tritt der Krieger Ari⸗ 
ſtodemus vor; und, ſo ſehr auch die Zaͤrtlichkeit im 
Innern ſeines Herzens ſeufzet, bietet er ſeine Tochter 
dem Altare an. Sie war mit einem Guͤnſtlinge des 
Koͤnigs verlobt; ſchnell eilt dieſer zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung herbei. Er ruft: ohne feine Einwilligung konne 
man über feine Braut nicht ſchalten. Noch mehr; um _ 
fie zu retten, laͤſtert er die Unſchuld: er erklaͤrt, die 


5 C10, Paufan. lib. 4, cap. 9, p. 301. (a) Id. ibid. Eufeb. ‚praepar. 
evang. lib. 3, cap. 27, P- 223. f i e 
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Ehe ſei vollzogen. Abfchen über die’ Lüge, Furcht vor 
Schande, vaͤterliche Liebe, Wohlfahrt des Staats, 
Heiligkeit ſeines gegebenen Worts: alle dieſe entgegen⸗ 
geſetzten Bewegungen erſchuͤttern fo gewaltig Ariſtode⸗ 
mus's Seele, daß ſie nur durch einen Ausbruch der 
Verzweiflung ſich noch empor halten kann. Er ergreift 
einen Dolch; todt ſinkt ſeine Tochter zu ſeinen Fuͤßen 
hin; alle Anweſende ſchaudern. Aber der Prieſter iſt 
des Mordens nicht ſatt, und ruft: „Nicht aus Mit⸗ 
leid, ſondern aus Wuth hat dieſer die That gethan; die 
Goͤtter verlangen ein anderes Opfer.“ „Ein anderes 
Opfer falle!“ wiederholt das Volk voll Wuth, und 
ſtuͤrzt ſich auf den ungluͤcklichen Liebenden. Schon 
ſollte er fallen; aber noch beſaͤnftigte der Koͤnig die Ge⸗ 
muͤther, und konnte ſie endlich uͤberreden, daß der Wille 
des Orakels erfuͤllt ſei. 

Immer hartnäckiger verfolgte Sporen feineh Plan 
der Eroberung; und verkuͤndigte ihn durch beſtaͤndige 
Feindſeligkeiten, durch blutige Gefechte. In einer 
dieſer Schlachten fiel Koͤnig Euphaes, und Ariſtode⸗ 
mus trat an ſeine Stelle (); in einer andern, wo meh⸗ 
rere Peloponneſiſche Voͤlker ſich mit den Meſſeniern 
verbanden (), wurden unſre Feinde geſchlagen: drei⸗ 
hundert fing man mit den Waffen in den Haͤnden, und 
ſie bluteten auf Jupiters Altaͤren (). 

Immer drängender ward Ithome beſtuͤrmt. Ari⸗ 
ſtodemus wehrte die Belagerer ab, durch Wachſamkeit, 


(1) Paufan. lib. 4, cap. 10, p. 304. (2) Id. ibid. cap. 11, p. 
305. (3) Myron ap. Paufan, Iib. 4, cap. 6, p. 294. Clem. Ale- 
xandr. cohort. ad gent. t. 1, p. 36. Eufeb, praep. evang. lib. 4, 
cap. 16, P 157. Plut. in Rom. t. 1, * 33. . de Lead, das 
bell. lettr. t. a, p. 105 


31 


durch Muth, durch das Zutrauen ſeiner Kriegsvoͤlker, 
durch das grauſame Andenken an ſeine Tochter. Aber 
betruͤgeriſche Orakelſpruͤche, fuͤrchterliche Naturzeichen 
erſchuͤtterten in der Folge ſeine Standhaftigkeit. Er 
verzweifelte an Meſſeniens Errettung, durchbohrte ſich 
mit ſeinem Schwert, und ſtieß den letzten Seufzer auf 
ſeiner Tochter Grab aus (). 

Noch fochten die Belagerten Monate hindurch; 
aber, als ihre Feldherren und ihre tapferſten Streiter 
gefallen waren, als fie an Nahrung und an aller Hülfe 
Mangel litten, raͤumten ſie den Platz. Einige gingen 
zu den benachbarten Voͤlkern, andere kehrten zu ihren 
alten Wohnungen, wo die Sieger ſie zwangen, dieſem 
Befehle eidlich Leiſtung zu verſprechen: „Ihr unterneh⸗ 
„met nichts gegen unſre Herrſchaft; ihr bauet euer Land, 
»„aber uns bringt ihr jährlich die Hälfte feines Ertrags. 
„Beim Todesfall unſrer Koͤnige und vornehmſten Ma⸗ 
„giſtraͤte, erſcheint ihr, Männer und Weiber, in 
„Trauer ()!“ Dieſe demuͤthigenden Bedingungen 
ſchrieb, nach zwanzigjaͤhrigem Kriege, e un⸗ 
ſern Vorfahren vor. 


Zweite Elegie. 
Ueber den zweiten Meſſeniſchen Krieg (0. 


Ich trete wieder in die Laufbahn; ich ſinge den 
Ruhm eines Helden, der lange auf den Trümmern ſei⸗ 


(1) Fauſan. lib. 4, cap. 13, p. 311. (a) Tyrt, ap. Pauſan. lib. 
4, cap. 14, p. 313. Aelian. var. hiſt. Iib. 6, cap. 1. (“) Dieſer 
Krieg begann im J. 684, und endete im J. 668 vor Chr. Geb. 
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nes Vaterlauds kaͤmpfte. Könnten die Sterblichen den 
Ausſpruch des Verhaͤngniſſes ändern, ſicherlich hätte 
ſein ſiegreicher Arm die Schande jenes Krieges und je⸗ 
nes Friedens — beide gleich verhaßt — von Meſſe⸗ 
nien abgewaͤlzt. 
Welch ein Frieden, gerechte Götter! Neun und 
dreißig Jahre hindurch drückte er die Beſiegten mit ei⸗ 
ſernem Joch (), und ermuͤdete ihre Gedult durch jede 
Art der Sklaverei. Muͤhſamen Arbeiten unterworfenz 
unter der Laſt der Abgaben, die ſie nach Lazedaͤmon 
bringen mußten, niedergebeugt; gezwungen, bei den 
Leichenbegaͤngniſſen ihrer Tyrannen zu weinen (); ihren 
ohnmaͤchtigen Haß nicht einmal ausſtroͤmen duͤrfend: 
überließen fie ihren Kindern nur Leiden zu erdulden, nur 
Beſchimpfungen zu raͤchen. Das Elend wuchs zur fuͤrch⸗ 
terlichſten Hoͤhe: das Alter hatte nichts mehr vom Tode 
zu fuͤrchten, die Jugend nichts mehr vom Leben zu hoffen. 
Immer waren ihre Blicke zur Erde geheftet; aber 
endlich erhoben ſie ſich auf Ariſtomenes, einen Abkoͤmm⸗ 
ling unſerer alten Koͤnige, der, ſeit dem fruͤhen Lenze 
ſeines Lebens, auf ſeiner Stirne, in ſeinen Worten, 
in ſeinen Handlungen, die Zuͤge und das Gepraͤge einer 
großen Seele zeigte. Dieſer Fuͤrſt ſammelte eine un⸗ 
geduldige Jugend um ſich, deren Muth er wechſelsweiſe 
entflammte und maͤßigte; er befragte die benachbarten 
Voͤlker; er erfuhr, daß die Argier und Arkadier ihm 
Huͤlfe zu leiſten geneigt waͤren: nun wiegelte er ſeine 
Nazion auf (), welche itzt das Geſchrei der Unterdruͤk⸗ 
kung und der Freiheit hoͤren ließ. 
Die 
(x) Paufan. lib. 4, cap. 1, p. 315. (2) Tyrt, ap. Pauſan. lib. 
4, cap. 14, P. 313. Polyb. lib. 6, p. 300. (3) Paufan, ib. p. 314. 


Die erſte Schlacht geſchah in einem Flecken Meſſe⸗ 
niens. Der Ausgang blieb zweifelhaft. Ariſtomenes's 
Tapferkeit glänzte ſo ſtralenvoll, daß die allgemeine 
Stimme ihn auf dem Schlachtfelde zum Koͤnig ausrief; 
aber er lehnte die Ehre ab, auf welche er durch Geburt 
und noch mehr durch feine Tugenden Anfprüche hatte. 

Als er an der Spitze der Truppen ſtand, wollte er 
die Spartaner durch einen uͤberraſchenden Zug erſchrek— 
ken, und mitten in ihrer Hauptſtadt ein Denkmal des 
ſeit ſeiner Kindheit ihnen geſchworenen Haſſes aufſtellen. 
Er geht nach Lazedaͤmon, koͤmmt heimlich in den Miner⸗ 
ventempel, und haͤngt an der Wand einen Schild hin, 
auf welchem dieſe Worte ſtanden: „Aus der Siegs⸗ 
„beute von den Lazedamoniern hat Ariſtomenes der 
„Goͤttinn dieſes Andenken geweihet ().“ 

Der Antwort des Delphiſchen Orakels zufolge, 
erſuchte itzt Sparta die Athener um einen Anfuͤhrer in 
dieſem Kriege. Dieſe fürchteren die Vergroͤßerung ihrer 
Nebenbuhlerinn, und gaben ihr einen unbekannten 
Dichter Tyrtaͤus (), der den Fehler ſeiner Geſtalt und 
Fortunens Ungunſt durch feine erhabene Kunſt verguͤ⸗ 
tete, welche Athen aber als eine Art von Wahnſinn 
anſah (). 

Tyrtaͤus, zum Beiſtand einer kriegeriſchen Na⸗ 
zion berufen, und bald von ihr unter die Zahl der Buͤr⸗ 
ger aufgenommen (*), fühlte feinen Geiſt ſich erheben, 
und weihete ſich ganz der ihm gewordenen hohen Be— 


(1) Paufan, lib. 4. cap. 15, p. 316. (2) Lycurg. in Leoerat. p. 
162. Iuftin, lib. 3, cap. 5. Plut. in Cleom, p. 809. Paufan. ibid. 
Möm. de,l’Acad, des bell. lettr,t. 8, p. 1445 t. 13, P. 284. (3) Diog. 
Laert. lib. 2, f. 43. (4) Plat. de leg, lib. 1, t, a, p. 629. 
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ſtimmung. Seine feurigen Geſaͤnge athmeten Verach⸗ 
tung der Gefahr und des Todes. Er ſang, und die 
Lazedaͤmonier flogen zum Kampf (). 

Nicht mit gewoͤhnlichen Farben laͤßt ſich der Blut⸗ 
durſt ſchildern, der beide Nazionen entflammte; man 
muß neue dazu erſchaffen. Wie, wenn der Stral 
des Donners in den Schlund des Aetna herabſchlaͤgt, 
und ihn entzuͤndet: der Feuerberg erbebt, und brüfle; 
ſeine ſiedenden Baͤche brauſen empor, ſeine Seiten 
zerreißen, und der Flammenſtrom bricht heraus, er 
ſpeiet ihn gen Himmel voll Trotz; aber, erbittert uͤber 
ſeine Kuͤhnheit, bewafnet ſich das Ungewitter mit neuem 
Feuer aus der Donnerwolke, fliegt mit furchtbarer 
Schnelligkeit wieder herab, und ſchmettert Schlag auf 
Schlag den Gipfel des Berges, zerſplittert ſeine rau⸗ 
chenden Felsſtuͤcke, gebeut dem Abgrunde Schweigen, 
und laͤßt ihn beſchuͤttet mit Aſche und ewigen Truͤm⸗ 
mern. Mit gleicher Gewalt ſtuͤrzt ſich Ariſtomenes, 
an der Spitze der Meſſeniſchen Juͤnglinge, auf den 
Kern der Spartaner, welchen König Anaxander befeh- 
ligt. Seine Krieger fliegen gleich ihm wie erhitzte 
Löwen heran; aber ihre Kraft bricht gegen jene un⸗ 
bewegliche, von Eiſen ſtrotzende Phalanx, in welcher 
die wildeſten Leidenſchaften gluͤhen, von welcher die 
Pfeile des Todes unaufhoͤrlich ausfliegen. Voll Blut, 
voll Wunden, verzweifeln ſie ſchon am Siege; als 
Ariſtomenes, in ſich ſelbſt und in ſeinen Soldaten ſich 
vervielfaͤltigend, den tapfern Anaxander und feine 
furchtbare Schaar zum Weichen bringt (). Mit Blitzes 


(1) Plut. in Ad t. 1, p. 805. Horat, art. Be: v.402, (a) Pau- 
fan. Iib. 4, cap. 16, p. 318, 
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Schnelle durchfliegt er die feindlichen Rotten, wirft fie 
hier durch ſeine Tapferkeit, dort durch ſeine Gegenwart; 
ſchlaͤgt ſie in die Flucht, verfolgt ſie, und laͤßt ſie in 
ihrem Lager voll tiefer Todesbeſtuͤrzung. 

Dieſen Sieg feierten Meſſeniens Weiber durch 
Lieder, welche wir noch wiederholen (). Ihre Maͤn⸗ 
ner erhoben nun ſtolz das Haupt, und auf ihrer dro⸗ 
henden Stirn zeigte der Kriegsgott Rache und Muth. 

O Göttinn des Gedaͤchtniſſes, ſage Du uns itzt, 
wie ſo glanzvolle Tage ploͤtzlich von ſo ſchweren und fin⸗ 
ſtern Nebeln beſchattet werden konnten! Aber, nein! 
in deinen Gemaͤlden herrſchen faſt nur immer ungeſtalte 

Zuͤge und erloſchene Farben; die Jahre laſſen fuͤr die 
Gegenwart nur die Trummer merkwuͤrdiger Thaten zu⸗ 
ruͤck, wie die Wellen nur zerbrochne Theile eines Schif⸗ 
fes, welches ehemals dem Meere gebot, auf das Ufer 
werfen. Hoͤret, Meſſeniſche Juͤnglinge, einen ſiche⸗ 
rern, einen ehrwuͤrdigeren Zeugen: ich ſah ihn; ich 
hörte feine Stimme in der ſtuͤrmiſchen Nacht, welche 
die nach Libyen unter meiner Anführung ſchiffende 
Flotte zerſtreute. Auf eine unbekannte Kuͤſte geworfen, 
rief ich aus: „O Land, wenigſtens ſollſt du uns zum 
Grabe dienen, wenigſtens tritt hier nicht auf unſern Ge⸗ 
beinen der Fuß der Lazedaͤmonier!“ 

Bei dieſem Ungluͤcksnamen fuhren wirbelnde 
Strudel von Flammen und Rauch aus einem Grab⸗ 
male empor, welches mir zur Seite war, und aus der 
tiefen Gruft ſchwebte ein Schatten herauf, der dieſe 
Worte ſprach: „Welcher Sterbliche ſtoͤrt hier Ariſto— 
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(1) Paufan. lib. 4, cap. 16, p. 319, 
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menes's Ruhe, und erweckt noch in feiner Aſche den 
Haß, den er ewig gegen ein barbariſches Volk ernaͤhrt?“ 
„Dies thut ein Meſſenier,“ antwortete ich mit Entzuͤk⸗ 
ken; „dies thut Komon, der Erbe des mit deinem Ge⸗ 
ſchlechte einſt verbundenen Hauſes. O, Ariſtomenes, 
o Größter unter den Sterblichen; fo wird es mir ver- 
goͤnnt, dich zu ſehen, dich zu hoͤren! Zum erſten male 
dank ich euch, ihr Götter, daß ihr Komon und fein 
Ungluͤck nach Rhodus geworfen habt.“ „Lebenslang 
wirſt du ihnen danken, mein Sohn,“ erwiderte der 
Held. „Sie hatten mir deine Ankunft verkuͤndigt, und 
geſtatten mir, die Geheimniſſe ihrer tiefen Weisheit dir 
zu enthuͤllen. Die Zeit nahet heran, wo, wie die ſtra⸗ 
lende Sonne aus dem Schooß einer dichten Wolke 
lichtfunkelnd hervortritt, ſo auch Meſſenien mit neuem 
Glanze auf der großen Bühne der Welt wieder erſchei⸗ 
nen ſoll. Der Himmel wird durch geheime Rathſchlaͤge 
den Helden lenken, der dieſes Wunder bewirken ſoll; 
du ſelbſt wirft den Augenblick der Ausführung erfah⸗ 
ren (). Lebe wohl; ziehe nun weiter! Deine Gefaͤhr⸗ 
ten erwarten dich in Libyen, bring' ihnen dieſe große 
Nachricht.“ f ; 

„Verweile, Edler Schatten,“ erwiederte ich als⸗ 
bald; „fuͤge zu dieſen füßen Hofnungen noch füßeren 
Troſt. Unſre Vaͤter waren unglücklich ; wie leicht glaubt 
man ſie nicht ſchuldig? Die Zeit hat die Rechtferti⸗ 
gung ihrer Unſchuld zerſtoͤrt; und uͤberall wohnt bei al⸗ 
len Voͤlkern ein Verdacht, der uns entehrt. Ariſtome⸗ 
nes, verrathen, verlaſſen von Stadt zu Stadt irrend, 


(1) Pauſan. lib. 4, cap. 26, p. 342, 3435. cap. 32, p. 359. 
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verlaſſen auf Rhodus ſterbend: welch ein kraͤnkendes 
Bild für Meſſenien's Ehre!“ 

„Gehe, eile, fliege, mein Sohn!“ rief der Held 
mit erhoͤheter Stimme. „Sage der ganzen Welt, daß 
die Tapferkeit eurer Väter brennender als das Feuer 
des Hundsgeſtirns war, ihre Tugenden reiner als die 
Klarheit des Himmels; und, ſind die Menſchen noch 
des Mitleids empfaͤnglich, ſo erpreß ihnen Thraͤnen 
durch die Erzaͤhlung unſers Ungluͤcks. Hoͤre!“ 

„Sparta konnte die Schmach ſeiner Niederlage 
nicht ertragen. Es ſprach zu ſeinen Kriegern: Raͤchet 
mich; zu ſeinen Sklaven: Schuͤtzet mich (); zu einem 
noch niedrigeren Sklaven, deſſen Stirn ein Dia⸗ 
dem umſchloß: Verrathe deine Bundesgenoſſen (). 
Dies war Ariſtokrates, der Herrſcher des maͤchtigen 
Volks der Arkadier; er hatte ſeine Krieger mit 85 un⸗ 
ſeren vereiniger, 

„Die beiden Heere zogen gegen einander, wie zwei 
Gewitterſtuͤrme, die um die Oberherrſchaft in den Lüften 
ſtreiten wollen. Beim Anblick ihrer Ueberwinder, ſu⸗ 
chen die Feinde vergebens im Innern ihres Herzens 
noch einen Funken Tapferkeit; in ihren unruhigen 
Blicken malt ſich die niedere Luſt zum Leben. Aber 
Tyrtäus tritt zu den Kriegern hin, mit dem Zutrauen 
und dem Anſehn, welches ein Mann hat, der das Wohl 
eines Landes in ſeinen Handen hält. Lebhafte und feelens 
volle Gemaͤlde wandeln, durch ſeine Zauberkraft, nach 
und nach vor ihren Augen vorbei (). Das Bild eines 
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(1) Paufn. lib. 4, cap. 16, p. 319. (2) Id. ibid. cap. 17, P. 321. 
(3) Tyrt. ap. Stob. ſerm. 49, b. 354. 
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Helden, der den Feind zurück ſchlug, das tumultvolle Ge⸗ 
ſchrei der Freude und der Ruͤhrung über feinen herrli⸗ 
chen Sieg, die immerwaͤhrende Achtung bei ſeiner Ge⸗ 
genwart, die ſtolze Ruhe in ſeinem Alter; und das noch 
ruͤhrendere Bild eines jungen Kriegers, der auf dem 
Felde der Ehre ſank, die heilige Feierlichkeit bei ſeiner 
Beerdigung, das Bedauren, das Klagen eines ganzen 
Volks beim Anblick ſeines Sarges, Greiſe und Weiber 
und Kinder um ſein Grab weinend und in den Staub 
ſich hinwerfend, das unſterbliche Feſtgepraͤnge ſeines 
Ruhms: dieſe mannigfachen Gegenſtaͤnde, dieſe reichen 
Empfindungen, mit ſtürmender Beredſamkeit, in ſchnel⸗ 
ler Bewegung entworfen, entzuͤnden die Krieger mit 
noch nie gekanntem Feuer. Sie heften um ihre Arme 
ihre Namen und die Namen ihrer Geſchlechter; ſie ſeg⸗ 
nen ihr Gluͤck, wenn ihnen ein ehrenvolles Begraͤbniß 
zu Theile wird, wenn einſt die Nachwelt von ihnen ſagen 
kann: Das find fie, die fuͤr ihr Vaterland ſtarben ()!“ 
„Waͤhrend ein Dichter dieſe Veraͤnderung in dem 
Lazedaͤmoniſchen Heere bewirkte, vollzog ein Koͤnig 
feine Verraͤtherei in dem unſrigen (). Widrige Ge- 
ruͤchte, auf ſeinem Befehl ausgeſtreut, hatten ſeine 
erſchreckten Truppen zur Niedertraͤchtigkeit vorbereitet. 
Das Zeichen zur Schlacht ward ihnen das Zeichen zur 
Flucht. Ariſtokrates fuͤhrt ſie ſelbſt auf den Weg der 
Schande; dieſen Weg nimmt er queer durch unſre Rei⸗ 
hen, in dem ſchrecklichen Augenblick, wo dieſe den gan⸗ 
zen Stoß der feindlichen Phalanx auszuhalten haben. 
In einem Nu war der Kern unſrer Krieger erwuͤrgt, 
und Meſſenien unterjocht. — Nein, nicht unterjocht; 


(1) Iuſtin., Iib. 3, cap. 5. (2) Paufan, lib. 4, cap. 17, p. 322. 


39 


die Freiheit ficherte ſich eine Stäte auf dem Berge Ira 
(Eira) (). Dahin zogen ſich die dem Morden entron⸗ 
nenen Soldaten, und die der Sklaverei entrinnen wol« 
lenden Buͤrger. Die Sieger ſchloſſen einen Kreis um 
den Fuß des Berges. Mit Entſetzen ſahen ſie uns 
uͤber ihren Haͤuptern, wie die erblaßten Schiffer am 
Horizont die finſtern Wolken ſehen, welche Sturm und 
Ungewitter in ihrem Schooße tragen.“ 
„Nun begann die Belagerung, — minder be⸗ 
ruͤhmt, gleich ruhmwuͤrdig, als die Belagerung von 
Ilion; nun ſah man alle Thaten der grauen Vorzeit 
wieder, oder ſah fie wirklich. Elſmal kehrte die Härte 
des Winters zuruͤck; ſie vermogte nicht den wilden 
Starrſinn der Belagerer, nicht die unerſchuͤtterliche 
Standhaftigkeit der Belagerten, zu brechen ().“ 
„Dreihundert Meſſenier von ausgezeichneter Tap⸗ 
ferkeit begleiteten mich auf meinen Streifzuͤgen (3); 
leicht drangen wir durch die Schutzwehr am Fuße des 
Berges, und verbreiteten Schrecken bis in die Naͤhe 
von Sparta. Eines Tages wurden wir, mit Beute 
beladen, vom feindlichen Heere umzingelt. Wir ſtuͤrz⸗ 
ten in daſſelbe, ohne Hofnung es zu beſiegen. Bald 
traf mich eine toͤdtliche Wunde, mir ſchwanden die 
Sinne; o hätten die Götter mir nie fie wieder erweckt! 
Ha, welch ein Erwachen! Minder ſchrecklich, hatt 
es mir ploͤtzlich den ſchwarzen Tartarus vor Augen ge⸗ 
bracht! Ich fand mich auf einem Haufen von Todten 
und Sterbenden, in einem finſtern Aufenthalt, wo nur 
C 4 


(1) Paufan. lib. 4, cap, 17, p. 323. (z) Rllian. ap, Paufan, ibid. 
(3) Id. ibid. cap. 18, p. 323. f 
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Schmerzgeheul, nur wimmernde Seufzer ertoͤnten. 
Das waren meine Gefaͤhrten, meine Freunde. Sie 
waren vor mir in eine tiefe Gruft geworfen worden. Ich 
rief ſie bei Namen; wir weinten mit einander; meine 
Gegenwart ſchien ihre Leiden zu mildern. Aber er, 
den ich am zaͤrtlichſten liebte, — o grauſame Erinne⸗ 
rung! o zu ſchreckliches Bild! Du wirſt ſchaudern, 
mein Sohn, wenn du es hoͤreſt; es war Einer deiner 
Ahnen. Aus einigen abgebrochenen Worten verſtand 
ich, daß mein Fall ſeinen Tod beſchleunigt hatte. Ich 
drückte ihn an mein Herz, ich uͤberſtroͤmte ihn mit bren⸗ “x 
nenden Zaͤhren; als ich aber den letzten Hauch des Le- 
bens, der auf ſeinen Lippen ſchwebte, nicht hatte auf⸗ 
halten koͤnnen, da ward meine Seele hart vor Ueber⸗ 
maaß des Schmerzes, und erleichterte ſich nicht mehr 
durch Klagen und Thraͤnen. Meine Freunde ſtarben 
nach und nach um mich her. An den verſchiedenen Toͤ⸗ 
nen ihrer hinſchwindenden Stimme konnt ich erkennen, 
wie viel Augenblicke ſie noch zu leben haͤtten; und ſah 
kalt den Augenblick herankommen, der ihr Leiden en⸗ 
digte. Endlich hoͤrte ich den letzten Seufzer des Letzten 
unter ihnen; die Stille des Grabes herrſchte nun in der 
Gruft.“ ̃ 

„Dreimal hatte die Sonne ihren Lauf begonnen, 
eit ich nicht mehr unter den Lebenden gezahlt ward (). 
Unbeweglich, auf dem Schmerzlager hingeſtreckt, in 
meinen Mantel gewickelt, erwartete ich mit Ungeduld 
den Tod, der ſich ſo lange rufen ließ; als ein leichtes 
Geraͤuſch mich aufmerkſam machte. Es war ein Raub⸗ 
thier (), das durch einen verborgnen Weg in die Gruft 


(1) Paufan. lib. 4, cap. 18, p. 324. (0) Ein Fuchs. 
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gekommen war. Ich packte das Thier; es wollte mir 
entrinnen; ich ſchleppte mich ihm nach. Ich weiß 
nicht, welche Abſicht mir damals vorſchwebte; denn 
das Leben ſchien mir die allergrauſamſte Strafe. Aber 
ſicherlich leitete ein Gott meine Bewegungen, und ver⸗ 
lieh mir Kraft. Lange kroch ich in ſchraͤgen Kruͤm⸗ 
mungen; endlich ſah ich Licht, ich ließ nun meinen Fuͤh⸗ 
rer frei, oͤfnete mir einen Weg, und trat aus dem Ge⸗ 
biet der Finſterniß hervor. Ich fand die Meſſenier in 
Thraͤnen uͤber meinen Verluſt. Bei meinem Anblick 
erbebte der Berg von Freudengeſchrei; bei der Erzaͤh⸗ 
lung meiner Leiden, von dem Geſchrei des bitterſten 
Zornes -. ö 

„Schnell folgte die Rache darauf: fie war grau⸗ 
ſam, wie die Rache der Goͤtter. Tag und Nacht ward 
Meſſenien, ward Lakonien von Feinden verheert, die 
bungernd vor Wuth auf einander fielen. Die Spar⸗ 
taner verbreiteten ſich in der Ebene, wie die Flamme, 
welche die Aernten verwuͤſtet; wir vom Berge herab, 
wie ein Waldſtrom, der Aernten und Flammen zerſtoͤrt. 
Geheime Botſchaft meldete uns, daß die Korinthier 
Lazedaͤmon zu Huͤlfe kaͤnen; unter dem Schirme der 
Dunkelheit ſchluͤpften wir in ihr Lager, und aus den 
Armen des Schlafs ſanken ſie in die Arme des Todes (). 
Vergebliche Thaten, betrügerifche Hofnungen! Aus 
dem unermeßlichen Reichthum der Jahre und der Jahr- 
hunderte läßt die Zeit an dem beſtimmten Augenblick 
die großen Begebenheiten hervortreten, die zum Um⸗ 
ſturz der Reiche im Schooße der Ewigkeit geboren wer⸗ 
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den, und bisweilen von Orakeln verkuͤndigt ſind. Der 
Ausſpruch zu Delphi hatte unſern Untergang mit Wun⸗ 
derzeichen verknuͤpft, die itzt in Erfüllung traten; und 
der Wahrſager Theoklus entdeckte mir, wir ſtaͤnden der 
Entwickelung aller der blutigen Auftritte nahe (). 


„Ein Schaͤfer, ehemals Sklave des Lazedaͤmoni⸗ 
ſchen Feldherrn Emperamus, weidete täglich feine Heer⸗ 
de an dem Ufer der Neda, welche am Fuße des Berges 
Ira fließt (). Er liebte eine Meſſenierinn, deren Haus 
am Abhange des Berges ſtand, und die ihn jedesmal 
einließ, wenn ihren Mann in unſerem Lager die Reihe 
traf. In einer Nacht waͤhrend eines fuͤrchterlichen Un⸗ 
gewitters erſcheint der Meſſenier plotzlich, und erzähle 
ſeiner Frau, die uͤber ſeine Ruͤckkehr erſtaunt: daß der 
Sturm und die Finſterniß die Feſtung vor Ueberrum- 
pelung ſichern, daß die Poſten zuruͤckgezogen worden, 
und daß mich eine Wunde im Bette halte. Der Shi 
fer, der ſich vor dem Meſſenier verborgen hatte, hoͤrt 
alles, und meldet es ſogleich dem 8 
Feldherrn. 1 


„Von Schmerzen und Arbeit ermattet, hatte ich 
mich dem ſuͤßen Schlummer uͤberlaſſen; als Meſſeniens 
Schutzgeiſt, in langem Trauergewande und mit ver⸗ 
huͤlltem Haupte, mir erſchien, und mir zurief: „Du 
„ſchlaͤfſt, Ariſtomenes, du ſchlaͤfſt, und ſchon häufen 
„fich die drohenden Leitern um die Feſtung; ſchon ſtei⸗ 
„gen die Spartaniſchen Juͤnglinge auf dieſen ſchwachen 
„Geruͤſten empor. Lazedaͤmons Schutzgeiſt ſiegt über 
„mich; ich ſah ihn, wie er von der Zinne der Mauern 


(1) Paufan. lib. 4, cap, 20, p. 327. (a) Id. ibid. p. 329. 
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„feinen wilden Kriegern zuruft, ihnen die Hand reicht, 
„ihnen die Plaͤtze anweiſt.“ 

„Ploͤtzlich fuhr ich aus dem Schlaf, mit gepreßter 
Seele, mit verwirrten Sinnen, mit eben der Beklom⸗ 
menheit, als wenn ein Blitz neben mir herabgefallen 
waͤre. Ich fliege zu meinen Waffen; mein Sohn tritt 
herein; „Wo ſind die Lazedaͤmonier?“ „In der Fe⸗ 
„ſtung, am Fuß der Waͤlle; erſtaunt über ihre eigne 
„Kuͤhnheit, wagen ſie ſich nicht naͤher.“ „Genug! 
„erwidere ich; folge mir.“ Wir finden unterweges 
Theoklus, den Verkuͤndiger des Willens der Goͤtter; 
ſeinen Sohn, den tapfern Mantiklus; und andre An⸗ 
führer, welche zu uns treten (). „Eilet, rufe ich ih— 
„nen zu; macht Laͤrmgeſchrei, verkuͤndigt den Meſſe⸗ 
„niern, daß bei Anbruch des Tages fie ihre Feldherrn 
»mitten unter den Feinden ſehen werden.“ 

»Diefer ſchreckliche Augenblick koͤmmt (); die 
Straßen, die Haͤuſer, die Tempel, find mit Blut uͤber⸗ 
ſtroͤmt, und ertönen vom fuͤrchterlichen Geſchrei. Die 
Meſſenier koͤnnen meine Stimme nicht mehr erkennen, 
und hoͤren nur ihre Wuth. Die Weiber reizen ſie zum 
Kampf, bewafnen ſich ſelbſt mit tauſendfachen Werk⸗ 
zeugen des Todes, ſtuͤrzen ſich auf den Feind, und fal⸗ 
len ſterbend auf die Leichname ihrer Gatten und ihrer 
Kinder.“ 

„Drei Tage hindurch wurden dieſe graͤßli⸗ 
chen Scenen immer wieder neu, bei jedem Schritt, 
bei jedem Augenblick, bei dem duͤſtern Schein der 
Blitze, bei dem dumpfen und unaufhoͤrlichen Geraſ⸗ 
ſel des Donners. Die Lazedaͤmonier waren an Zahl 


(1) Pauſan. lib. 4, esp. 21, p. 330. (e) Id. ibid. p. 331. 
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uͤberlegen, ruhten ſich wechſelsweiſe aus, und verſtaͤrk⸗ 
ten ſich ſo; die Meſſenier fochten ohne Unterbrechung, 
und kaͤmpften zu gleicher Zeit gegen den Hunger, den 
Durſt, den Schlaf, und das feindliche Schwert ().“ 

„Am Ende des dritten Tages ſagte mir der Wahr 
ſager Theoklus: „Wozu kann dir aller Muth, alle An⸗ 
„frengung helfen? Meſſenien iſt hin, die Götter ha⸗ 
„ben ſeinen Untergang beſchloſſen; rette dich, Ariſto⸗ 
„menes, vette unſre unglücklichen Freunde. Ich nur 
„muß unter den Truͤmmern des Vaterlandes begraben 
„werden!“ Er ſprachs, ſtürzte ſich in den gedraͤngte⸗ 
ſten Haufen, und ſtarb frei und ehrenvoll.“ 

„Leicht haͤtt ich ihm nachahmen koͤnnen; aber ich 
unterwarf mich dem Willen der Goͤtter: ich glaubte, 
mein Leben koͤnne ſo vielen unſchuldigen Schlachtopfern, 
welche ſchon unter dem Schwerte fallen ſollten, noch 
nuͤtzlich ſein. Ich brachte die Weiber und Kinder zu⸗ 
ſammen, und ſtellte Kriegsmaͤnner um ſie her. Die 
Feinde glaubten, wir dachten auf einen Ruͤckzug; fie 
oͤfneten ihre Reihen, und ließen uns ruhig ins Gebiet 
der Arkadier wandern (). — Was ſoll ich hier mei⸗ 
nes Plans erwähnen, gegen Lazedaͤmon zu ziehn und 
dieſe Hauptſtadt zu uͤberrumpeln, waͤhrend ihre Strei⸗ 
ter ſich auf dem Berge Ira mit unſrer Beute bereicher— 
ten? was erwaͤhn ich der Schaͤndlichkeit Königs Ari⸗ 
ſtokrates, welcher unſer Geheimniß den Lazedaͤmoniern 
verrieth? Der Treuloſe! In der Verſammlung ſei⸗ 
nes Volks ward er überwiefen; feine Unterthanen wur: 


(1) Pauſan. lib. 4, cap. 31, p. 322. () Ira ward im rſten 
Jahre der asſten Olympiade eingenommen, d. i. im J. 668 vor Chr. 
Geb. (Paufan. Iib. 4, cap. 23, p. 336. Corfin. faſt. Attic, t. 3, p. 46. 
Ererer defenf, de la chronol. p. 174.) 
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den ſeine Henker: er fiel von tauſend Pfeilen durch⸗ 
bohrt, ſein Leichnam ward in fremdes Land getragen, 
und eine Saͤule verkuͤndete ſeine Schande und ſeine 
Strafe (). RS * 
„Durch dieſen unerwarteten Schlag erklaͤrte ſich 
das Schickſal deutlich genug. Umſonſt war alle Be⸗ 
muͤhung, es zu verſoͤhnen; ich allein mußte mich mit 
ihm meſſen, mußte allein mein Haupt ſeinen Streichen 
darbieten. Meine Thraͤnen floſſen den Meſſeniern, die 
ſich nicht mit mir hatten vereinigen koͤnnen; aber ich 
entzog mich den Thraͤnen der Meſſenier, die mir gefol⸗ 
get waren. Sie wollten mich zu den entlegenſten Ge⸗ 
genden begleiten (); die Arkadier wollten ihr Land mit 
ihnen theilen (). Ich verwarf alle dieſe Anerbietun⸗ 
gen: meine treuen Gefaͤhrten haͤtten, mit einem zahl⸗ 
reichen Volke vermengt, ihren Namen und das Anden⸗ 
ken an ihr Unglück verloren. Ich gab ihnen mein zwei⸗ 
tes Ich, meinen Sohn; unter feiner Anführung gin⸗ 
gen fie nach Sizilien (5), wo fie bis zum Tage der 
Rache werden aufbewahret bleiben ().“. 
„Nach dieſer grauſamen Trennung hatte ich nichts 
mehr zu fuͤrchten. Aber uͤberall wuͤnſchte ich den Laze⸗ 
daͤmoniern Feinde zu erwecken, und reiſte deshalb zu 
den benachbarten Voͤlkern. Endlich entſchloß ich mich, 
nach Aſien zu gehen, und die maͤchtigen Nazionen der 
Lydier und der Meder für unſte Huͤlfe zu gewinnen (). 
Der Tod uͤberraſchte mich zu Rhodus; und fo ward der 
Plan zertrümmert, welcher dieſe Volker nach dem Pe⸗ 


(1) Polyb. lib. 4, p. 301. Pauſan. lib. 4, cap. 22, p. 335. (2) Pau- 
fan. ibid. cap. 23, p. 335. (3) Id. ibid. cap. 22, p. 333. (0 Man 
ſ. die Anmerkung 3 hinten. (4) Paufan. Iib. 4, cap. 23, p. 335.336 
(5) Id. ibid. cap. 24, p. 338. g 
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loponnes gebracht, und fo vielleicht dieſem Theile 
von Griechenland eine ganz andere Geſtalt gegeben 
hätte.“ — — 

Hier ſchwieg der Held, und ſank in die Nacht des 
Grabes zuruͤck. Ich reiſte am folgenden Morgen nach 
Libyen ab. 


Milf. Elegie. 
Ueber den dritten Meſſeniſchen Krieg . 


Wie traurig und ſchmerzvoll iſt das Andenken an 
mein Vaterland! Es iſt bitter wie Wermuth, und 
ſchneidend, wie die Schaͤrfe des Schwerts; es macht 
mich gefuͤhllos gegen Freuden und gegen Gefahr. Die⸗ 
ſen Morgen kam ich dem Aufgang der Sonne zuvor: 
mein ungewiſſer Schritt irrte auf dem Felde umher; 
aber die Kuͤhle der Morgenroͤthe war ohne Reiz fuͤr 
meine Sinne. Zwei graͤßliche Löwen traten aus einem 
nahen Walde hervor; aber ihr Anblick wirkte keinen 
Schrecken bei mir. Ich war ruhig gegen ſie, und ſie 
wandten ſich bei mir vorbei. — Grauſame Sparta⸗ 
ner, was hatten euch unſre Vaͤter gethan? Nach Ira's 
Eroberung foltertet ihr fie mit harten Strafen; im 
Taumel eures Gluͤcks ſollten ſie alle elend ſein euch 
zur Luſt. 

Ariſtomenes verheißt uns eine beſſere Zukunft; 
aber ach! wie kann je in unſerm Herzen das Gefuͤhl des 


(0) Dieſer Krieg begann im J. 464, und endete im J. 454 vor 
Chr. Geb. 


Ungluͤcks ſchweigen, deſſen Erzählung wir hörten, deſ⸗ 
ſen Opfer wir ſelbſt waren? Wohl dir, o Ariſtomenes, 
daß du nicht Zeuge davon wurdeſt! Du ſaheſt es nicht, 
wie Meſſeniens Bewohner gleich Boͤſewichtern zum 
Tode geſchleppt, gleich verachteten Heerden verkauft 
wurden (); ſaheſt es nicht, wie ihre Nachkommen zwei 
Jahrhunderte hindurch auf ihre Soͤhne nur die Schan⸗ 
de ihrer Geburt vererbten (). Ruhe friedlich im Grabe, 
du Schatten des Groͤßten der Menſchen; und geſtatte, 
daß ich der Nachwelt die letzten Greuel der Lazedaͤmo— 
nier berichte! 


Ihre Obrigkeiten, Feinde des Himmels wie der 
Erde, toͤdten fromme Bittende, die ſich in Neptuns 
Tempel gefluͤchtet hatten (). Der erzuͤrnte Gott ſchlaͤgt 
Lakoniens Küften mit feinem Dreizack. Die Erde er⸗ 
bebt, Abgründe eroͤfnen ſich, ein Gipfel des Taygetus 
ſtuͤrzt in die Thaler herab; Sparta wird von Grund 
aus umgekehrt, nur fünf Haͤuſer bleiben verſchont, über 
zwanzig tauſend Menſchen liegen unter den Truͤmmern 
erſchlagen (). „Ha, da iſt das Zeichen zu unſrer Be⸗ 
freiung!“ So ruft auf einmal eine Menge Sklaven. 
Die Thoren! Sie eilen gen Lazedaͤmon, ohne Ordnung 
und ohne Anfuͤhrer. Sie erblicken einen Haufen Spar⸗ 
taner, welchen Koͤnig Archidamus zuſammenbrachte, 
und nun halten ſie inne, wie die von Aeolus losgelaſſe⸗ 


nen Winde, wenn der Gott des Meeres ihnen erſcheint; 
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ſie erblicken die Athener und die andern zu Lazedaͤmons | 


(1) Aelian. var. hift. lib. 6, cap. 1. (a) Paufan, lib. 4, cap, 24, 
p. 338, (3) Ariftoph. in Acharn, v. go. Schol. ibid. Suid. in 


Tabage. (4) Diodor, Sic. lib. 17, p. 48. Cicer. de divin. Ib. I. 


cap. 50, t. 3, p. 41. Plin. lib. 2, cap. 79, t. 1, P. 111. 
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Huͤlfe herbeikommenden Voͤlker (), und nun zerſtreuen 
ſie ſich faſt ſaͤmmtlich, wie die ſchweren Nebel eines 
Sumpfes bei den erſten Strahlen der Sonne. Aber 
nicht umſonſt haben die Meſſenier die Waffen ergriffen: 
noch iſt das edle Blut in ihren Adern nicht durch lange 
Sklaverei entartet. So wie der gefangene Adler, nach 
Zerbrechung ſeiner Ketten, ſich zum Himmel empor 
ſchwingt, fo ziehen fie ſich auf den Berg Ithome (0, 
und ſchlagen muthig die wiederholten Angriffe der Laze⸗ 
daͤmonier zuruͤck. Bald muͤſſen dieſe die Kriegesvoͤlker 
ihrer Bundesgenoſſen wieder herbeirufen. 


Nun erſcheinen die Athener, geuͤbt in Fuͤhrung 
der Belagerungen. Cimon befehligt ſie, er, den ſchon 
ſo oft der Sieg mit unſterblichem Lorbeer kroͤnte. Ci⸗ 
mons Ruhm und ſeiner Truppen Tapferkeit erfuͤllen die 
Belagerten mit Furcht, erfüllen die Lazedaͤmonier ſelbſt 
mit Schrecken. Man wagt gegen dieſen großen Mann 
den Verdacht einer Treuloſigkeit. Unter dem nichtigſten 
Vorwand bittet man ihn, ſein Heer nach Attika zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Aber als er wegzog, ſchwebte die Zwietracht 
hoch in den Luͤften uͤber das Lager, blickte herab, ſah 
das nahe Unglück Griechenlands (), ſchuͤttelte ihr mit 
Schlangenhaar umwundenes Haupt, und ſtieß ein Freu⸗ 
dengeheul aus, zwiſchen welchem dieſe fuͤrchterlichen 
Worte ertoͤnten: 


„Sparta, 


(10 Died. Sie. lib. 11, p. 48. Thucyd, lib. 1, cap. 101, 128. Pau- 
fan. lib. 3, p. 233; lib. 4, p. 339. Plut. in Cim. t. 1, Pp. 489. As 
lian. var. hiftor. lib. 6, cap. 7. Polyaen. ſtrateg. lib. 1, cap. gr 
(2) Paufan. lib. 4, cap. 24, p. 339. (3) Thucyd. ibid. Diod. Sie. 
lib. 11, p. 49. luſtin. Iib. z, cap. 6. Plut. in Cim. ibid. 
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„Sparta, Sparta! die du Wohlthaten nur mit 
Beleidigungen zu bezahlen weißt: betrachte jene Krie⸗ 
ger, die in ihr Vaterland heimkehren, mit Schimpf 
auf der Stirne, mit Schmerz im Herzen. Es ſind die 
nehmlichen, die noch juͤngſt, mit deinen Kriegern ver: 
miſcht, die Perſer bei Plataͤa ſchlugen. Sie eilten zu 
deinem Schutze herbei; Du aber haſt ſie mit Schande 
belegt. Nur unter deinen Feinden wirft du ſie fuͤrder 
ſehn. Athen, in ihrem Stolze beleidigt, wird die 
Voͤlker gegen dich bewafnen () (). Du wirſt die Voͤl⸗ 
ker gegen ſie aufwiegeln. Deine Macht und ihre Macht 
werden unaufhoͤrlich gegen einander ſtoßen, wie die 
ſtuͤrmenden Winde, welche die Wolken zerreißen. Kriege 
werden Kriege erzeugen. Waffenſtillſtand wird nur ein 
Ausruhen der Wuth ſein. Ha! und ich will, mit den 
Eumeniden, vor den Kriegsheeren voranziehn: aus 
unſeren brennenden Fackeln ſchleudern wir Peſt auf 
euch herab, und Hunger, und Mord, und Treuloſig⸗ 
keit, und alle Geiſſel des himmliſchen Zorns und der 
menſchlichen Leidenſchaften. Ich will mich an deinen 
alten Tugenden raͤchen; und mir aus deiner Nieder⸗ 
lage, ſo wie aus deinen Siegen, ein Spiel bereiten. 
Deine Nebenbuhlerinn werde ich erheben, und werde 
fie ſtuͤrzen. Zu ihren Fuͤßen ſollſt du die Erde mit dei⸗ 
ner gedemuͤthigten Stirne kuͤſſen; ſollſt ſie um Frieden 
bitten, und der Frieden wird dir verweigert werden (). 
Du ſollſt ihre Mauern zerſtoͤren, ſollſt fie mit Füßen 
treten; dann aber ſollt ihr beide zugleich fallen, wie 


(1) Thucyd, lib, 1, cap. 103. () Der Peloponneſiſche Krieg. 
(2) Thucyd. lib. 4, cap. 41, Ariftoph. in pace, v. 637, 664. Schol. 
ibid. 
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zwei Tyger, die ſich einander zerfleiſchten und nun ne⸗ 
beneinander den letzten Athemzug ausſtoßen. Und dann 
will ich dich ſo tief in den Staub niederdruͤcken, daß der 
Wanderer deine Spur nicht wird finden koͤnnen, und 
ſich buͤcken muß um dich zu erkennen.“ 

„Und hier iſt das deutliche Zeichen der Wahrheit 
meiner Worte. Im zehnten Jahre der Belagerung 
wirſt du Ithome erobern. Dit wirft die Meſſenier alle 
toͤdten wollen; aber die Goͤtter werden dieſen Blutplan 
vereiteln: denn ſie bewahren jenes Volk auf, um 
dein Verderben zu beſchleunigen (). Du wirſt ihnen 
dann das Leben laſſen: nur, daß ſie es unter einem an⸗ 
dern Himmelsſtrich genießen, und in Ketten gelegt wer⸗ 
den, ſo bald fie wieder in ihrem Vaterlande erſchei⸗ 
nen (). — Wenn dieſe Weiſſagung erfuͤllt iſt, dann 
gedenke der andern, und zittre!“ 

So ſprach der feindſelige Geiſt, deſſen Macht von 
den Himmeln bis zur Unterwelt reicht. Bald darauf ver⸗ 
ließen wir Ithome. Ich war im zarteſten Kindesalter. 
Aber ach! das Bild dieſer eiligen Flucht iſt mit unaus⸗ 
loͤſchlichen Zuͤgen in mein Herz gegraben; ich ſehe ſie 
noch alle, dieſe Scenen des Entſetzens und der Ruͤh⸗ 
rung, die ſich damals meinen Blicken zeigten. Ein 
ganzes Volk, von feinem väterlichen Heerde vertrie⸗ 
ben (), auf Gerathewohl unter Nazionen umherirrend, 
welche ſein Ungluͤck in Erſtaunen ſetzt, ohne daß ſie es 
zu lindern wagen; Krieger, mit blutenden Wunden, 
welche ihre Vaͤter, ihre Muͤtter auf den Schultern tra⸗ 
gen; Weiber, auf der Erde ſitzend, und nebſt den 


(1) Paufan, lib. 4, cap. 24, p. 339. (2) Thucyd. lib. 1, cap. 103. 
(3) Folyb. hiſt. lib. 4, p. 300. 


51 


Saͤuglingen, welche ſie an ihre Bruſt druͤcken, vor Ent⸗ 
kraͤftung hinſterbend; hier Thraͤnen, Seufzer, die lau⸗ 
teſten Ausbruͤche der Verzweiflung; dort ein ſtummer 
Schmerz, ein furchtbares Schweigen. Hätte der grau⸗ 
ſamſte der Spartaner dies Gemälde zu ſchildern, ſelbſt 
ihm wuͤrde vor Mitleid der Pinſel entfallen. 

Nach langen muͤhvollen Wanderungen ſchleppten 
wir uns bis nach Naupaktus, am Meere von Kriſſa 
gelegen. Die Stadt gehoͤrte den Athenern; ſie traten 
ſie uns ab (). Mehr als einmal zeigte ſich unſre Tap⸗ 
ferkeit gegen die Feinde dieſes großmüthigen Volks. 
Auch ich erſchien, im Peloponneſiſchen Kriege, mit ei- 
nem Trupp an den Küften Meſſeniens. Ich pluͤnderte. 
das Land, und erpreßte unſeren barbariſchen Verfolgern 
Thraͤnen der Wuth (). Aber immer mifchen die Gör- 
ter ein verborgenes Gift in den Becher ihrer Gaben, 
und oft iſt die Hofuung nur ein Fallſtrick den fie den 
Unglücklichen legen. Unſer Geſchick begann ruhig zu 
werden, als Lazedaͤmons Flotte die Atheniſche befiegte, 
und uns zu Naupaktus angrif. Alsbald flogen wir auf 
unſre Schiffe; von beiden Seiten rief man nur zu der 
Goͤttinn Rache. Nie trank die Siegsgottheit fo viel 
unreines, nie fo viel ſchuldloſes Blut. Aber was ver- 
mag der unerſchrockenſte Muth gegen die uͤberwaͤlti⸗ 
gende Macht der Anzahl? Wir wurden beſiegt, und 
aus Griechenland vertrieben, wie ehemals aus dem Pe⸗ 
loponnes. Die Meiſten fluͤchteten ſich nach Italien und 
Sizilien. Dreitauſend wählten mich zum Führer ihres 

2 nr 


(2) Thucyd.lib. 1, cap. 103. Pauſan. Iib. 4, cap. 25, p. 339. (3) Thu- 
eyd, lib. 4, cap. 41. Paufan. lib. 4, cap. 26, p. 342. 
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Schickſals (): ich brachte fie, durch Sturm und durch 
Klippen, auf dieſe Ufer, die unaufhoͤrlich von meinen 
Trauergeſaͤngen erſchallen ſollen. 


So endigte die dritte Elegie. Der Juͤngling legte 
ſeine Leier hin, und ſein Vater Fenokles ſetzte hinzu: 
Daß, kurz nach ihrer Ankunft in Libyen, eine Empoͤ⸗ 
rung zu Cyrene, der Hauptſtadt dieſes Gebietes, ent⸗ 
ſtanden ſei, daß die Meſſenier ſich mit den Vertriebenen 
verbanden, und faſt ſaͤmmtlich in einer Schlacht umka⸗ 
men (). — Er fragte hierauf nach den Umſtaͤnden der 
Revoluzion, welche ihn itzt nach Meſſenien brachte. 

Celenus erwiderte: „Unter Epaminondas's An⸗ 
führung hatten die Thebaner zu Leuktra in Boͤozien () 
die Lazedämonier geſchlagen; und, um auf immer ihre 
Macht zu ſchwaͤchen, um ihnen eine Unternehmung in 
die Ferne unmoͤglich zu machen, faßte dieſer große 
Mann den Entſchluß, ihnen einen Feind zum Nachbar 
zu ſetzen, deſſen Rachſucht von ſchwerem Unrecht ent⸗ 
flammt waͤre. Er ließ aus allen Gegenden die Meſſe⸗ 
nier einladen, zu dem Vaterlande ihrer Vorfahren zu⸗ 
ruͤck zu kehren G). Wir flogen auf feinen Ruf herbei; 
ich fand ihn an der Spitze eines furchtbaren Kriegsheers, 
mit Baumeiſtern umringt, die am Fuße dieſes Berges 
den Platz zu einer Stadt abſteckten. Kurz darauf trat 
der Feldherr der Argier heran, und uͤberreichte ihm eine 
eherne Urne, welche er, auf das Geheiß eines Traumes, 


(1) Paufan. lib. 4, cap. 26, p. 342. Diodor, Sicul. lib, 14, p. 263. 
(2) Diod. Sic. ibid. (“) Im Jahr 371 vor Chr. Geb. (3) Pan- 
fan. ib. Plut, in Agef. t. 1, p. 615. 
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aus der Erde gegraben hatte, wo fie unter den ver⸗ 
ſchlungenen ſchwachen Aeſten eines Epheus und einer 
Myrte verwahrt gelegen hatte. Epaminondas oͤfnete ſie, 
und fand darin aufgerollte Blätter von Blei, worauf 
vor Alters das Ritual des Dienſtes der Goͤttinnen Ceres 
und Proſerpina geſchrieben war. Er erkannte itzt das 
Heiligthum, woran Meſſeniens Schickſal hing, und 
welches Ariſtomenes an dem unbeſuchteſten Orte des 
Berges Ithome verſenkt hatte (). Dieſe Entdeckung, 
und der Wahrſager guͤnſtige Antwort, wirkten auch den 
Eindruk der Religion fuͤr ſeine Unternehmung, welche 
außerdem von den benachbarten Voͤlkerſchaften, Lazedaͤ⸗ 
mons beftändigen Nebenbuhlern, auf das ſtaͤrkſte un⸗ 
terſtuͤtzt ward. 


„Am Tage der Einweihung der Stadt, verſam⸗ 
melten ſich die Kriegsvoͤlker: die Arkadier ſchlachteten 
die Opferthiere; die Thebaner, die Argier, und die Meſ⸗ 
ſenier brachten ihre Gaben einzeln ihren Schutzgotthei⸗ 
ten dar; und Alle zuſammen riefen die Heroen des Lan⸗ 
des an, daß ſie ihre neue Wohnung in Beſitz nehmen 
moͤgten (). Unter dieſen dem Volke ſo theuren Namen 
erſchallte der Namen Ariſtomenes mit dem lebhafteſten 
Beifalle, mit dem lauteſten Preiſe. Opfer und Gebete 
erfüllten jeden Augenblick des erſten Tages; an den fol⸗ 
genden wurden, beim Schall der Flöte, die Grund⸗ 
ſteine zu den Mauern, den Tempeln und den Haͤuſern 
gelegt. In kurzem war die Stadt aufgefuͤhrt, und er⸗ 
hielt den Namen Meſſene.“ g N 
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(1) Paufan, lib, 4, eap, 26, p. 343. (a) Id. ibid. cap. 27, P. 34. 
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„Auch andere Voͤlker, ſprach Celenus weiter, ha⸗ 
ben lange fern von ihrem Vaterlande umhergeirrt; kei⸗ 
nes erduldete eine ſo lange Verbannung: und dennoch 
haben wir die Sprache und die Sitten unſrer Ahnen 
ohne Veraͤnderung unter uns erhalten (). Ja, unſer 
Ungluͤck hat uns noch gefuͤhlvoller gemacht. Die Laze⸗ 
daͤmonier hatten einige unſrer Städte Fremden uͤberlaſ⸗ 
ſen (), die, bei unſerer Ruͤckkehr, uns um Mitleid 
anflehten. Vielleicht hatten ſie ein Recht darauf; aber, 
haͤtten ſie es auch nicht gehabt, wie koͤnnte man Mit⸗ 
leid den Ungluͤcklichen verſagen?“ 

„Ach, verſetzte Fenokles, dieſer ſanfte menſchen⸗ 
liebende Charakter befoͤrderte eſertate unſer Unglück. 
Zwiſchen den Lazedaͤmoniern und den Arkadiern woh⸗ 
nend, fielen unſre Urvater nur darum unter dem Haſſe 
der Erſtern, weil fie die Freundſchaft der Letztern ver- 
abſaͤumten (). Sie bedachten es nicht, daß die Be⸗ 
gierde nach Ruhe eben ſo viel Thaͤtigkeit erheiſcht, als 
die Sucht nach Eroberungen. — 

Ich befragte die Meſſenier über den Zuſtand der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften: ſie hatten nie Zeit zu deren 
Bearbeitung gehabt; uͤber ihre gegenwaͤrtige Staats⸗ 
verfaſſung: ſie war noch nicht feſtbeſtimmt; uͤber die 
ehemalige Verfaſſung während der Kriege mit den Laze⸗ 
daͤmoniern: ſie war ein Gemiſch von Monarchie und 
Oligarchie (), doch ſo, daß die Geſchaͤfte in der Nazio⸗ 
nalverſammlung verhandelt wurden (); über den Ur⸗ 
ſprung des letzten regierenden Hauſes: man leitet es 


(u) Paufan. ib. 4, cap. 27, P. 346. (2) 1d. ibid. cap. 24, p. 338. 
(3) Polyb. lib. 4, p. 300. (4) Id. ibid. Paufan, lib. 4, cap. 24, 
p. 338. (5) Paufan, ibid. cap, 6, p. 294. 5 
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von Kresphontes ab, der mit den andern Herakliden, 
80 Jahre nach dem Trojaniſchen Kriege, in den Pelo⸗ 
ponnes kam. Meſſenien ward ſein Antheil. Er ver⸗ 
maͤhlte ſich mit des Arkadiſchen Königs Tochter Mero⸗ 
pe, und ward nebſt faſt allen ſeinen Kindern von den 
vornehmſten Bedienten ſeines Hofes ermordet, weil er 
ſein Volk zu ſehr geliebt hatte (). Die Geſchichte hat 
ſein Andenken in Segen erhalten, und ſeine Moͤrder 
dem Abſcheu der Nachwelt uͤberliefert. 

Wir verließen Meſſene, gingen uͤber den Pami⸗ 
ſus, und beſuchten die oͤſtliche Kuͤſte des Landes. Hier, 
ſo wie im uͤbrigen Griechenland, ſtoßen dem Reiſenden 
bei jedem Schritte die Geſchlechtsregiſter der Goͤtter, 
mit den Stammtafeln der Menſchen verflochten, auf. 
Es giebt keine Stadt, keinen Fluß, keinen Quell, kein 
Gehoͤlz, kein Gebirge, welches nicht von einer Nym⸗ 
phe, oder einem Halbgott, oder ſonſt einer Perſon, 
die itzt berühmter iſt als ſie ehemals war, zubenamt 
waͤre. 

Unter den zahlreichen Geſchlechtern, welche ehe⸗ 
mals kleine Staaten in Meſſenien beſaßen, hat Aeſku⸗ 
laps Familie in der Volksmeinung einen ausgezeichne⸗ 
ten Rang. In der Stadt Abia zeigte man uns ſeinen 
Tempel (); zu Gerenia das Grab feines Sohnes Ma- 
chaon (); zu Phara den Tempel feiner Enkel Nikoma⸗ 
chus und Gorgaſus (): ununterbrochen ehrt man ſie 
mit Opfern, mit dargebrachten Gaben, mit Befragung 


uͤber Krankheiten jeder Art. . 


D 4 


0 


(1) Paufan, lib. 4, cap. 3, p. 286. (a) Id. ibid. dap. 30, P. 353. 
(3) Id. ibid. cap. 3, p. 284, (4) Id. ibid. p. 287; cap. 30, P. 353. 


56 * 

Waͤhrend uns eine Menge wunderthaͤtiger Hei⸗ 
lungen erzähle wurden, rief Einer von den ungluͤckli⸗ 
chen Kranken, welche hauſenweiſe dieſen Tempeln zu⸗ 
ſtroͤmen, und der jetzt dem Tode nahe war: „Kaum 
ward ich geboren, als meine Eltern ſich bei den Quel⸗ 
len des Pamiſus niederließen, wo deſſen Waſſer fo heil: 
ſam gegen die Kinderfranfheiten fein ſoll (). Mein 
ganzes Leben habe ich den wohlthaͤtigen Gottheiten na 
verlebt, welche den Menſchen die Geſundheit verleihn: 
bald in Apollo's Tempel, bald zu Korone (), bald 
hier wo ich itzt bin. Immer unterwarf ich mich den 
vorgeſchriebenen Gebraͤuchen, ſparte weder Opfer noch 
Geſchenke; immer verſicherte man mich, ich ſei geheilt: 
und ich fuͤhle mein ak An ſolgenden Tage war 
er 3 HER 5 Er - 


(4) Paufan. Ib. 4, ep. 31, p.356, (e) Id. ibid. cap. 34, Pp. 365. 
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Ein und vierzigftes Kapitel. 
Reiſe in Lakonien. () 


Wir beſtiegen zu Pharaͤ ein Schiff, welches nach 
Skandea ſegeln wollte, einem Hafen auf der kleinen 
Inſel Cythera, welche bei der aͤußerſten Spitze von 
Lakonien liegt. Dieſer Hafen wird haͤufig von den Kauf⸗ 
fartheiſchiffen aus Aegypten und Afrika beſucht. Man 
geht von da zu der Stadt (Cythera) hinauf, in welcher 
die Lazedaͤmonier eine Beſatzung halten; auch ſchicken 
fie jährlich, um die Inſel zu regieren, eine Magiſtrats⸗ 
perſon hin (). 
Wir waren jung, und hatten ſchon mit einigen 
Paſſagieren von gleichem Alter Freundſchaft geknuͤpft. 
Der Namen Cythera begeiſterte uns mit den lachendſten 
Bildern. „Hier prangt ſeit undenklichen Zeiten der äl- 
teſte und geehrteſte unter allen der Goͤttinn Venus ge⸗ 
weihten Tempeln (). Hier erſchien ſie zum erſtenmal 
den Sterblichen (); und, ſammt den Liebesgoͤttern, 
nahm fie Beſitz von dieſem ſeligen Lande, wo noch heut 
zu Tage die Blumen glaͤnzen, welche fuͤr ſie zuerſt empor⸗ 
ſproßten. Seit der Zeit kannte man bier die Zauber⸗ 
kraft der ſußen Gefluͤſter und des holdſeligen Laͤ⸗ 
chelns (). Ach, ſicherlich ſucht in dieſer gebenedeiten 
5 25 5 
() Man ſehe die Karte von Lakonien. (1) Thucyd, Iib. 4, cap. 


33. Scyl. Caryand. ap. geogr. min. t. 1, p. 17. (2) Paufan. Iib. 3. 
Lap. 23, p. 269. (3) Heſiod. theog, u. 198. (4) Id. ibid. et .. 209. 
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Gegend jedes Herz nur ein andres Herz womit es ſich 
vereinige; ſicherlich verleben die gluͤcklichen Einwohner 
alle ihre Tage in Wohlleben und Freude.“ 

Der Schifskapitaͤn hoͤrte uns mit großen Augen 
an, und ſagte ganz trocken: „Nun! ſie eſſen Feigen 
und geſottenen Kaͤſe; auch haben fie Wein und Ho— 
nig (); aber nicht anders als im Schweiß ihres Ange⸗ 
ſichts koͤnnen ſie das Geringſte von der Erde gewinnen: 
denn es iſt ein duͤrrer und felſigter Boden (). Uebri⸗ 
gens lieben ſie das Geld ſo ſehr (), daß ſie das hold⸗ 
ſelige Lächeln wahrlich wenig kennen. Ich habe ihren. 
alten Tempel geſehen, den die Phoͤnizier vor Zeiten der 
Venus Urania gebaut haben (); ihre Bildſaͤule kann 
keine Begierden einfloͤßen: denn ſie iſt von Haupt bis 
zu den Füßen mit Waffen bekleidet (). Man hat mir, 
wie euch, geſagt, daß die Goͤttinn aus dem Meere auf 
dieſe Inſel trat; aber man ſagte mir auch, fie fei alsbald 
nach Cypern entflohn ().“ 

Aus dieſen letzten Worten ſchloſſen wir, daß die 
Phoͤnizier auf ihren Seefahrten in dem Hafen Skan⸗ 
dea anlandeten, daß fie der Venus Dienſt hierherbrach⸗ 
ten, daß dieſer Gottesdienſt ſich in die benachbarten Laͤn⸗ 
der verbreitete, und daß daraus jene abgeſchmackten 
Fabeln erwuchſen: von Venus's Geburt, von ihrem 
Hervorkommen aus den Wellen, von ihrer Landung 
auf Cythera. f 

Scatt unſerm Schiffer nach dieſer Inſel zu folgen, 
baten wir ihn nun, uns zu Taͤnarus zu laſſen, einer 


(1) Herael. Pont. de polit. in thefaur. antiq. graec. t. 6, p 2830. 
(2) Spon voyag. t. 1, p. 97. Whel. book 1, p. 47. (3) Heracl. 
ibid. (4) Herodot. lib. 1, cap. 105. (5) Paufan. lib. 3, cap. 23, 
p. 269. (6) Heliöd, theog. v. 193, » y 
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Stadt in Lakonien, deren geraͤumiger Hafen eine Menge 
Schiffe faſſen kann (). Sie liegt nahe bei einem Kap 
gleiches Namens (), auf welchem ein Tempel ſteht, 
wie auf allen bedeutenden Vorgebirgen in Griechen⸗ 
land. In ſolchen Tempeln bringen die Matroſen Ge⸗ 
luͤbde und Opfergaben. Der zu Taͤnarus iſt Neptu⸗ 
nen geweiht; ihn umgiebt ein heiliger Hain, welcher 
den Verbrechern zur Freiſtaͤtte dient C); beim Eingang 
ſteht die Bildſaͤule des Gottes (); tief hinten oͤfnet ſich 
eine unermeßliche und bei den Griechen ſehr beruͤhmte 
Hoͤhle. ü 
Nach wahrſcheinlicher Vermuthung, war ſie An⸗ 
fangs der Aufenthalt einer ungeheuren Schlange, 
welche Herkules erſchlug, und welche man mit dem 
Hoͤllenhunde verwechſelt hatte, weil ihre Biſſe toͤdtlich 
waren (). Hiezu kam die ſchon vorher angenommene 
Meinung, die Hoͤhle fuͤhre zur Unterwelt, durch unter⸗ 
irdiſche Gänge, deren obere Oefnung wir aber nicht 
finden konnten (0). 
„Hier ſehet ihr, ſprach der Prieſter, einen Schlund 
der Unterwelt (). Es giebt aͤhnliche in verſchiedenen 
Gegenden: zum Beiſpiel zu Hermione in Argolis (), 
zu Heraklea in Pontus ©), zu Aornus in Thespro⸗ 
tien (), zu Kumaͤ bei Neapel (1); aber, trotz aller An⸗ 
v : j 


(1) Thucyd,\lib, 7, cap. 19. 


5 2) Steph. in Teivze. Schol, Apol- 
100. in Eb den (2) Steph. in Teiveg. Schol, Apol 


j (3) Thucyd. lib. 1, cap. 128, 133. 
4) Paufan, lib. 3 Cap. 25, p. 275. (5) — . Mileſ. ap. Ellen 
ibid. (6) Paufan. ibid. (7) Pind. pyth. 4, v. 79. Schol. ibid. 
Ruftath. in Iliad. t. 1, p. 286, 287. Mela lib. 2, cp. 3. (8) Straß; 
lib. 8, p. 373. (9) Xenoph, de exped, Cyr. Iib. 6, p. 375. Diod: 
Sic. lib. 14, p. 261. Plin. lib. 27, cap. 2, p. 419. (10) Herodot. 
lib. 5, cap. 92. Paufan. lib. 9, cap. 30, p. 769. Hefych. in Oel MeAor. 
(11) Seymn. Chii orb. deſeript. v. 248, ap. geogr. min. t. 1. 


fprüche jener Voͤlker, behaupten wir, daß durch diefe 
unſre finſtre Höhle Herkules den Cerberus (), und Or⸗ 
pheus ſeine Gattinn heraufbrachte ().“ ö 
„Minder wichtig ſind indeß dieſe Sagen der Vor⸗ 
zeit, als eine noch itzt beſtehende Sitte. Bei dieſer 
Hoͤhle iſt ein Vorrecht, deſſen auch einige andre Staͤdte 
genießen (): unſre Wahrſager zaubern hier die ſtillen 
Schatten der Todten hervor, und treiben die Schatten, 
welche die Ruhe der Lebenden ſtoͤren, hier wieder in die 
Unterwelt zuruͤck.“ 
„Dieſe Wunder geſchehen durch heilige Gebräuche. 
Anfangs wendet man Thieropfer an, Trankopfer, Ge⸗ 
bete, geheimnißvolle Spruͤche; dann muß man die 
Nacht im Tempel zubringen, und nie ſoll der Schatten 
es unterlaſſen, dem Schlafenden zu erſcheinen ().“ 
„Vorzuͤglich ſucht man die Seelen zu verſoͤhnen, 
welche durch Schwert oder Giſt von ihren Leibern ge⸗ 
trennt worden. So kam ehemals, auf der Pythia Ge⸗ 
heiß, Kallondas hieher, um des von ihm getoͤdteten 
Dichters Archilochus Schatten zu beſaͤnftigen (). 
Wollt ihr eine neuere Thatſache hoͤren? Pauſanias, 
der Befehlshaber des Griechiſchen Heeres bei Plataͤa, 
hatte durch einen ungluͤcklichen Irrthum ſeine Geliebte 
Kleonice mit einem Dolch durchbohrt; das Andenken 
hieran peinigte ihn unaufhoͤrlich: er ſah ſie jede Nacht 
im Traum, wo fie ihm dieſe fürchterlichen Worte zuriefi 


(1) Euripid. in Here. fur, v. 23. Strab lib. 8, p. 363. Pauſan. 
lib, 3, p. 275. Apollod. Iib. 2, pız31. Schol. Homer. in iliad. lib. 
8, v. 368. () Orph. argon. v. 41. Virgil. georg. lib. 4, v. 467. 
63) Pauſan. lib. 3, cap. 17, p. 252. (4) Plut: de conſol. t. 2, p. 109. 
(5) Id. de fera num. vind. t. 2. p. 560. Oenom. ap, Euſeb. praep. 
evang. lib. 5, p. 228. Suid. in Ae. 
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Die Strafe wartet dein (). Er ging nach Heraklea 
in Pontus; die Wahrſager fuͤhrten ihn zu der Hoͤhle, 
wo ſie die Todten beſchwoͤren; Kleonice's Schatten er⸗ 
ſchien, und ſagte ihm, er wuͤrde zu Lazedaͤmon das 
Ende feiner Quaal finden. Sogleich begab er ſich dahin; 
ward für ſtrafbar erklaͤrt, und flüchtere ſich in ein klei⸗ 
nes Haus, wo ihm alle Lebensbeduͤrfniſſe entzogen wur⸗ 
den. Nachher lief das Geruͤcht, man habe ſeinen 
Schatten an heiligen Staten ſeufzen gehoͤrt; die Wahr⸗ 
ſager aus Theſſalien wurden gerufen, und fie beſaͤnftig⸗ 
ten ihn mit den hierbei gewoͤhnlichen Feierlichkeiten (). 
Ich erzähle dieſe Wunder, ſetzte der Prieſter hinzu, 
ohne mich dafuͤr zu verbuͤrgen. Vielleicht wollte man, 
da man nicht Abſcheu genug gegen den Menſchenmord 
einfloͤßen kann, aus weiſer Abſicht die Gewiſſensun⸗ 
ruhe des Verbrechers als die Donnerſtimme der ihn 
verfolgenden Schattenbilder vorſtellen.“ i 
„»Ich weiß nicht, ſagte Philotas hierauf, bis zu 
welchem Grade man das Volk aufklaͤren darf; aber 
wenigſtens muß man es vor zu großem Irrthume 
ſichern. Dies erfuhren die Theſſalier im abgewichenen 
Jahrhundert auf eine traurige Weiſe. Ihre Armee 
fand dem Heere der Phocier gegenüber, welche, in ei⸗ 
ner ziemlich hellen Nacht, ſechshundert mit Kalk uͤber⸗ 
ſchmierte Menſchen gegen das feindliche Lager abſchick⸗ 
ten. So plump auch dieſe Liſt war, fo gelang fie doch 
bei den von Kindheit auf an Geſpenſtergeſchichten ges 
woͤhnten Theſſaliern: fie hielten dieſe Soldaten für 


(1) Plut. de fer. num. vind. t. 2, p. 355; in Cim. t. 1, p. 482. 


(2) Id. de fer. num. vind. t. 2, p. 560. Id. ap. Schol. Rurip. in Alceft., 
v. 1128. Bayle r&ponf, aux queſt. t. I, p. 345. 
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Himmelsgeiſter, die den Phociern zu Huͤlfe gekommen 
waͤren; leiſteten nur geringen Widerſtand, und n 


ſich wie Opferthiere abſchlachten ().“ 


„Eine aͤhnliche Taͤuſchung, antwortete der Prie⸗ 
ſter, brachte ehemals bei unſerer Armee die nehmliche 
Wirkung hervor. Sie ſtand in Meſſenien, und glaubte 
zu ſehen, wie Kaſtor und Pollux das ihnen dort gefei⸗ 
erte Feſt mit ihrer Gegenwart verherrlichten. Zwei 
Meſſenier, von ſtrahlender Jugend und Schoͤnheit, er⸗ 
ſchienen vor dem Lager, auf zwei ſtolzen Roſſen, die 
Lanze zum Angrif gelegt, im weiſſen Rocke, mit pur⸗ 
purnem Mantel, einer ſpitzen Muͤtze, und einem Sterne 
darauf; kurz fo, wie dieſe beiden Halbgötter zu unſerer 
Anbetung dargeſtellt werden. Sie kommen ins Nager, 
die Soldaten ſinken andaͤchtig zu ihren Füßen; Jene 
richten ein fürchterliches Blutbad an, und reiten ruhig 
zuruck (). Aber die Goͤtter zuͤrnten über dieſen Be⸗ 
trug, und erklaͤrten ſich bald darauf gegen die Meſſe⸗ 
nier.“ 


„Was redet ihr von Betrug, rief iche aue, ihr 
Ungerechten, ihr mit allen Greueln der Ehrſucht Be- 
fleckten? Ich hatte eine hohe Meinung von euren Ge⸗ 
ſetzen; aber eure Kriege gegen Meſſenien haben euer 
Volk mit unauslöfchlicher Schande gebrandmarkt.“ 
„Hat man fie dir getreu erzähle? antwortete er mir. 
Das wäre das erſte mal, daß die Beſiegten den Sie- 
gern Gerechtigkeit widerfahren ließen. Hoͤre mich einen 
Augenblick an. 


(1) Herodot. lib. 8, cap. 27. e 10, cap. 1, p. 801. Po- 
Iyaen; ſtrateg. lib. 6, cap. 18. (a) Pauſan. lib. 4, cap. 27, p. 344. 
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„Als Herkules's Nachkommen in den Peloponnes 
zuruͤckkehrten, erhielt Kresphontes durch Lift den Thron 
von Meſſenien (); einige Zeit darauf ward er ermor⸗ 
det, ſeine Kinder fluͤchteten nach Lazedaͤmon, und tra⸗ 
ten uns ihre Rechte auf die Erbſchaft ihres Vaters ab. 
Diefe Abtretung ward durch den Ausſpruch des Del- 
phiſchen Orakels für rechtmaͤßig erklaͤrt (); dennoch 
ließen wir eine lange Zeit verſtreichen, ehe wir ſie gel⸗ 
tend zu machen ſuchten.“ f 

„Unter Teleklus's Regierung ſchickten wir, der 
Sitte gemäß, ein Chor Jungfrauen, unter der Anfuͤh⸗ 
rung dieſes Fuͤrſten, nach dem auf der Graͤnze von 
Meſſenien und Lakonien liegenden Tempel der Diana 
Limnatis, um dort ihre Opfergaben zu bringen. Sie 
wurden von Meſſeniſchen Juͤnglingen entehrt; um ihre 
Schande nicht zu überleben, tödteten fie ſich ſelbſt, der 
Koͤnig kam bei ihrer Vertheidigung um (). Die Meſ⸗ 
ſenier ſuchten dieſe Niedertraͤchtigkeit durch die unge⸗ 
reimteſten Erdichtungen zu beſchoͤnigen; und Lazedaͤ⸗ 
mon erduldete auch dieſen Schimpf lieber, als daß es 
den Frieden brach. Aber neue Beleidigungen erſchoͤpf⸗ 
ten unſre Gedult (); itzt machten wir die alten An⸗ 
ſpruͤche geltend, und begannen die Feindſeligkeiten. Es 
war nicht ſo wohl ein Krieg des Ehrgeizes als der 
Rache. Urtheile ſelbſt davon aus dem Schwur, nach 
welchem die Spartaniſchen Juͤnglinge nicht heimkehren 
ſollten, als bis ſie Meſſenien unterjocht haͤtten; und 
aus dem Eifer, womit auch die Greiſe dieſe Unterneh⸗ 


1 


mung betrieben ().“ 


(1) Paufan, Iib. 4, cap. 3, 4. (2) Iſoer. in Archid. t. 2, p. 20. 
(3) Strab. lib. 8, p. 362. Paufan. lib. 4, cap. 4, p. 288. (4) Paufan- 
ibid. cap. 4, 3. (5) Id. ibid. luſtin, lib. 3, cap. 4. 


’ 


64 


„Der erſte Krieg war geendigt; die Griechiſchen 
Geſetze geſtatteten uns, die Beſiegten als unſre Skla⸗ 
ven anzuſehn: wir begnuͤgten uns mit Auflegung eines 
Tributs. Aber ihre häufigen Empoͤrungen im Lande 
zwangen uns, nach dem zweiten Kriege, ſie in Feſſeln 
zu legen; nach dem dritten, ſie aus unſrer Nachbar⸗ 
ſchaft zu entfernen. Unſer Betragen ſchien dem Voͤl⸗ 
kerrechte fo. gemäß, daß in allen Vertragen vor der 
Leuktriſchen Schlacht weder die Griechen noch die Per⸗ 
ſer je von uns forderten, Meſſenien wieder frei zu ge⸗ 
ben (). — Ich ſelbſt bin uͤbrigens nur ein Diener des 

Friedens. Iſt mein Vaterland genoͤthigt, die Waffen 
zu ergreifen, ſo beklage ich es; begeht es Ungerechtig⸗ 
keiten, ſo tadele ich es. Wenn der Krieg beginnt, ſo 
ſchaudert mich vor den Grauſamkeiten, welche meine 
Bruͤder ausuͤben werden; und ich frage, warum ſie 
grauſam ſind. Aber dies iſt der geheime Rathſchluß 
der Goͤtter; man muß fie anbeten und ſchweigen.. 

Wir verließen Taͤnarus, nachdem wir in der Ge⸗ 
gend umher die Steinbruͤche beſucht hatten, woraus man 
einen ſchwarzen, dem Marmor gleich geſchaͤtzten, Stein 
gewinnt (). Wir begaben uns nach Gythium, einer 
mit Mauren umſchloſſenen und ſehr feſten Stadt, nebſt 
einem vortreflichen Hafen, wo die Lazedaͤmoniſchen 
Flotten liegen, und wo alles Noͤthige zu ihrem Bedarf 
vereinigt iſt (). Er liegt 30 Stadien () von der 
Stadt (). N 

Die 


(1) Iſocrat. in Archid. t. 2, p. 23. (4) Plin. lib. 36, cap. 18, t. 2, p. 748; 
cap. 22, p. 752. Strab.tib. 8, p. 367. (3) Xenoph.hift. graec. lib. 6, p. 
609. Liv. lib. 34, p. 29. () 1 . Meile und 335 Toiſen. (J) Polyb. 
lib. 5. p. 367. x j 
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Die Geſchichte der Lazedaͤmonier hat den von ih⸗ 
nen bewohnten kleinen Kanton zu einem ſo hohen Glan⸗ 
ze des Ruhmes erhoben, daß uns die geringſten Flecken 
und die kleinſten Staͤdtchen wichtig waren: wir beſuch⸗ 
ten alle Orte ſowohl um den Lakoniſchen Meerbuſen, 
als im Innern des Landes. Ueberall zeigte man uns 
Tempel, Statuen, Saͤulen, und andre Denkmaͤler, 
meiſtens von roher Kunſt, einige von ehrwuͤrdigem 
Alter (). In dem Gymnaſium zu Aſopus ſahen 
wir merkwuͤrdige r von ee 
ir @). 


Wir kehrten zu dem Eurotas ae und gingen 
nun längs demfelben hinauf: durch ein Thal welches er 
bewäſſert (), und hierauf in der Ebene, die ſich bis 
Lazedaͤmon erſtreckt. Rechts hatten wir den Fluß, 
links das Gebirge Taygetus, an deſſen Fuß die Natur 
eine Menge großer Hohlen im n Selfen aushegrahen 
hat (). | 

Zu Bryſea fanden toi e deſ⸗ 
ſen Eintritt den Maͤnnern unterſagt iſt, wo Frauen 
allein opfern dürfen, und gewiſſe Ceremonien vorne ⸗ 
men, welche ſie ewig verſchwiegen halten muͤſſen (J. 
Vorher hatten wir eine Stadt in Lakonien geſehn, wo⸗ 
ſelbſt keine Frau den Opfern, „welche dem Gorte Mars 
gebracht werden, beiwohnen darf (). Von Bryſeaͤ 
aus zeigte man uns auf dem Gipfel des nahen Gebirges 
einen Ort, Taletum, wo dem Sonnengotte, nebſt 


(1) Pauſan. lib. 3. ae (2) Id. ibid. p. 267. (3) Strab. 
lib. 8, p. 343. Liv. Iih. 34, cap. 28. (4) Guill. Lac&d! aner t. 1, p. f. 
(5) Paufan. ibid. cap. 20, p. 261. (é) Id. ibid. cap. 22, p. 267. 
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andern Thieren, auch Pferde geopfert werden (). Wei: 
terhin kamen wir zu einem kleinen Flecken, deſſen Be⸗ 
wohner ſich ruͤhmen, die Kornmuͤhlen en zu ha⸗ 
ben (). * 

Bald erblickten wir die Stadt Amyklaͤ, am rech⸗ 
ten Ufer des Eurotas, von Lazedaͤmon ungefaͤhr 20 
Stadien entfernt (). Wir ſahen hier auf kiner Säule 
das Bildniß eines Athleten, welcher einen Augenblick 
nach Empfangung der Siegerkrone in den Olympiſchen 
Spielen ſtarb. Umher ſtehn mehrere Dreifuͤße, ver 
ſchiednen Gottheiten von den Lazedaͤmoniern wegen ih⸗ 
rer Siege uͤber die Athener und die Meſſenier gewei⸗ 
het (9. 

Wir ſehnten uns, Apollo's Tempel, einen Bi be⸗ 
ruͤhmteſten in ganz Griechenland, zu ſehen. Die Bild⸗ 
ſaͤule des Gottes, ungefähr 30 Ellen (*) hoch (0, iſt 
ſehr plump gearbeitet, in Aegyptiſchem Stil: man 
ſollte ſie fuͤr eine eherne Saͤule halten, welcher ein Kopf 
mit einem Helme, zwei Haͤnde mit einem Bogen und 
einer Lanze, und zwei Fuͤße, wovon nur die Spitze 
ſichtbar iſt, angeſetzt ſind. Dies Werk iſt uralt; in 
der Folge der Zeiten ward es von einem Kuͤnſtler, Ba⸗ 
thykles, mit einem altarmaͤßigen Fußgeſtelle auf einen 
Thron geſetzt, welcher von den Horen und den Grazien 
getragen wird. Der nehmliche Kuͤnſtler verzierte die Sei⸗ 
ten des Fußgeſtelles und alle Theile des Thrones mit er⸗ 
hobenem Schnitzwerk; aber die Gegenſtaͤnde ſind ſo 
mannigfach, und die Menge der Figuren ſo zahlreich, 


(1) Paufan: lib. 3, cap. 20, p. 261. (a) Id. ibid. P. 260. (3) Po- 
Iyb. lib. 5, p. 367. (a) Paufan. ibid. cap. 18, p. 254. (*) Unge⸗ 
fuͤhr 423 fran. Fuß. (5) Paufan. ibid. cap. 19, P. 257. 
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daß deren Beſchreibung die hoͤchſte Langeweile erregen 
Wee ED ee 

Der Dienft des Tempels wird von Priefterinnen 
verſehn, deren oͤberſte den Titel Mutter fuͤhrt. Nach 
ihrem Tode wird ihr Namen und die Jahre ihres Prie⸗ 
ſterthums auf Marmor eingegraben. Wir ſahen die 
Tafeln, welche die Folge dieſer fuͤr die Zeitbeſtimmung 
ſchaͤtzbaren Angaben enthalten; und laſen den Namen 
Laodamia, einer Tochter des Koͤnigs Amyklas, der vor 
mehr als tauſend Jahren in dieſem Lande herrſchte (). 
Andre Inſchriften, die man hier groͤßerer Heiligkeit we⸗ 
gen niedergelegt hat, enthalten theils Traktate zwiſchen 
Voͤlkerſchaften (); theils Beſchluͤſſe der Lazedaͤmo⸗ 
nier, ſowohl in Bezug auf Religionsfeierlichkeiten, als 
auf kriegeriſche Unternehmungen; theils dem Gotte ge⸗ 
thane Gelübde von Fuͤrſten oder von Privatperſonen (). 
Nicht weit von Apollens Tempel ſteht ein anderer, 
welcher inwendig nur 17 Fuß lang, und 50g breit 
iſt (). Fuͤnf unbehauene, ſchwarze, 5 Fuß dicke, 
Steine machen die vier Waͤnde und das Dach, auf 
welchem noch zwei Steine, als zuruͤckſpringender Abſatz, 
liegen. Das Gebaͤude ruht auf drei Stuffen, jede von 
einem einzigen Stein. Ueberhalb der Thüͤre ſteht in 
ſehr alter Schrift: Onga geweihet von Eurotas, 
Könige der Ikteukraten. Dieſer Fuͤrſt lebte unge⸗ 
faͤhr drei Jahrhunderte vor dem Trojaniſchen Kriege. 
Ikteukraten hießen die alten Bewohner Lakoniens (0; 

8 E a 


(1) Mem. de l’acad, des bell. lettr. t. 23, p. 406. (2) Thueyd. 
lib. 5, cap. 18, 23. (3) Meın. de Tacadı des bell, lettr. t. 17, p. 
395 5 b. 16, hiſt. p. 101. Inſeript. Fourmont, in bibl. reg. (4) Mem. 
de l’acad, des bell. lettr. t. 13, p. 403. (5) Hefych; in lug 


und Onga war eine Phoͤniziſche oder Aegyptiſche 
Gottheit, e mit 5 engen zen 
einerlei or FE 7 

Dieſes Gebdube; * deſſen wir uns öfter Ei unferer 
Reiſe in Aegypten erinnerten, iſt um mehrere Jahr⸗ 
hunderte älter, als die aͤlteſten in Griechenland. Wir 
bewunderten ſeine Einfachheit, ſeine Feſtigkeit, und 
ſielen hierauf in eine Art von Staunen, deſſen Ur⸗ 
ſache wir hernach zu erforſchen ſuchten . Es iſt die Wir⸗ 
kung des Erhabenen, ſagte Philotas; wir betrachten 
die Zahl der ſeit Erbaung dieſes Tempels verfloſſenen 
Jahrhunderte mit dem nehmlichen Erſtaunen, womit 
wir oft am Fuße eines Berges feine majeſtaͤtiſche Höhe 
mit den Augen gemeſſen haben; die große Ausdehnung 
der Zeit bringt dieſelbe Wirkung hervor als die Ausdeh⸗ 
nung des Raums.“ „Indeß, antwortete ich, bewirkt 
doch die erſtere bei uns eine Empfindung von Traurig⸗ 
keit, welche wir bei der letztern nie erfuhren: weil wir 
in der That mehr Antheil an der Zeit als an der Groͤße 
nehmen. Alle dieſe uralten Trummer find die Sieges⸗ 
zeichen der allgemeinen Zerſtöͤrerinn, und lenken, auch 
gegen unſern Willen, unſre Betrachtung auf die Ver⸗ 
gaͤnglichkeit der meh ſchlchen Dinge. Hier zum Bei⸗ 
ſpiel hat die Inſchrift uns den Namen eines Volkes ge⸗ 
nannt, wovon wir beide nicht die geringſte Kenut⸗ 
niß hatten; das Volk iſt verſchwunden, und dieſer 
kleine Tempel iſt der einzige Zeuge ſeines Daſeins, der 
allein gerettete Reſt aus feinem Schifbruch.“ 


{ 4 (0 Steph. in O. Hefjch.‘ ih ha Kelch l. in pt, contr. 
Theb. v. 170. Schol: ibid. et in v. 493. Selden: de diis Syr. * 
“gap. 4. Boch: geogr. ſacr, part. 2, lib. à5 cap. 12, p. 4 
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Lachende Wieſen () und herrliche Bäume verſchoͤ⸗ 
nern die Gegend um Amyklaͤ. Die Fruͤchte find hier 
vortreflich (). Der Ort iſt aͤußerſt angenehm, ziem⸗ 
lich volkreich, und immer voll Fremden (), welche der 
Glanz der Feſte, oder Veranlaſſungen der Religion hie⸗ 
her rufen. Wir verließen ihn, um nach Lazedaͤmon 
zu gehn. | 

Wir traten daſelbſt bei Damonar ab, welchem 
Fenophon uns empfohlen hatte. Philotas fand Briefe 
vor, welche ihn noͤthigten, am andern Morgen nach 
Athen zu reiſen. — Ehe ich von Lazedaͤmon rede, will 
— erſt eine allgemeine Schilderung des Landes entwer⸗ 
en. e 
Nach Oſten und Suͤden wird Lakonien vom Meere 
begraͤnzt, nach Weſten und Norden von hohen Gebir⸗ 
gen, oder von Huͤgeln, die von denſelben herablaufen, 
und zwiſchen ſich anmuthige Thaler bilden. Das weſt⸗ 
liche Gebirge heißt der Taygetus. Von einigen ſeiner 
Gipfel, welche bis in die Wolken gehen (), kann das 
Auge den ganzen, Peloponnes uͤberblicken C). Rundum 
ſind ſie faſt uͤberall mit Gehoͤlz bewachſen, und dienen 
einer Menge wilder Ziegen, Baͤren, wilder Schweine, 
und Hirſche, zum Aufenthalt (). : 
Die Natur ſcheint mit Luft hier die verſchiednen 
Gattung des Wildes haben vermehren zu wollen, — 
und hat dann wieder, zu deſſen Zerſtöͤrung, hier Ra⸗ 
cen von Hunden hervorgebracht, die von allen Nazio⸗ 

. 


(1) Stat. Theb. lib. 9, v. 769. Liv, lib. 34, cap. 28. (2) Polyb, 
lib, 3, p. 367. (3) Inſeript. Fourmont. in bibl. reg. (4) Stat. 
Theb. lib. 2, v. 35. (5) Schel. Pindar. in nem. 10, v. 114. (G Pau- 
fan. lib. 3, cap. 20, p. 261. 


70 — 


nen geſucht werden (), und vorzüglich für die Wilde⸗ 
ſchweinsjagd unvergleichbar find (). Sie befigen Be⸗ 
hendigkeit, Feuer, Kuͤhnheit (), und eine außeror⸗ 
dentliche Spuͤrkraft (). Die Weibchen zeigen dieſe 
Tugenden im hoͤchſten Grade (); auch haben ſie noch 
den Vorzug, daß ihr Leben gewoͤhnlich bis faſt zum 
zwoͤlften Jahre dauert, da die Maͤnnchen ſelten uͤber 
das zehnte kommen (). Um eine noch hitzigere und 
muthigere Art zu gewinnen, laͤßt man fie mit Mo⸗ 
loſſern belaufen (). Man behauptet, daß ſie bis⸗ 
weilen ſich von ſelbſt mit Fuͤchſen begatten (), woraus 
eine Art ſchwacher Hunde entſtehe, welche ungeſtalt, 
kurzhaaricht, ſpitznaſig, und von geringeren Figeufhap 
ten als die andern find (). 

Unter den Lakoniſchen Hunden zeichnen die 
Schwarzen mit weißen Flecken ſich durch ihre Schön: 
heit aus (); die Rothfahlen (“) durch ihren Verſtand; 
die Kaſtoriden und Menelaiden durch die Namen Kaſtor 
und Menelaus, welche dieſe Racen fortpflanzten (): 
denn die Jagd war für die alten Helden Anfangs eine 
nothwendige Beſchaͤftigung, nachher eine Ergoͤtzung. 
Zuerſt mußte man ſich gegen furchtbare Thiere ſchuͤtzen; 


(1) Theophr. chara. cap. $. Euſtath. in odyff, p. 1822. Meurf. 
miſcell, Lacon. lib. 3, cap. 1. (2) Tenophon, de venar. p. 991. 
6) Callim, hymn. in Dian. v. 94. Senec. trag. in Hippol, v. 35. 
Virgil. georg. lib. 3, v. 4% (4) Plat. in Parten. t. 3, p. 128. Ari- 
ſtot. de gener anim. Iib. 5, cap. a2, t. I, p. 1139. Sophocl. Ajac. v. 8. 
(5) Ariſtot. hiſt. animal. lib. 9, cap. 1, f. 1, p. 922. (6) Id. ibid. 
lib. 6, cap. 20, p. 878. Plin. lib. 10, cap. 63, t. 1, p. 378. (7) Ati- 
for. ibid. lib. 9, cap. 1, p 922. (8) Id. ibid. lib. 8, cap. 28, 
p. 920. Heſychius in Kuwaise, Poll. lib. 5, eap. 5, f. 39. (9) Xe. 
noph. de venat. p. 976. Themiſt. orat, 21, p. 248. (10) Guill. La- 
cëd. ane. t. 1, p. 199, (11) Horat, epod. ed. 6, v. 5. (ia) Poll. 
bid. $. 38. a 
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und bald wurden fie zu den unbewohnten Gegenden 
hinaufgejagt. Als fie nicht mehr ſchaden konnten, und 
man doch nicht muͤſſig fein wollte, ſchuf man ſich ſelbſt 
neue Feinde, um das Vergnügen zu haben, fie zu be— 
kriegen: man vergoß das Blut der unſchuldigen Taube; 
und nun hieß es, die Jagd ſei eine Abbildung des Krie⸗ 
ges. / 

Von der Landſeite ift Lakonien faſt unzugaͤng⸗ 
lich (): nur ſchroffe Huͤgel und leicht zu beſetzende Paͤſſe 
führen dahin (). Bei Lazedaͤmon wird die Ebene brei⸗ 
ter (), und weiter ſuͤdlich findet man ziemlich frucht⸗ 
bare Diſtrikte (), obgleich in verſchiednen Gegenden 
wegen der Ungleichheit des Bodens der Ackerbau viel 
Mühe erfordert (). In der Ebene () liegen mehrere 
ziemlich hohe Huͤgel zerſtreut, welche von Menſchen⸗ 
haͤnden aufgefuͤhrt, und hier zu Lande haͤufiger als bei 
den benachbarten Voͤlkern ſind: ſie wurden, vor der 
Erfindung der Künfte, errichtet um den vornehmſten 
Haͤuptern der Nazion zu Grabmaͤlern zu dienen (). 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach, wurden ähnliche Erd⸗ 
haufen von derſelben Beſtimmung ſpaͤterhin in Aegyp⸗ 
ten durch die Pyramiden erſetzt; ſo hat ſich, an allen 
Orten und zu jederzeit, der menſchliche Stolz von ſelbſt 
mit dem Nichts gepaart. 


E 4 


(1) Eurip. ap. Strab. Ib. 8, p. 366. Nenoph. hiſt. Zraec. lib. 6, 
p. 607. (2) Xenoph. ibid. Polyb. lib. =, p. 150. Liv. lib. 34, 
cap. 283 lib. 35, cap. 27. (3) Le Roi ruin. de la Grece, t. a, p. 31. 
(4) Herodot. lib. 1, cap. 66. Plat. in Aleib. 1, t. a, p. 122. Polyb. 
lib. 5, p. 367. (5) Eurip, ap. Strab. lib. 8, p. 366. (6) Athen. 
lib. 14, cap. 5; p. 625. (“) Aehnliche Erdhaufen findet man in vie 
len von den alten Deutſchen bewohnten Ländern, i 
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In Abſicht der Produkte Lakoniens bemerke ich, 
daß man hier eine Menge Pflanzen findet, welche zur 
Arzenei gebraucht werden (); daß ein leichtes und nicht 
ſehr nahrhaftes Korn gewonnen wird (); daß man 
haͤufig die Feigenbaͤume begießen muß, und es thut ohne 
der Guͤte der Frucht zu ſchaden (); daß die Feigen hier 
fruͤher als ſonſt reifen (); daß endlich auf der ganzen 
Kuͤſte Lakoniens, fo wie an der Juſel Cythera, jene 
Muſcheln in reicher Menge gefiſcht werden, welche eine 
ſehr gefehäßte Purpurfarbe (), dem ee ahn 
lich (), liefern. 

Lakonien leidet viel von Erdbeben (). Es ſoll 
ehemals hundert Staͤdte gehabt haben (); r damals 


nannte man den kleinſten Flecken eine Stadt; ſo viel 


iſt indeß gewiß, das Land iſt ſehr bevoͤlkert (). Der 
Eurotas durchfließt es ſeiner ganzen Laͤnge nach, und 
nimmt die Baͤche oder vielmehr die Bergſtroͤme auf, 
welche von den benachbarten Gebirgen herabkommen. 
Einen großen Theil des Jahres uͤber, kann man ihn 
nicht durchwaten (); er fließt immer in einem engen 
Bette: ſelbſt wenn er am waſſerreichſten iſt, hat er 
mehr Tiefe als Oberflaͤche. 

Zu gewiſſen Zeiten iſt er voll Schwäne von * 
dender Weiße (); und faſt ganz voll von einer Rohr⸗ 


(1) Theophr. hiſt. plant. lib. 4, cap. 6, p. 367. (2) Id. ibid. 
lib. 8, cap. 4, p. 932. (3) Id. ibid. lib. a, cap. 3, p. 92. (A) Id. 
de cauſ. plant. ap. Athen. Iib. 3, p. 77. Plin. lib. 16, cap, 26, tı 2, 
p. 20. (5) Ariſtot. ap. Steph. in Kung. Pauſan. lib. 3, cap. a1, 
P. 264. Plin. lib. 4, cap. 12, t. I, p. 208. (6) Plin. Iib. a1, cap. 8. 
(7) Strab. lib. 8, p. 367. Bust in iliad. lib. 2, p. 294. (8) Strab, 
ibid. p. 362. Euſtath. in Dionyſ. v.419. (9) Herodot. lib. 1, cap, 
66. Polyb. lib. 2, p. 129. (10) Polyb. lib. 5, p. 369. (11) Stat, 
filv. Iib. 1, v. 143. Guill. Laced, anc. t. 1, p. 97. 
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art, welche wegen ihrer Geradheit, Höhe, und bunten 
Farben, ſehr geſucht wird (). Außer anderem Ge⸗ 
brauche dieſes Schilfes flechten die Lazedaͤmonier auch 
Matten daraus, und bekraͤnzen ſich mit denꝛſelben bei 
einigen Feſten ihres Landes (). Ich erinnere mich bei 
dieſer Gelegenheit, daß einſt ein Athener, um die Ei⸗ 
telkeit der Menſchen recht tief herabzuſetzen, mir ſagte: 
„Es bedurfte nur des ſchwachen Rohrs, um ſie zu uͤber⸗ 
winden, zu unterrichten, zu verfeinern. Ich bat ihn, 
ſich deutlicher zu erklaren; und er ſetzte hinzu: „Aus 
dieſem zerbrechlichen Stoffe hat man die Pfeile, die 
Schreibfedern, und die Inſtrumente fuͤr die Tonkunſt () 
gemacht (3).“ Field 2 han f 
[Lazedaͤmon.] Am rechten Ufer des Eurotas, 
in geringer Entfernung vom Fluſſe (), liege Lazedaͤ⸗ 
mon, auch Sparta genannt. Die Stadt hat keine 
Mauern (), und wird nur durch die Tapferkeit ihrer 
Bewohner () vertheidigt, und durch einige Hügel, wor⸗ 
auf man zur Zeit eines Angrifs Truppen ſtellt (). Die 
hoͤchſte dieſer Anhoͤhen dient ſtatt einer Burg; fie endigt 
ſich in eine breite Flaͤche, worauf mehrere heilige Ge⸗ 
baͤude ſtehn (). N f 
Um dieſen Huͤgel liegen fünf Doͤrfer, durch 
groͤßere oder mindere Zwiſchenraͤume geſondert, und 
h E 5 
0 Euripid. Hel. v. 355, Soo. Theogn. ſentent. v. 783. Theophr. 
hift. plant. lib. cap. 12, p. 470. (a) Sofib. ap. Athen. lib. 15, 
P. 674. (“) Die Floͤten waren gewöhnlich von Rohr. (3) Plin. 
lib. 16, cap. 36, t. 2, p. 27. (4) Polyb. lib. 3, p. 369. (5) Keno- 
phon. hiſt. Graec. lib. 6, p. 608. Id. in Ages. p. 662. Nep. in Agel. 


cap. 6. Liv. lib. 39, cap. 37. (6) Iuſtin. Iib. 14, cap. 3. (7) Plut. 


in Ageſ. t. 1, p. 613. Liv. lib. 34, cap, 38. (38) Paufan. lib. 3 
cap. 17, p. 250. 45 
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jedes von einem der fünf Stämme der Spartaner bes 
wohnt (). Das iſt die Stadt Lazedaͤmon (**), deren 
Quartiere alſo nicht zuſammenhaͤngen, wie die Quar⸗ 
tiere in Athen (). Auf gleiche Weiſe beſtanden ehe⸗ 
mals die Peloponneſiſchen Staͤdte nur aus Doͤrfchen, 
welche aber nachher, durch Umſchließung in Einen Be⸗ 
zirk, untereinander verbunden () wurden. 

Der Marktplatz, auf welchen mehrere Straßen 
auslaufen, iſt mit Tempeln und Statuen geziert; fer⸗ 
ner mit den Häuſern, worin ſich der Senat, die Epho⸗ 
ren, und andre Obrigkeiten, jede beſonders, verſamm⸗ 
len (); und endlich mit einer Halle, welche die Lazedaͤ⸗ 
monier nach der Schlacht bei Plataͤa aus der getheil⸗ 
ten Beute der Beſiegten erbauten: das Dach wird, 
ſtatt Säulen, von großen Statuen getragen, wel⸗ 
che Perſer in ihren langſchleppenden Kleidern vor⸗ 
ſtellen (). Auch der uͤbrige Theil der Stadt zeigt eine 
Menge Denkmaler zu Ehren der Goͤtter und der alten 
Heroen. 

Auf dem hoͤchſten Hügel ſieht man einen Miner⸗ 
ventempel, welcher das Recht einer Freiſtätte hat, ſo 
wie auch das ihn umzingelnde Gehoͤlz, und ein zu ihm 
gehoͤriges Häuschen, in welchem letztern man Koͤ—⸗ 
nig Pauſanias den Hungertod ſterben ließ (). Um 
die hierdurch beleidigte Goͤttinn zu verföhnen, errich— 
teten die Lazedaͤmonier, auf Geheiß des Orakels, 
dieſem Fuͤrſten zwei noch ſtehende Bildſaͤulen nahe am 


() Man f- die Anmerk. 4 hinten. ( Man f. den Plan von La⸗ 
zedaͤmon; und die Anmerk. 5 hinten. (1) Thucyd.lib, 1, eap. 10. 
(2) Id. ibid. Strab. lib. 8, p. 337. Diodor. Sicul. lib. 11, p. 40. 
(3) Paufan. Iib. 3, cap. 17, p. 331. (4) Vitruv. lib. I, cap. 1. (5) Thu- 
eyd. lib. 1, cap. 134. 
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Altar (). Der Tempel iſt von Erz aufgefuͤhrt (), wie 
ehemals der Delphiſche war (). Inwendig ſieht man 
in erhobenem Schnitzwerk Herkules's Arbeiten, die 
Thaten der Tyndariden, und verſchiedne andre Grup⸗ 
pen (). Zur rechten Hand dieſes Gebaͤudes ſteht eine 
Bildſaͤule Jupiters, vielleicht die aͤlteſte unter allen 
Bildſaͤulen von Erz: fie iſt aus der Zeit der Wiederher⸗ 
ſtellung der Olympiſchen Spiele, und beſteht eigentlich 
nur aus eingelegter Arbeit, deren Stuͤcke mit Nägeln 
verbunden find (5). 


Die Grabmäler der beiden in Lazedaͤmon regieren 
den Familien ſind in zwei verſchiedenen Quartieren der 
Stadt (). Ueberall ſtoͤßt man auf irgend ein Heroum: 
ſo heißen die den alten Heroen geweiheten Gebaͤude und 
Luſtwaͤldchen (). Hier feiert man mit heiligen Ges 
brauchen das Gedächtniß eines Herkules, Tyndarus, 
Kaſtor, Pollux, Menelaus, und einer Menge Ande— 
rer, die mehr oder minder in der Geſchichte bekannt 
ſind, und mehr oder minder bekannt zu ſein verdienen. 
Die Erkenntlichkeit der Voͤlker, und noch öfter die Aus⸗ 
ſpruͤche der Orakel, erwarben ihnen dieſe Ehre; aber die 
edelſten Beweggründe vereinigten ſich, um Lykurgen 
einen Tempel zu erbauen (). 


In fpäteren Zeiten wurden ſolche Ehren ſeltener 
bewilligt. Ich fand Saulen und Statuen fur Spar⸗ 


(1) Pauf. Ib. 3. cap. 17, p. 253. (2) Thueyd. lib. 1,cap 134. Liv. Iib. 
35, cap. 36. Suid. in X. (3) Paufan, lib. 10, cap. 5, p. 810. 
(0 Id. lib. 3, cap. 17, p. 250. (5) Id. ibid. p. 231. (6) Id. ibid. 
cap. 12, p. 237; cap. 14, p. 240. C) Id. ibid. p. 236, ere. (8) He- 
rodor. lib. 1, cap. 66. Pauſan. ibid. cap. 16, p. 248. Plus, in Lyc« 
8. J, p. 59. ? 01. 


taner, die in den Olympiſchen Spielen gekroͤnt wa⸗ 
ren (); nie für die Ueberwinder der Feinde des Vater⸗ 
landes. Bildſaͤulen ſind fuͤr Ringer, die allgemeine . 
Achtung fuͤr Kriegsmaͤnner. Von Allen, die im abge⸗ 
wichenen Jahrhundert ſich gegen die Perſer oder die 
Athener auszeichneten, erhielten nur vier eder fuͤnf in 
der Stadt beſondere Leichenfeierlichkeiten; und, wahr⸗ 
ſcheinlich, nicht ohne Schwierigkeit. Auch wurden ja 
erſt 40 Jahre nach Leonidas 's Tode feine nach Lazedaͤ⸗ 
mon gebrachten Gebeine in ein nahe dem Theater auf⸗ 
gefuͤhrtes Grab veeſenkt. Und zum erſten male ſchrieb 
man damals die Mamen der 300 mit dieſem unſterbli⸗ 
chen Manne gefallenen Spartaner auf eine Saͤule (). 

Die meiſten dieſer Denkmaͤler prägen um deſto tie⸗ 
fere Ehrfurcht ein, da ſie keinen Prunk zeigen, und faſt 
alle von roher Arbeit ſind. An andern Orten uͤber⸗ 
raſchte ich mich oft dabei, daß meine Bewunderung 
bloß bei dem Kuͤnſtler ſtehen blieb; in Lazedaͤmon 
wandte ſie ſich ganz und einzig auf den Helden: ein un⸗ 
behauener Stein war hinlänglich, fein Andenken bei 
mir zu erwecken; aber dann war auch dies Andenken von 
dem großen Bilde ſeiner Tugenden oder ſeiner Siege 
unzertrennlich. 

Die Haͤuſer find klein und ſchmucklos. Für das 
Zuſammenkommen zur Verabredung uͤber Geſchaͤfte, 
oder zur Unterhaltung, find Säle und Hallen gebaut (. 
An der mittäglichen Seite der Stadt ift der Hippodro⸗ 
mus für das Wetterennen zu Fuß und zu Pferde (). 


(1) Pauſan. lib. 3, cap. 13, p. 240; cap. 14, p. 247; cap. 18; 
p. 254. (2) Id. ibid cap 14, p. 240 (3) Id. ibid. cap. 14, 15. 
(4) Xenöphon. hiſt. gr. lib. 6, p. 608. Liv. Iib. 34, cap. 27. z 
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Von da tritt mam in den Matariftas, einen Uebungs⸗ 
platz für die Jugend, der vor ſchoͤnen Platanen be⸗ 
ſchattet wird, und an den Ufern des Eurotas und eines 
kleinen Fluſſes liegt, welche ihn vermittelſt eines Ver⸗ 
bindungsgrabens einſchließen. Zwei Bruͤcken fuͤhren 
dahin: bei der einen ſteht Herkules, oder die Alles be⸗ 
zwingende Macht; bei der andern, Lykurgus, oder das 
Alles ordnende Geſetz. (). 

. Nach dieſem — freilich nur Schwachen — Abriß 
kann! man denken, wie erſtaunt ein Kunſtliebhaber ſein 
muͤßte, den der hohe Ruf von Lazedaͤmon s Einwoh- 
nern hieher brächte. Er faͤnde ier, ſtatt einer pracht⸗ 
vollen Stadt, nur einige arme Doͤrfchen; ſtatt ſchoͤner 
‚Käufer, nur niedrige Hütten; ſtatt wilder und unruhi⸗ 
ger Krieger, nur ſtille und meiſtens in grobe Maͤntel 
gekleidete Menſchen. Aber wie muß fein Erſtaunen 
wachſen, w enn nun, bei beſſe erer Kenntniß, „Sparta 
ſeiner B einen der größten Menſchen der 
Welt, und eines der ſchönſten Werke i ber , 
darbeut: e! „und feine eg 


A bent $ 
(1 Fang, lib. 3, cap. 14, 5 p. 242. Lucian. de gymmal, t. 2 
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Zwei und vierzigſtes Kapitel. 
Die Einwohner von Lakonien. 


Als Herkules's Nachkommen, von einer Schaar 
Dorier unterſtuͤtzt, ſich Lakoniens bemaͤchtigt hatten, 
lebten ſie Anfangs vermiſcht mit den alten Bewohnern 
des Landes. Kurze Zeit darauf legten ſie dieſen einen 
Tribut auf, und entzogen ihnen einen Theil ihrer Rechte. 
Die Staͤdte, welche ſich dies gefallen ließen, behielten 
ihre Freiheit; nur Helos widerſtand, mußte aber bald 
nachgeben, und ſah ſeine Einwohner faſt zum Stande 
der Sklaverei herabgewürdigt (). 

Die Bewohner Spaͤrta's theilten fich nun auch 
ſelbſt: die Maͤchtigern vertrieben die Schwaͤchern auf 
das Land oder in die benachbarten Städte (). Man 
unterſcheidet noch heut zu Tage die Lazedaͤmonter der 
Hauptſtadt von den Lazedaͤmoniern der Provinz, und 
beide wieder von der ungeheuren Menge der im 9 
zerſtreuten Sklaven. 

[Spartaner] Jene Erſtern, welche wir oft 
Spartaner nennen, bilden eigentlich die Schaar der 
Krieger, von welchen Lakoniens Schickſal abhängt. 
Ihre Anzahl ſoll ehemals auf 10,000 ſich belaufen ha⸗ 
ben (); zur Zeit von Kerxes's Einfall betrug fie 8000 (0); 
und die letzten Kriege haben ſie ſo herunter gebracht, 


(1) Strab. lib. 8, p. 365. Plut. in Lyc, t. 1, p. 40. (a) Ifoer. 
panathen, t. 2, p. 274. (3) Ariſtot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 329. 
(4) Herodot. lib. 7, cap. 234. 
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daß man itzt nur noch ſehr wenig alte Familien in 
Sparta findet (). Ich ſah bisweilen auf dem Markte 
an 4000 Menſchen, aber kaum 40 Spartaner darun⸗ 

ter, wenn man auch ſelbſt die beiden Koͤnige, die Epho⸗ 
ren und die Senatoren mitzaͤhlte (). 

Die meiſten neuen Geſchlechter ſtammen von ſol⸗ 
chen Heloten ab, welche ſich Anfangs die Freiheit, und 
hernach das Buͤrgerrecht, durch Verdienſte erwarben. 
Sie heißen nicht Spartaner; ſondern bekommen, nach 
den verſchiednen ihnen gewordenen Vorrechten, ver⸗ 
ſchiedne Namen, welche alle auf ihren erſten Stand 
bindeuten (). am ani. 10 a 

Drei große Maͤnner: Kallikratidas, Gylippus, 
und Lyſander, waren in dieſer Klaſſe geboren (), und 
wurden, wie alle Kinder der freigelaſſenen Heloten, 
mit den Kindern der Spartaner auferzogen (); aber 
nur erſt durch glanzvolle Thaten verſchaften fie ſich alle 
Rechte eines Buͤrgens. Br 

Selten erhielten fonft den Buͤrgernamen Andere, 
als die von Spartaniſchen Eltern geboren waren (). Er 
iſt unumgänglich noͤthig, um obrigkeitliche Würden zu 
fuͤhren und Kriegsheere zu befehligen (); aber er ver⸗ 
liert einen Theil feiner Vorrechte, wenn ihn eine ſchaͤnd⸗ 
liche Handlung befleckt hat. Der Staat wacht 
überhaupt für die Erhaltung derer, welche dieſen 


(1) Ariftot, de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 3229. Plut. in Agid. t. 1, 
p. 797. (2) Xenoph, hiſt. gr. lib. 3, p. 494. (3) Thucyd. lib. 5, 
cap. 34; lib. 7, cap. sg. Hefych, in Nebst. Poll. Iib. 3, cap. 8» 
9. 83. (4) Aelian. var. hift. lib. 1a, cap. 433. (5) Athen. lib. 6, 


cap. 20, p. 271. Meurf. mifcell. Lacon. lib. 2, cap. 6. Cr 1 


Laced, lib. 1, cap. 5: (6) Herodot. lib. 9, cap. 33. Dionyſ. Hali- 


carnaſſ. antiq. rom. lib. 2, cap. 17, t. 1, p. 270, . (7) Plut, apophth. 
Lacon. t. 2, p. 230. s 
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Namen fuhren; aber mit beſonderer Sorgfalt für das 
Leben der geborenen Spartaner. Wohl eher hat er, 
um Einige derſelben von einer durch die Acheniſche 
Flotte eingeſchloſſenen Inſel zu retten, jener Stadt ei⸗ 
nen demuͤthigenden Frieden angeboten und ihr ſeine 
Seemacht aufgeopfert (). Noch taͤglich ſtellt er nur 
eine kleine Anzahl aus dieſen alten Geſchlechtern den 
Gefahren des Krieges bloß. In den neueſten Zeiten 
fuͤhrten die Koͤnige Ageſilaus und Ageſipolis bisweilen 
* wg“ Spartaner mit auf ihren Feldzuͤgen 92 
[eLazedaͤmonier.]“ Ungeachtet die Lakoniſchen 
Sbidte ihre alten Vorrechte verloren haben, ſo machen 
ſie dennoch einen ſogenannten Bund aus, deſſen Zweck 
es iſt, ihre Macht in Kriegszeiten zu vereinigen, und 
ihre Rechte i im Frieden wahrzunehmen. Bei Dingen, 
welche die ganze Nazion betreffen, ſchicken ſie ihre Ab⸗ 
geordnete auf den allgemeinen Reichstag, 5 welcher ſich 
immer zu Sparta verſammelt (). Hier wird beſtimmt, 
wie viel Beiſteuer dieſe Staͤdte zu zahlen rn und wie viel 
Teupen fie zu ſtellen Haben. ve 
Ihre Einwohner erhalten nicht die nehmliche Er⸗ 
i wie die Bürger der Hauptſtadt: ihre Sitten 
ſind baͤuriſcher ©), „ihre Tapferkeit iſt nicht fo erhaben. 
Daher hat Sparta uͤber die andern Staͤdte daſſelbe 
Uebergewicht erhalten, welches Elis über die Städte in 
der Landſchaft dieſes Namens (), und Theben uͤber die 
Staͤdte in ee genießt. Dieſes Uebergewicht er⸗ 
regt 


(x) Thucyd. lib. 4, cap. 15, 19. (a) Xenophon: hift,.graec. lib. 
3, p. 496; lib. 3, p. Ca. (3) Id. ibid. lib. 6, p. 579. ( Liv. 
lib. 34, cap. 27. (5) Herodot. Iib. 4 cap. 148. Thucyd:lib. 5 cap. 31. 
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regt ihren Neid und ihren Haß (): viele derſelben lie⸗ 
ßen, bei einem Feldzuge Epaminondas s, ihre Solda⸗ 
ten zu den Thebaniſchen ſtoßen (). 

[Sklaven.] In Lazedaͤmon finden ſich mehr 
Haneſklaven „ als in irgend einer andern Stadt Grie⸗ 
chenlandes (). Sie bedienen ihre Herren bei Tiſche (), 
beim An⸗ und Auskleiden J, richten die ihnen gegebe⸗ 
nen Befehle aus, und ſorgen für Erhaltung der Rein⸗ 
lichkeit im Haufe; bei der Armee werden fie in ſehr gro⸗ 
ßer Anzahl beim Gepaͤcke gebraucht (). Da die Laze⸗ 
daͤmonierinnen nicht arbeiten dürfen, fo halten fie ihre 
Dienerinnen zum Wolleſpinnen N 

[Heloten.] Die Heloten haben ihren Namen 
von der Stadt Helos (). Man muß ſie nicht, wie ei⸗ 
nige Schriftsteller gethan haben (), mit den eigent⸗ 
lichen Sklaven verwechſeln (); vielmehr ſtehen fie zwi⸗ 
ſchen den Sklaven und den Freien in der Mitte (5). 

Ein Reuterrock, eine lederne Muͤtze, eine harte 
Behandlung, und bisweilen Todesſtrafen bei ſehr ge⸗ 
ringem Verdacht, erinnern ſie in jedem Augenblick an 
ihren Stand (5); doch wird die Härte ihres Schickſals 
durch wahre Vortheile gemildert. Gleich den Theſſali⸗ 
ſchen Leibeigenen (8), pachten fie die Ländereien der 
Spartaner; und, um ſie durch Liebe zum Gewinn zu 


c Veidee hiſt. grage. lib. p., 494. (2) Id. ibid. lib. 6, 
p. 607, 609. (3) Thucyd. lib. a: 8 40% () Crit. ap. Athen. 
lib. II, cap. 3, p. 463. (5) Plat. de legib. lib. 1, t. a, p. 633. 
(6) Xenoph, ibid. Üb. 6, p p. 586. (z) Id. de rep. Laced. p. 675. 
(8) Hellan. ap. Harpoecr, in Eiger. Paufan, lib. 3, cap, ao, p. 261, 
(9) Iſocrat. in Archid. t, 2, p. 23. (10) Plat. in Alcib, 1 t, 2, 
p. 122. (11) Poll. lib. 3, cap. 8, f. 83. (12) Myron, ap. Athen. 
lib. 14, p. 657. (13) Suid. et Harpocr, in Isis rg 
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feſſeln, wird von ihnen bloß ein, ſeit langer Zeit be⸗ 
ſtimmter und gar nicht mit dem Ertrag des Landes im 
Verhaͤltniß ſtehender, Zins gefordert: es waͤre ſchimpf⸗ 
lich, wenn ein Gutsbeſitzer ice Zins erhöhen 
wollte (). 

Einige Heloten treiben Künſte und Gewerbe mit 
ſolchem Erfolge, daß die zu Lazedaͤmon gearbeiteten 
Schluͤſſel (), Betten, Tiſche und Stühle nach allen 
Orten hin verſchrieben werden @). Bei der Flotte dies 
nen fie, als Matroſen ();, zu Lande, hat ein. Hoplite 
oder Schwerbewafneter einen oder mehrere Heloten zu 
Begleitern (). In der Schlacht bei Plataͤa fuͤhrte jeder 
Spartaner ſieben derſelben mit ſich (J. 8 

Bei dringenden Gefahren erweckt man ihren 
Dienſteifer durch Hofnung der Freiheit (): ganze 
Schaaren ausgeſchickter Krieger Sala ch dieſelbe 
bisweilen zum Lohn ihrer tapfern Thaten (). Nur von 
dem Staate erhalten ſie dieſe Wohlthat: Be fie ge⸗ 
hören noch mehr dem Staate an, als den Bürgern, 
deren Aecker fie bebauen; daher koͤnnen auch dieſe letz⸗ 
tern ſie weder freilaſſen, noch in die Fremde verkau⸗ 
fen (). Ihre Freilaſſung wird durch eine oͤffentliche 
Feierlichkeit angekuͤndigt. Man fuͤhrt ſie, mit Blumen 
bekraͤnzt, vor den Blicken des ganzen Volks, von ei⸗ 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 54. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 216. Id. 
inſtit. Läcon. p. 239. Myron. ap, Athen, ib. 14, p. 657. (2) Ari- 
ſtophan. Theſmophor. v.430. Bilfet ibid. (3) Plut. in Lyc. t. r. 
p. 45. (4) Xenoph. hift. graec. lib. 7, p. 615. () Thueyd. lib. 
4, Cap. 8. (6) Herodot. lib. 9, cap: 10, 28. Plut. in Ariſt. t. 1. 
P. 325. Id. de malign. Herodot. t. 2, p. 871. (7) Thueyd. lib. 
4, cup, 26. Xehöphon, hiſt. grace. lib. 6 p. 608. (8) Thucyd 
lib. 5, cap. 34. Diod. Sic. lib. 1a, p. 1243. (9) Strab. lib. 8, p. 
365. Pauſan. lib. 3, cap. 20, 17 
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nem Tempel zum andern (); dann duͤrfen ſie wohnen 
wo ſie wollen (). Leiſten ſie neue Dienſte, ſo ſteigen 
fie zum Range der Bürger hinauf. 

Seit den erſten Zeiten trugen die Leibeignen ihr 
Joch voll Ungeduld, und ſtrebten oft es zu zerbrechen; 
und als vollends die Meſſenier nach ihrer Unterjochung 
von den Spartanern zu dieſem niedrigen Stande her⸗ 
abgedruͤckt waren (), wurden die Empoͤrungen noch 
häufiger (). Nur einige Wenige blieben getreu (); 
indem die Uebrigen mitten im Staat gleichſam immer 
auflauerten, und die ihn betreffenden Unfälle benutzten, 
um ſich eines wichtigen Poſtens zu bemaͤchtigen (), 
oder zu den Feinden uͤberzutreten. Von Seiten der Re⸗ 
gierung ſuchte man ſie, bald durch Belohnungen, noch 
oͤfter aber durch übertriebene Strenge, bei ihrer Schul- 
digkeit zu erhalten; bei einem Vorfalle ſoll man ſogar 

“2000, welche zu viel Muth zeigten, aus dem Wege 
geſchaft haben, ohne daß je die Art und Weiſe hat ent⸗ 
deckt werden koͤnnen (). Man erzählt noch andre gleich 
ſchauderhafte Züge der Grauſamkeit () (*), welche zu 
dem Sprichwort Gelegenheit gegeben haben: „In 
Sparta iſt die Freiheit unbegraͤnzt, aber eben ſo auch die 
Sklaverei graͤnzenlos ().“ 

F 2 


0 Thueyd. lib. 4, cap. 20. Plut. in Lyc. t. 1, p. 37. (2) Thu- 
eyd. lib. 5, Sap. 34. (3) Paufan. lib. 4, enp. 8, p. 297; cap. 23, 
p. 335. Aelian, var. hif, lib. d, cap. 1. (4) Ariſtot. de rep. lib. 
2 cab. 10, f. 2, p. 333. Xenophon. hiftor, graec. lib. 1, p. 435. 
(5) Hefych. in "Agysior. (6) Thucyd. lib. 1, cap. 101. Ariſtot. 
ibid. cap. 9, p. 328. Plut, in Cim, t. 1, p. 489. Paufan. ib. cap. 
14, p. 339. (7) Thucyd. lib. 43, cap. 80. Diodor, Sicil. lib. 12, 
p. 117. Plut. in Lyc. t. 1, p. 37. (3) Myron. ap. Athen, Iih. 14. 
b. 66. (0) Man ſ. die Anmerk. 6 hinten. (9) Plur. ibid. 


84 2 — 


Ich habe dergleichen nicht geſehn; wohl aber ſah 
ich, daß die Spartaner und die Heloten, voll gegenfei- 
tigen Mißtrauens, beſorgt auf einander Acht hatten, 
und daß die Erſtern, um ſich Gehorſam zu verſchaffen, 
eine Strenge anwandten, welche wegen der Umſtande 
nothwendig ſcheinen kann. Denn die Heloten ſind ſehr 
ſchwer zu regieren: ihre Anzahl, ihr Muth, und vor⸗ 
zuͤglich ihr Reichthum, giebt ihnen Hochmuth und Keck⸗ 
heit (). Die einſichtsvollſten Schrifefteller find deshalb 
über dieſe Art der Leibeigenſchaft getheilter Meinung; 
ſie wird von Einigen 8 A von Andern gebil⸗ 
ligt (). ö 


60 Ariftot. de rep. lib. 2, enp. 5, t, 5 313, (2) Plat. de leg. 
lib. 6, t. 2, p. 776. 
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Drei und vierzigſtes Kapitel. 


Allgemeine Begriffe von der kur giſchen Ge⸗ 
ſetzgebung. 


Ich war ſeit einigen Tagen in Sparta. Man wun⸗ 
derte ſich nicht über meine Gegenwart; das Geſetz, wel- 
ches ehemals den Fremden den Eintritt erſchwerte, 
ward nicht mehr ſo ſtrenge beobachtet. Ich wurde den 
beiden Fuͤrſten vorgeſtellt, welche damals auf dem 
Throne ſaßen: Kleomenes, einem Enkel des Koͤnigs 
Kleombrotus, welcher bei Leuktra blieb; und Archida⸗ 
mus, Ageſilauss Sohn. Beide beſaßen Verſtand; 
der Erſtere liebte den Frieden, der Andere athmete 
nichts als Krieg, und ſtand bei dem Volke in großem 
Anſehn. Ich lernte jenen Antaleidas kennen, der un⸗ 
gefaͤhr 30 Jahre vorher den Vergleich zwiſchen Grie⸗ 
chenland und Perſien geſchloſſen hatte. Aber unter al⸗ 
len Spartanern ſchien mir Damonar, bei welchem ich 
wohnte, die meiſte Bereitwilligkeit ſich mitzutheilen und 
die groͤßten Einſichten zu beſitzen. Er hatte auf ſeinen 
Reifen fremde Nazionen geſehn, aber kannte deshalb 
die ſeinige um nichts minder. 

Eines Tages, als ich ihn mit Fragen überhäufte, 
ſagte er zu mir: „Nach unſern itzigen Sitten über un⸗ 
ſre Geſetze urtheilen, iſt, als wollte man die Schön 
heit eines Gebäudes nach dem Schutthaufen berech- 
nen.“ „Gut!“ antwortete ich; „ſo wollen wir uns in 
jene Zeit verſetzen, wo dieſe Gesetze noch ihre volle Kraft 
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hatten. Glaubſt du, daß man ihren Zuſammenhang 
und ihren Geiſt enträchfeln kann? Glaubſt du, daß 
ſich ihre ſeltſamen und wunderlichen Verordnungen 
leicht rechtfertigen laſſen? Er ſagte: „Rede mit Ach- 
tung von dem Werke eines erhabenen Geiſtes, deſſen 
Ideen immer neu und tief ſind, und nur darum uͤber⸗ 
trieben ſcheinen, weil die andern Geſetzgeber in ihren 
Ideen furchtſam oder eingeſchraͤnkt waren. Sie be- 
gnuͤgten ſich, ihre Verordnungen dem Charakter der 
Voͤlker anzupaſſen: Lykurg hat durch die ſeinigen ſei⸗ 
nem Volke einen neuen Charakter gegeben; ſie entfern⸗ 
ten ſich von der Natur, da ſie waͤhnten, ſich ihr zu naͤ⸗ 
hern: jemehr er ſich von ihr zu trennen ſchien, deſto ge⸗ 
nauer traf er mit ihr zuſammen. . | 


„Ein geſunder Leib, eine freie Seele: das ift Al⸗ 
les, was die Natur dem einzelnlebenden Menſchen zum 
Gluͤcklichwerden anbeut; das find die Genuͤſſe, welche 
Lykurg unſerm Gluͤcke zum Grunde legen zu muͤſſen 
glaubte. Du ſiehſt nun ſchon: warum wir unſre Toͤch⸗ 
ter nicht in zartem Alter verheirathen duͤrfen; warum 
fie nicht im Schatten ihrer Huͤttendaͤcher erzogen wer— 
den, ſondern unter den brennenden Blicken der Sonne, 
in dem Staube der gymnaſtiſchen Spiele, in den 
Uebungen des Ringens, des Wettlaufs, und des Wer⸗ 
fens der Spieße, und der Scheiben (). Da fie dem 
Staate kraftvolle Buͤrger liefern ſollen; ſo muͤſſen ſie 
ſelbſt ſich Staͤrke und Geſundheit verſchaffen, um ſie 
ihren Kindern einſt mitzutheilen.“ 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 675, 676. Plut. in Lyc. t. 1, P. 47. 
Id, in Num. p. 77, 
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„Du ſiehſt nun auch: warum die Kinder gleich 
nach ihrer Geburt einem feierlichen Richterſpruche unter⸗ 
worfen werden, und zum Tode verurtheilt ſind, wenn 
ſie Fehler in der Bildung des Koͤrpers haben (). Was 
wären fie für den Staat, was wäre für fie das Leben, 
wenn fie nur ein ſchmerzhaftes Dafein mit ſich ſchlepp⸗ 
ten? 

„Von unſerer zarteſten Kindheit an erhalten un⸗ 
fee Leiber durch eine ununterbrochene Reihe von Ans 
ſtrengungen und Wettkaͤmpfen Behendigkeit, Biegſam⸗ 


keit, und Kraft. Strenge Maͤßigkeit befreit ſie von 
den Krankheiten, oder ſichert ſchon zum voraus da⸗ 


vor. Scheinbeduͤrfniſſe kennt man hier nicht, und für 


die Befriedigung der wahren haben die Geſetze geſorgt. 


Hunger, Durſt, Schmerz, Tod: dieſe Gegenſtaͤnde 
des Schreckens betrachten wir mit einer Gleichguͤltig⸗ 
keit, welche die Philoſophie umſonſt nachzuahmen 


ſtrebt. Die ſtrengſten Sekten behandeln den Schmerz 


nicht mit groͤßerer Verachtung, als hier in Sparta die 
Kinder thun. 

„Aber wie werden dieſe Menſchen, denen Lykurg 
die Güter der Natur wieder zuwenden wollte, derſelben 
lange genießen? Sie treten ja in nahe Verbindungen 
zuſammen, ſie bekommen Leidenſchaften, und das Ge⸗ 
baude ihres Glücks ſtuͤrzt in einem Augenblick zuſam⸗ 
men. . . Hier zeigt ſich der wahre Triumph des gro⸗ 
ßen Geiſtes. Lykurg weiß es, daß Eine heftige Leiden⸗ 
ſchaft die andern unter dem Joche haͤlt; darum giebt 


er uns die Vaterlandsliebe (), mit ihrer ganzen Kraft, 


5 4 


(1) Plut. in Eye. t. 1, p. 49. (a) Id. ibid. p. 55. 
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ihrer Fülle, ihren Entzuͤckungen, ſelbſt ihren Aus⸗ 
ſchweifungen. Dieſe Liebe wird ſo brennend „ wird fo 
gebieteriſch fein, daß ſie in fich allein alle Angelegenhei⸗ 
ten, alle Triebe unſers Herzens vereinigt. Und dann 
iſt in dem ganzen Staate nur Ein Willen, und folglich 
nur Ein Geiſt; denn, wo die Gefühle uͤbereinſtimmen, 
da ſind auch die Gedanken eins.“ 

„In dem uͤbrigen Griechenland () werden die Kin⸗ 
der eines freien Mannes einem Menſchen anvertraut, 
der nicht frei iſt, oder es nicht zu ſein verdient; aber 
Sklaven und Miethlinge koͤnnen keine Spartaner er⸗ 
ziehen. Das Vaterland ſelbſt uͤbernimmt hier dieſe große 
Pflicht. Waͤhrend der erſten Jahre uͤberlaͤßt es uns 
unſern Eltern; aber, ſo bald wir der Begriffe faͤhig 
find, fordert es laut feine Rechte auf uns zuruck. Bis 
dahin ward ſein heiliger Namen vor uns nicht anders 
als mit den innigſten Bezeugungen der Liebe und der 
Ehrfurcht ausgeſprochen; itzt ſuchen uns ſeine Blicke 
uͤberall, folgen uns uͤberall. Aus ſeiner Hand empfan⸗ 
gen wir Nahrung und Kleidung; ſeinem Auftrag ge⸗ 
maͤß, ſind die Obrigkeiten, die Greiſe, alle Buͤrger, 
bei unſern Spielen gegenwärtig, fühlen Kummer bei 
unſern Fehlern, forſchen nach irgend einem Keim der 
Tugend in unſern Worten, in unſern Handlungen, 
lehren uns endlich durch ihre zärtliche Sorgfalt, daß 
dem Staate nichts theuerer iſt als wir, daß wir itzt 
feine Kinder find, und künftig fein Stolz und feine 
Stuͤtze fein follen.“ 

„Wie Fönnte eine Liebe, eine Theilnahme, die 
von ſo hoch herab koͤmmt, nicht den tiefſten, und dau⸗ 


(1) Xenoph. de rep. Laced, p. 676. Plut. in Lyc. t. I, p. 50. 
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erhafteſten Eindruck auf unſre Herzen machen? Wie 
ſollten wir nicht mit Inbrunſt einer Verfaſſung anhan⸗ 
gen, welche die höchfte Güte mit der hoͤchſten Macht zu 
unſerem Beſten wirken laßt, und uns dadurch fo frühe 
eine fo große Vorſtellung von uns ſelbſt beibringt?“ 


„Aus dieſem innigen Antheile des Vaterlandes an 
uns, und aus unſrer aufkeimenden Zaͤrtlichkeit gegen 
das Vaterland, entſpringt nun natürlich von feiner 
Seite eine außerordentliche Strenge, von unſter Seite 
ein unbedingter Gehorſam. Dennoch verließ ſich Ly⸗ 
kurg nicht bloß auf die natuͤrliche Ordnung der Dinge; 
er machte uns unſre Empfindungen noch zur Pflicht. 
Nirgends ſind die Geſetze ſo gebieteriſch, und doch ſo 
gerne befolgt; nirgends iſt die Obrigkeit unnachſichtiger, 
und doch ſo geachtet. Dieſe gluͤckliche Harmonie — 
ein unumgaͤngliches Erforderniß, um Menſchen in Ab⸗ 
haͤngigkeit zu erhalten, die zur Verachtung des Todes 
gewoͤhnt ſind — iſt die Frucht jener Erziehung, welche 
eigentlich nur die Schule des Gehorſams, welche, wenn 
ich ſo ſagen darf, die Taktik aller Tugenden iſt. Hier 
lernt man, daß ohne Ordnung weder Muth, noch 
Ehre, noch Freiheit beſtehen kann; und, daß keine 
Ordnung Statt hat, wenn man nicht uͤber ſeinen Wil⸗ 
len ſelbſt Herr iſt. Hier treffen Lehren, Beiſpiele, 
barte Aufopferungen, beſtimmte Genauigkeit im Klei⸗ 
nen, alles trift hier zuſammen, um uns dieſe Selbſt⸗ 


beherrſchung zu erwerben, die eben fo ſchwer feſtgehal- 
ten, als errungen wird.“ 


„Beſtaͤndig ſind wir unter den Augen einer der 
oberſten Magiſtraͤte verſammelt. Muß er ſich auf ei⸗ 
nen Augenblick entfernen, ſo kann jeder Buͤrger ſeine 

2 
5 5 


Stelle einnehmen, und fich an unfre Spitze ſtellen (): 
ſo weſentlich iſt es, daß unſere Einbildungskraft von 
der Furcht des Anſehns tief geruͤhret werde.“ 

„Mit den Jahren wachſen die Pflichten. Die Be⸗ 
ſchaffenheit des Unterrichts richtet ſich nach den Fort⸗ 
ſchritten der Vernunft; und die aufkeimenden Leiden⸗ 
ſchaften werden entweder durch die vielfachen Uebungen 
unterdruͤckt, oder weislich auf Gegenſtaͤnde, die dem: 
Staate nuͤtzlich ſind, gelenkt.“ 

„Selbſt, wenn ſich dieſe Leidenſchaften in ihrer 
größten Heftigkeit zu zeigen anfangen, erfcheinen wir 
nicht anders öffentlich, als ſchweigend, mit ſchamvoller 
Stirn, mit geſenktem Blick, die Haͤnde unter dem Mantel 
verſteckt (): in der Stellung und mit der Wuͤrde der 
Aegyptiſchen Prieſter, gleichſam wie Eingeweihete zum 
Dienſt im Tempel der Tugend.“ 

„Die Liebe zum Vaterland muß den Geiſt der Ein⸗ 
tracht unter die Buͤrger bringen; die Begierde, dem 
Vaterland zu gefallen, den Geiſt der Nacheiferung. 
Hier wird die Eintracht nicht von den Stuͤrmen beun⸗ 
ruhigt, welche ſie anderswo zerſtoͤren; Lykurg hat uns 
faſt vor allen Quellen des Neides und der Eiferſucht ges 
ſichert, indem er faft Alles unter den Spartanern ge 
meinſchaftlich und gleich machte.“ 

„Taͤglich ruft man uns zu öffentlichen Mahlzeiten, 
wobei Anſtand und Maͤſſigkeit herrſchen. Dadurch wird 
aus den Haͤuſern der Bürger ſchon Nothdurft und 
Ueberfluß verbannt, und folglich auch die Laſter, welche 
aus beiden entſpringen ().“ 


(1) Xenoph, de rep. Laced, p. 678. (2) Id. ibid. p. 679. (3) Id. 
ibid. p. 680. Plut. m Lye. t. L, p. 46. 
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„Ich darf, wenn die Umſtaͤnde es erfordern, die Skla⸗ 
ven, das Fuhrwerk, die Pferde, und kurz alles Eigenthum 
eines andern Buͤrgers, als mein gebrauchen (). Ja, 
dieſe Art von Gemeinſchaft der Guͤter geht ſo weit, daß 
ſie gewiſſermaßen ſich auch auf unſere Frauen und un⸗ 
ſre Kinder erſtreckt (). So muß, wenn ein unfrucht⸗ 
bares Eheband einen Greis mit einer jungen Gattinn 
verbindet, Jener ſich einen Juͤngling von vorzuͤglicher 
Geſtalt und vorzuͤglichem Geiſte ausleſen, ihn in ſein 
Bette fuͤhren, und die Sproſſen dieſer neuen Ehe an 
Kindesſtatt annehmen (). So darf, wenn ein Eheloſer 
ein anderes Selbſt zu hinterlaſſen wuͤnſcht, er ſich die 
Gattinn ſeines Freundes borgen, und Kinder von ihr 
erzielen, welche der Ehemann unter die Seinigen auf; 
nimmt, obgleich ſie nicht von ihm erben (). Wenn, 
auf der andern Seite, mein Sohn mir es zu klagen 
wagte, daß ein Bürger ihn hart behandelt hätte: fo 
würde ich ihn für ſtrafbar erflären, weil er eine Strafe 
erlitten hat; und wuͤrde ihn aufs neue zuͤchtigen, weil 
er ſich gegen die unter allen Buͤrgern vertheilte vaͤter⸗ 
liche Gewalt auflehnt ().“ BER 

„Auf die Art beraubte uns Lykurg des Eigenthums, 
welches ſo viel Zwiſt unter den Menſchen erregt; aber 
nur um deſto ſorgfaͤltiger ſuchte er die Nacheiferung zu 
erwecken. Nacheiferung war noͤthig, um den Ueber⸗ 
druß einer zu vollkommenen Eintracht zu verhüten, um 
der durch Abnehmung aller Häustichen Sorgen () ent⸗ 


(1) Kenoph. de rep. Laced. p. 681. Ariſtot. de rep. lib.2, cap. 5. 
t. 2, p. 317. (2) Plut. in Lyc. t. 1, p. 50. Id. inſtit. Lacon. t. a, 
P- 27. (3) Xenoph. ibid. p. 676. Plut. in Lyc. p. 49. (ö Xe. 
noph. ihld. (5) Plut. inſtit. Lason, t. 2, p. 237. (6) Id. ibid. p. 239. 


92 — 
ſtehenden Leere zu begegnen, um endlich im Kriege und 
im Frieden, zu jeder Zeit und in jedem Alter, uns thaͤ⸗ 
tig zu erhalten. 


„Dieſer Trieb nach Vorzug und nach Ueberlegen⸗ 
heit, welcher ſich fo früh bei der Jugend zeigt, wird 
als der Keim eines nuͤtzlichen Wetteifers angeſehen. 
Drei von der Obrigkeit ernannte Offiziere waͤhlen ſich 
dreihundert ausgezeichnet verdienſtvolle Juͤnglinge, er⸗ 
richten eine eigne Schaar daraus, und machen dem Pu⸗ 
blikum die Gruͤnde ihrer Wahl bekaunt (). Von die⸗ 
ſem Augenblick an ſchließen die Nichtgewaͤhlten unter ſich 
einen Bund gegen jene Befoͤrderung, welche auf ſie 
eine Art von Beſchimpfung zu werfen ſcheint. So ent⸗ 
ſtehen in dem Staat zwei Parteien, deren ſämtliche 
Mitglieder beſtaͤndig auf einander Acht haben, der 
Obrigkeit die Vergehungen ihrer Gegner anzeigen, in 
oͤffentlichen Wettkaͤmpfen des Edelmuths und aller Tu⸗ 
genden auftreten, und ſich ſelbſt zu übertreffen ſtreben, 
indem Jene ſich zu dem Ehrenpoſten hinaufſchwingen, 
und Dieſe ſich darauf erhalten wollen. Aus aͤhnlicher 
Urſache wird ihnen geſtattet, faſt jedesmal, wenn fie 
ſich begegnen, einander anzugreifen und ihre Kraͤfte 
zu verſuchen. Doch ſind dieſe Zwiſtigkeiten ohne trau⸗ 
rige Folgen: denn, ſo bald ſie mit einiger Wuth ſollten 
gefuͤhrt werden, kann der geringſte Buͤrger mit Einem 
Worte ihnen Einhalt thun; und follte etwa feine Stimme 
nicht gehoͤret werden, ſo zieht er die Kaͤmpfer vor einen 
Gerichtshof, welcher in dieſem Falle den Zorn wie ei⸗ 
nen Verſtoß gegen die Geſetze beſtraft ().“ 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 679. (a) Id. ibid. p. 63% 
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„Lykurgs Verordnungen bilden uns zu einer Art 
von Gleichgültigkeit gegen die Güter, deren Erwerbung 
mehr Kummer koſtet, als ihr Beſitz Vergnuͤgen ge⸗ 
wahrt. Wir haben nur kupferne Muͤnzen; ihr Um⸗ 
fang und ihre Schwere würden jeden Geizhals entdek⸗ 
ken, der fie vor feinen Sklaven verbergen wollte (*). 
Gold und Silber betrachten wir als das fuͤrchterlichſte 
Gift für einen Staat. Verheimlichte ein Buͤrger etwas 
davon in feinem Haufe, fo würde er weder den beſtaͤn⸗ 
digen Nachforſchungen der Beamten, noch der Strenge 
der Geſetze entgehn. Wir kennen weder Kuͤnſte, noch 
Handel, noch alle die andern Mittel zur Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Beduͤrfniſſe und des Ungluͤcks der Voͤlker. 
Was ſollten wir auch am Ende mit dem Reichthum an⸗ 
fangen? Andre Geſetzgeber bemuͤhten ſich, deſſen Um⸗ 
lauf zu vermehren; die Weltweiſen hingegen, ſeinem 
Gebrauche Schranken zu ſetzen. Lykurg hat ihn uns 
unnuͤtz gemacht. Wir haben Hütten, Kleidung, und 
Brot; haben, zum Dienſt des Vaterlandes und unſe⸗ 
rer Freunde, Eiſen und Haͤnde; haben freie Seelen, 
voll Muth, und trotzend der Tyrannei der Menſchen 
und unſrer eigenen Leidenſchaften. Siehe, das find un⸗ 
ſere Schäge!“ f Br 

„Uebermaͤßige Liebe zum Ruhm betrachten wir 
als eine Schwachheit; Liebe zum Ruf, als ein Verbre⸗ 
chen. Wir haben keinen Geſchichtſchreiber, keinen 
Redner, keinen Lobpreiſer, keines jener Denkmaale 
welche nur die Eitelkeit einer Nazion verewigen. Die 
von uns uͤberwundnen Voͤlker werden ſchon unſre Siege 
auf die Nachwelt bringen; unſre Kinder brauchen wir 


(1) Xenoph, de rep. Laced. p. 682. Plut. in Lye, t. 1, Pp. 44. 
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nur zu lehren, tapfer und tugendhaft wie ihre Vaͤter 
zu ſein. Leonidas's Beiſpiel wird unaufhoͤrlich ihrem 
Gedaͤcheniſſe vorſchweben, und ihnen weder Tag noch 
Nacht Ruhe laſſen. Frage ſie nur; faſt Alle werden 
dir die Namen der mit ihm bei ee gefallenen 
Spartaner herſagen koͤnnen ().“ 

„Das koͤnnen wir nicht Groͤße nennen, wornach 
anderwaͤrts die angeſehenſten Buͤrger ſtreben: Unab⸗ 
haͤngigkeit von den Geſetzen. Frechheit, welche ſicher 
iſt nicht geſtraft zu werden, iſt eine Niedertraͤchtigkeit, 
die den Buͤrger, welcher ſie ſich zu Schulden kom⸗ 
men laͤßt, und den Staat, welcher ſie duldet, gleich 
veraͤchtlich macht. Wir glauben, ſo viel werth zu ſein, 
als jeder andre Menſch, in welchem Lande, in welchem 
Stande er auch lebe: ſei es auch der Perſiſche Kaiſer 
ſelbſt. Aber, ſobald unſre Geſetze reden, ſinkt unſer 
ganzer Trotz; der Maͤchtigſte unſrer Buͤrger eilt auf 
den Ruf der Obrigkeit mit demſelben demuͤthigen Gehor⸗ 
ſam als der Schwaͤchſte herbei (). Aber auch nur unſre 
Geſetze fürchten wir. Lykurg ließ fie von dem Delphi⸗ 
ſchen Orakel beſtaͤtigen; und ſo nahmen wir ſie als die 
Willensausſpruͤche der Götter ſelbſt auf 6). Lykurg 
paßte ſie unſern wahren Beduͤrfniſſen an; und ſo ma⸗ 
chen fie die Grundlage unſers Gluͤcks aus. 

„Schon nach dieſem erſten ſchwachen Abriß ſiehſt 
du leicht ein, daß Lykurg nicht als ein bloßer Geſetzge⸗ 
ber angeſehn werden muß, ſondern als ein tiefblicken⸗ 
der Weltweiſer, als ein großer neuer Aufklaͤrer; daß 
ſeine Geſetzgebung zugleich ein Syſtem der Sittenlehre 


(1) Herodot. lib. 7, cap. 224. ) Xenoph, de rep. Laced. p. 683. 
(3) Id. ibid. 
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und der Staatskunſt iſt; daß die von ihm vorgeſchrie⸗ 
benen Einrichtungen unabläffig auf unſre Sinnes⸗ und 
Denkart wirken; daß endlich, waͤhrend andre Geſetzge⸗ 
ber ſich begnügten, das Boͤſe zu verhindern, er uns 
gezwungen hat, das Gute zu thun, und tugendhaft zu 
n I 2 { 
a „Er hat zuerſt die Staͤrke und die Schwaͤche des 
Menſchen erkannt; und er hat beides ſo mit den Pflichten 
und Forderungen des Buͤrgers vereinigt, daß das In⸗ 
tereſſe der Einzelnen bei uns immer mit dem Intereſſe 
des Staats verwebt iſt. Wundre dich alſo nicht fer⸗ 
ner, daß einer der kleinſten Staaten in Griechenland der 
maͤchtigſte darin geworden iſt (). Alles wird hier be⸗ 
nutzt: nicht der geringſte Grad von Kraft bleibt unan⸗ 
gewandt zum allgemeinen Beſten; nicht eine einzige 
Tugendhandlung geht für das Vaterland verloren.“ 
Dieſer Lykurgiſche Plan muß nothwendig gerechte 
und friedliebende Menſchen hervorbringen; aber — 
ſchauderhaft iſt es, es zu ſagen — verſetzt man dieſe Men⸗ 
ſchen nicht auf eine ferne und unzugaͤngliche Inſel, ſo 
werden die Laſter oder die Waffen der benachbarten 
Voͤlker fie unterjochen. Auch dieſer zwiefachen Gefahr 
ſuchte der Geſetzgeber vorzubeugen: er geſtattete den 
Auslaͤndern, nur an gewiſſen Tagen den Eintritt in 
Lakonien (); den Einwohnern, nur bei wichtigen Ur⸗ 
ſachen das Reiſen aus dem Lande (). Die örtliche Lage 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 685. (2) Thueyd. lib. 2, cap. 13. 
Xenoph. ibid. p. 675. Ifocr. in Archid. t. 2, p. 53. (3) Ariſtoph. 
av, v. 1014. Schol. ejusd. in pac. v. 622. Thucyd. ib. cap. 144; 
lib. 2. cap. 39. Plut. in Lyc. t. 1, p.56; in Agid. p.799. Id. inftir. 
Lacon. t. 2, p. 238. Meurſ. miſcell. Lacen, lib. 2, cap. 9. (4) Plat, 
in Pratag, t. 1, p. 243. 
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beguͤnſtigte die Befolgung dieſes Geſetzes: Meere 
und Gebirge umgeben uns, und wir brauchen nur ei⸗ 
nige Hohlwege zu beſetzen, um die Verderbniß von un⸗ 
ſern Graͤnzen abzuhalten. Eine Folge dieſer Verord⸗ 
nung war die Unterſagung des Handels und der Schif⸗ 
farth (); und aus dieſem Verbot entſprang der unſchaͤtz⸗ 
bare Gewinn, nur ſehr weniger Geſetze zu bedürfen: 

denn man hat bemerkt, daß fuͤr eine Stadt, welche Fei- 
nen Handel treibt, die Hälfte der Geſetze genügen ().“ 

„Noch ſchwerer war es, uns zu unterjochen, als 
zu verfuͤhren. Von dem Aufgang der Sonne bis zu 
ihrem Untergange, von den erſten Jahren unſers Le⸗ 
bens bis zu den letzten, ſind wir beſtaͤndig unter den 
Waffen, beſtaͤndig in Erwartung des Feindes; ja ſelbſt 
unter noch ſtrengerer Kriegszucht, als wenn er uns ge⸗ 
genuͤberſtaͤnde. Blicke wohin du willſt, du wirft eher 
in einem Lager, als in einer Stadt, zu fein glauben (J. 
Dein Ohr wird nur Siegsgeſchrei, nur Erzaͤhlung 
großer Thaten hoͤren; dein Auge nur Maͤrſche, Schwen⸗ 
kungen, Angriffe, Schlachten, ſehen. Dieſe furcht⸗ 
baren Zuruͤſtungen ſind nicht nur eine Erholung von 
unſerer Ruhe, ſondern dienen auch zu unſrer Sicher⸗ 
heit: denn weit und breit verſchaffen ſie dem Lazedaͤmoni⸗ 
ſchen Namen Schrecken und Ehrfurcht.“ 

„Mir dieſem kriegeriſchen Geiſte haͤngen mehrere 
unſrer Einrichtungen zuſammen. In der Jugend ſchon, 
gehn wir alle Morgen auf die Jagd (JJ ſpaͤterhin, je⸗ 

desmal 


(1) Plut. inſtit. Lacen. p. 239. (a) Plat. de rep. lib. 8, t. 2, p. 
342. (3) Id. de leg. lib. 2, f. a, p. 666. Plut. in Lye. t. L, p. 54. 
Iſocr. in Archid. t. a, p. 53. (a) Meer. panathen. t. à, p. 391. 
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desmal wenn unſere Pflichten uns muͤſſige Augenblicke 
laſſen (). Lykurg empfahl uns dieſe Uebung als das 
Vorſpiel der Gefahr und des Sieges.“ 

„In der Zeit daß die Juͤnglinge ſich ihr voll Hitze 
uͤberlaſſen, ſteht es ihnen frei, auf dem Felde herum⸗ 
zuſtreifen, und alles, was ihnen gefaͤllt, zu nehmen (). 
Mit derſelben Freiheit handeln ſie auch in der Stadt: 
unſchuldig und lobenswerth, wenn ſie des Diebſtahls 
nicht uͤberfuͤhrt werden; getadelt und geſtraft, wenn 
ſie dies werden. Dieſes, wahrſcheinlich von den Aegyp⸗ 
tern erborgte (), Geſetz hat großen Tadel gegen Lykurg 
erregt (). Es ſcheint in der That, als muͤßte daſſelbe 
unſern Juͤnglingen Luſt an Unordnungen und am Pluͤn⸗ 
dern beibringen; aber ſo iſt es nicht. Es wirkt bei ih⸗ 
nen nur mehr Gewandtheit und Thaͤtigkeit; bei den an⸗ 
dern Bürgern, mehr Vorſicht; bei Allen, mehr Ges 
wohnung, die Plane des Feindes zu errathen, ihm Fal⸗ 
len zu ſtellen, und vor ſeinen Fallen ſich zu huͤten (J.“ 

„Nun noch, ehe wir ſchließen, einen Rückblick auf 
die Grundſaͤtze, wovon wir ausgingen. Ein geſunder 
und feſter Körper, eine forgen- und beduͤrfnißfreie 
Seele: da iſt das Gluͤck, welches die Natur dem ein⸗ 
zelnen Menſchen beſtimmt; Eintracht und Wetteifer 
unter den Buͤrgern: da das Gluͤck, wonach die in Ver⸗ 
bindung lebenden Menſchen zu trachten haben. Wenn 
Lykurgs Geſetze den Zweck der Natur und der Geſell— 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 680. (a) Moor. panathen, t. 2. 
p. 291. (3) Died. Sie. Ub. 1, p. 72. Aul. Gell. lib. 11, cap. 18. 
(4) Iſocr. ibid. (5) Nenoph. ibid. p. 67. Heracl; Pont. de polit. 
in ant. grace. t. 6, p. 2823. Plut. in Lye. t. 1, p. 51. Id. inſtit, La- 
con, t. 2, p. 237. 2 
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ſchaft erfüllten, fo erfreuen wir uns der ſchoͤnſten Verfaſ⸗ 
ſung. Aber du ſollſt ſie im Einzelnen unterſuchen, und 
dann mir fagen, ob wir wirklich ſtolz darauf fein duͤr⸗ 
fen?“ 

Ich fragte hierauf Damonax: wie eine folche 
Verfaſſung beſtehen koͤnne? „Denn, ſagte ich, ſo bald 
fie voͤllig gleich auf Geſetzen und auf Sitten beruht, fo 
muͤßt ihr einerlei Strafen fuͤr die Verletzung dieſer und 
jener beſtimmen. Wenn nun Buͤrger gegen die Ehre 
verſtoßen, beſtraft ihr fie dann mit dem Tode, wie Boͤ⸗ 
fewichter ?“ 

„Wir thun noch mehr, antwortete er: wir laffen 
fie leben, und machen fie unglücklich. In den verderb- 
ten Staaten wird ein Menſch, der ſich entehrt hat, 
überall getadelt und überall aufgenommen (); bei uns, 
verfolgt und quält ihn die Schande überall, Wir ſtra⸗ 
fen ihn ſtuͤckweiſe, in ihm ſelbſt, und in allem was er 
Liebſtes auf Erden hat. Seine Frau muß daheim in 
Thraͤnen ſitzen, und darf ſich nicht öffentlich ſehen laſ⸗ 
ſen. Wagt er ſelbſt ſich zu zeigen, ſo muß eine auffal⸗ 
lende Kleidung ſeine Schande verkuͤnden; er muß ehr⸗ 
furchtsvoll auf die Seite treten, wenn ein Buͤrger ihm 
begegnet; in unſern Spielen muß er ſich an einen Platz 
verbannen, welcher ihn den Blicken und der Verach— 
tung des Publikums bloß ſtellt. Tauſendmal ertraͤgli⸗ 
cher zu ſterben, als fo zu leben!“ 

„Noch eine Schwierigkeit,“ ſagte ich zu ihm. 
„Indem Lykurg ſo ſehr eure Leidenſchaften ſchwaͤchte, 
indem er alle Gegenſtaͤnde des Ehrgeizes und des Eigen⸗ 
nutzes, welche andre Voͤlker beleben, euch entriß; hat 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 654. 
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er dadurch nicht eine unermeßliche Leere in euren See⸗ 
len gelaſſen? Denn, in der That, was bleibt ihnen 
noch übrig?“ „Die Begeiſterung der Tapferkeit, fo 
antwortete er mir, „die bis zur Schwaͤrmerei getriebene 
Vaterlandsliebe, das Gefühl unſerer Freiheit, der ent⸗ 
zuͤckend füße Stolz auf unſre Tugenden, und die Ach⸗ 
tung eines im hoͤchſten Grade achtungswurdigen Buͤr⸗ 
gervolkes. Meineſt du, daß bei fo mächtigen Triebfe— 
dern unſere Seele ſtocken oder erſchlaffen koͤnne?“ 


„Ich weiß nicht,“ verſetzte ich, „ob ein ganzes Volk 
fo erhabener Gefühle fähig ift, und ob es ſich auf einer 
ſo großen Hoͤhe erhalten kann.“ Er antwortete: 
„Wenn man den Charakter einer Nazion bilden will, 
ſo muß man mit den vornehmſten Buͤrgern anfangen. 
Sind dieſe einmal erſchuͤttert und auf große Dinge ge⸗ 
lenkt, ſo reißen ſie den rohen Haufen mit ſich fort, 
welcher immer mehr durch Beifpiele als durch Grund⸗ 
ſaͤtze geleitet wird. Der nehmliche Soldat, welcher 
unter einem furchtſamen General ſich feige betraͤgt, 


wuͤrde Wunder der Tapferkeit verrichten, wenn ein Held 


—— 


ihn anfuͤhrte.“ 


„Aber,“ ſprach ich wiederum, „ſeid ihr, durch die 
Verbannung des Luxus und der Kuͤnſte, nicht auch der 
Annehmlichkeiten, welche ſie gewaͤhren, beraubt? 
Schwerlich wird man ſich je überreden koͤnnen, daß der 
ſicherſte Weg zum Gluͤck in der Unterſagung alles Ver⸗ 
gnuͤgens beſtehe. Kurz, um von der Güte eurer Ge- 
ſetze richtig zu urtheilen, muͤßte man wiſſen, ob ihr, 
bei allen euren Tugenden, eben ſo gluͤcklich als die an⸗ 
dern Griechen feid.“ „Wir glauben es in einem weit 
hoͤheren Grade zu fein,“ antwortete er mir; „und dieſe 

> G 2 


100 — on ee 


Ueberzeugung ift buecher, um uns wirklich fe glück: 
lich zu machen.. 


Am Ende bat mich noch Damonax, nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß, unſerer Abrede zufolge, dieſe Unterre⸗ 
dung nur den Geiſt der Lykurgiſchen Geſetze, nur die 
Sitten der alten Spartaner, betroffen habe. 
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Vier und Vierzigſtes Kapitel. 
Lykurgs Leben. 


In der Einleitung zu dieſem Werke habe ich geſagt, 
daß Herkules's Nachkommen ehemals aus dem Pelo- 
ponnes vertrieben wurden, und go Jahre nach Troja’s 
Eroberung wieder dahin zuruͤckkehrten. Temenus, 
Kresphontes, und Ariſtodemus, — alles drei, Soͤhne 
Ariſtomachus's — brachten ein Doriſches Kriegsheer 
mit ſich, und erfochten ſich dadurch die Herrſchaft über 
dieſen Theil Griechenlandes. Argolis fiel Temenus zu 
Theil, und Meſſenien Kresphontes (). Der dritte 
Bruder ſtarb während dieſer Zeit; und feine Söhne, 
Euriſthenes und Prokles, nahmen Lakonien in Beſitz. 
Von dieſen zwei Fuͤrſten ſtammen die beiden Haͤuſer ab, 
welche ſeit ungefaͤhr neun Jahrhunderten gemeinſchaft⸗ 
lich in Lazedaͤmon herrſchen. En 
Bald nach feiner Entſtehung ward dieſes Reich 

oft durch innere Parteien, oder durch große Unterneh⸗ 
mungen, erſchͤttert. Und ein naher Umſturz drohte 
ihm, als einer der Koͤnige, Namens Polydektes, kin⸗ 
derlos ſtarb. Ihm folgte ſein Bruder Lykurg. Die 
Schwangerſchaft der Koͤniginn war unbekannt. So 
bald er fie erfuhr, erklärte er: daß, wenn fie einen 
1 \ G gen ’ 


(1) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 683. (Andere leſen Patrokles 
ſtatt Prokles. B.) . 
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Thronerben gebaͤre, er der Erſte ſein wuͤrde, welcher 
ihn anerkennte; und zum Beweiſe feines Wortes, ver- 
waltete er das nige nur als Vormund des jungen 
Prinzen. 

Indeß ließ ihm die Königin ſagen: wenn er ſie 
heirathen wolle, wuͤrde ſie ohne Anſtand ihr Kind toͤd⸗ 
ten. Um dieſes abſcheuliche Vorhaben nicht zum Aus⸗ 
bruch kommen zu laſſen, ſchmeichelte er ihr mit falſchen 
Hofnungen (). Sie gebar einen Sohn; er nahm ihn 
auf ſeine Arme, und zeigte ihn den Spartaniſchen 
Magiſtraͤten, mit den Worten: „Hier iſt der euch ge⸗ 

„borene König. “ 
Seine Freude bei einer Begebenheit, welche ihn 
doch der Krone beraubte, und die Weisheit ſeiner 
Staatsverwaltung, erwarben ihm Achtung und Liebe 
von faſt allen Buͤrgern. Aber ſeine Tugenden beun⸗ 
ruhigten die vornehmſten Maͤnner im Staat; und ſie 
wurden von der Koͤniginn unterſtuͤtzt, die aus Rach⸗ 
ſucht wegen jener Beleidigung ihre Verwandten und 
Freunde gegen ihn aufwiegelte. Es hieß nun: es würde 
gefaͤhrlich ſein, das Leben des jungen Prinzen dem 
Manne anzuvertrauen, welcher von deſſen Tode den 
größten Vortheil ziehen koͤnne. Dies Anfangs ſchwache 
Gerede gewann in der Folge fo viel Starke, daß er, 
um es zu entkraͤften, fein Vaterland verlaſſen mußte. 

Zu Kreta zogen des weiſen Minos Geſetze feine 
dauernde Aufmerkſamkeit an ſich. Mit Bewunderung 
ſah er, welche Eintracht ſie im Staate und bei den Buͤr⸗ 
gern unterhielten. Unter den aufgeklaͤrten Maͤnnern, 
die ihn mit ihren Einſichten unterſtuͤtzten, trat der Dich- 


(1) Plut, in Lye. b. 1, p. 40. a 
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ter Thales mit ihm in genaueres Freundſchaftsband. 
Lykurg hielt ihn für eine wuͤrdige Stüge feiner großen 
Entwürfe (); Thales folgte dieſem Wunſch, und ging 
nach Lazedaͤmon, wo ſeine Lieder die Gemuͤther zum 
Gehorſam und zur Einigkeit ſtimmten und vorbereite⸗ 
ten. 

um noch beſſer zu ſehn, welche verſchiednen Wir⸗ 
kungen die Verſchiedenheit der Regierungsformen und 
der Sitten hervorbringt, beſuchte Lykurg die Kuͤſten 
von Aſien. Hier ſah er nur kraftloſe Geſetze und kraft⸗ 
loſe Menſchen. Die Kreter waren, bei einfacher und 
ſtrenger Lebensart, gluͤcklich; die Jonier behaupteten 
es zu ſein, aber ſeufzten wie Sklaven unter dem Joche 
der Wolluͤſte und der Geſetzloſigkeit. Fuͤr dieſes empoͤ⸗ 
rende Schauſpiel entſchaͤdigte ihn eine unſchaͤtzbare Ent⸗ 
deckung: Homers Gedichte fielen ihm in die Hände, 
Er fand hier, mit Erſtaunen, die vortreflichſten Aus⸗ 
ſpruͤche der Sittenlehre und der Staatskunſt durch die 
Reize der Erdichtung verſchoͤnert; und er beſchloß, 
Griechenland mit dieſem Schatz zu bereichern (). 

Wahrend er die entfernten Gegenden durchreiſte, 
allenthalben den Geiſt und die aufgefuͤhrten Werke der 
Geſetzgeber unterſuchte, allenthalben die von ihnen in 
verſchiednen Ländern verſtreuten Keime glücklicher Ein⸗ 
richtungen ſammelte; ward Lazedaͤmon ſeiner innern Un⸗ 
ruhen muͤde, und ſchickte ihm mehr als einmal Abgeordne⸗ 
te nach, um ihn zu bitten, dem Staate zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Nur Er konnte des Staates Zuͤgel lenken, die 
itzt abwechſelnd, bald in der Könige, bald in der Menge 

G 4 


N (1) Strab. lib. 10, p. 488: (2) Flut. in Lye. t. 1, P. 41. 
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Händen, ſchwankten (). Lange widerſtand er; end: 
lich gab er den dringenden Wuͤnſchen der geſammten r 
zedamonier nach. 

Bei ſeiner Heimkunft in Sparta ward er bald ge⸗ 
wahr, daß er nicht ſowohl das Gebaͤude der Geſetzgebung 
ausbeſſern, als vielmehr es ganz niederreißen, und eis 
nen neuen Bau nach andern Verhaͤltniſſen auffuͤhren 
muͤſſe; er ſah hierbei alle Hinderniſſe voraus, und ent— 
ſetzte ſich nicht davor. Zu ſeinem Beiſtande hatte er 
die Achtung, welche ſeine Geburt und ſeine Tugenden 
ihm allgemein erwarben; er hatte ſeinen maͤchtigen 
Geiſt, ſeine großen Einſichten, und jenen hohen Muth, 
welcher den Willen der Andern uͤberwaͤltigt, und jene 
Gabe der Bereinigung, welche die Gemuͤther gewinnt (). 
Endlich hatte er auch die Genehmigung von Oben, welche 
er, gleich den andern Geſetzgebern, ſich zu verſchaffen 
nie vernachlaͤßigte. Das Delphiſche Orakel antwortete 
ihm: „Die Goͤtter nehmen deine Opfer mit Wohlgefal⸗ 
len an, und unter ihrem Beiſtande wirft du die vortref⸗ 
lichſte Staatsverfaffung begründen.“ Lykurg unter⸗ 
hielt ſeitdem beftändig ein gutes Vernehmen mit der 
Pythia, welche auch von Zeit zu Zeit allen ſeinen Ge⸗ 
ſetzen das Hegel der goͤttlichen Veſtärtgung aufdruͤck⸗ 
te (). 

Ehe er ſein Werk begann, unterwarf er es der 
Pruͤfung ſeiner Freunde und der angeſehenſten Buͤrger. 
Er waͤhlte ſich dreißig aus, welehe, völlig bewafnet, 
ihn in die Volksverſammlungen begleiten ſollten. Dies 
Gefolge reichte an immer zur Sicherſtellung der Ruhe 


(1) Plut. in = t. 1 p. 42. (2) Id. ibid. (3) Polyaen. ſtrateg., 
lib. 1, cap. 16. | ? y 4 
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hin; in einem Auflauf bei Gelegenheit eines neuen Ge⸗ 
ſetzes erregten die Reichen einen ſo wuͤthigen Tumult, 
daß Lykurg ſchon nach einem benachbarten Tempel fluͤch⸗ 
ten wollte. Aber auf dem Wege dahin traf ihn ein hef— 
tiger Schlag, welcher ihm auch das eine Auge foll ges 
raubt haben; nun begnuͤgte er ſich, ſeinen Verfolgern 
das mit Blut uͤberſtroͤmte Geſicht zu zeigen. Faſt Alle 
wurden von Schaam ergriffen, und begleiteten ihn 
ehrfurchtsvoll und mit Bedauern nach Hauſe; fie ver— 
wünfchten das begangene Verbrechen, und uͤbergaben 
ihm den Verbrecher, um nach Gutduͤnken mit demfel- 
ben zu verfahren. Dieſes war ein Juͤngling von hefti⸗ 
gem brauſenden Charakter. Lykurg ſtieß keine Vor— 
wuͤrfe gegen ihn aus, ſprach kein Wort der Klage aus, 
ſondern behielt ihn nur in ſeinem Hauſe, ſchickte ſeine 
Freunde und Bedienten weg, und gebot nun dem Juͤng⸗ 
ling, ihn zu bedienen und nach ſeiner Wunde zu ſehn. 
Schweigend gehorchte dieſer; und da er jeden Augen- 
blick ein Zeuge der Sanftmuth, der Geduld, und aller 
großen Eigenſchaften Lykurgs war: ſo verwandelte ſich 
fein Haß in Liebe, und feine natuͤrliche Wildheit mil- 
derte ſich durch den beſtaͤndigen Anblick eines fo vortref- 
lichen Muſters (). 

Endlich ward die neue Verfaſſung von allen Staͤn⸗ 
den des Staats gebilligt; ihre Theile griffen ſo gut in 
einander, daß man gleich beim erſten Verſuch urtheilte, 
ſie beduͤrfe keines neuen Triebrades (). Aber Lykurg 
war, ungeachtet ihrer Vortreflichkeit, wegen ihrer 
Dauer, nicht ohne Sorgen. „Roch muß ich,“ ſagte 
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er dem verſammelten Volke, „euch das wichtigſte Haupt⸗ 
ſtuͤck unſrer Geſetzgebung eröfnen; aber zuvor will ich 
das Delphiſche Orakel befragen. Verſprecht mir, daß 
bis zu meiner Wiederkunft ihr nichts an den eingefuͤhr⸗ 
ten Geſetzen aͤndern wollt.“ Sie verſprachen es. „Be⸗ 
ſchwoͤrt es.“ Die Koͤnige, der Senat, alle Buͤrger, 
riefen die Götter zu Zeugen ihres Verſprechens (). 
Dieſe feierliche Verabredung ſollte auf ewig dauern; 
denn ſein Entſchluß war gefaßt, nie ſein Vaterland 
wieder zu ſehn. 

Er reiste ſogleich nach Delphi, und fragte: Ob 
die neuen Geſetze hinreichten, um Sparta's Gluͤck feſt 
zu gründen. Die Pythia antwortete: Sparta würde 
der bluͤhendſte Staat bleiben, ſo lange es dieſelben be⸗ 
obachte. Lykurg ſandte dieſen Orakelſpruch nach Laze⸗ 
daͤmon, und fprach über fich ſelbſt das Urtheil der Ver: 
bannung aus (). Er ſtarb fern von dem Volke, deſ⸗ 
ſen Gluͤck ſein Werk war. 

Man ſagt, dieſes Volk habe ſein Andenken nicht 
genug geehrt (); ohne Zweifel nur, weil es daſſelbe 
nicht zu viel ehren konnte. Es weihete ihm einen Tem⸗ 
pel, wo ihm jaͤhrlich ein feierliches Opfer gebracht 
wird (). — Seine Verwandten und Freunde errich⸗ 
teten eine Geſellſchaft (5), die bis auf unſre Zeiten dau⸗ 
ret, und die bisweilen zuſammenkoͤmmt, um das Ge⸗ 
daͤchtniß feiner Tugenden zu begehn. Einſt, als die 
Verſammlung in dem Tempel war, ſprach Euklidas 
folgende Rede an den Schutzgeiſt dieſes Ortes: 


(1) Plut, in Lye. t. I, p. 37. Nicol. Damafe. in excerpt. Valef. 
p. 446. (2) Plur. ibid. (3) Ariftot, ap. Plur. ibid. p. 59. (4) He- 
rodot. lib. I, cap. 66. Paufan. lib. 3, cap. 16, p. 248. (5) Plut. 
bid. p. 59. 5 
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„Wir preiſen dich, ohne zu wiſſen, welchen Na⸗ 
men wir dir beilegen ſollen. Die Pythia zweifelte, ob 
du nicht ein Gott vielmehr, als ein Sterblicher ſei⸗ 
eſt (); und in dieſem Zweifel nannte ſie dich den Freund 
der Goͤtter, weil du der Freund der Menſchen warſt.“ 

„Deine große Seele wuͤrde zürnen, wenn wir dich 
desfalls erheben wollten, daß du den Koͤnigsthron nicht 
durch ein Laſter erkaufteſt; auch wuͤrde ſie ſich nicht 
geehrt glauben, wenn wir hinzuſetzten: daß du, um 
Gutes zu thun, dein Leben wagteſt, und deine Ruhe 
hingabſt. Loben muß man nur ſolche Opfer, welche 
Anſtrengung koſten.“ ’ | 

„Die meiften Geſetzgeber hatten ihr Ziel verfehlt, 
weil ſie die gebahnten Wege wandelten; du ſaheſt es 
ein, daß, um eine Nazion ze begluͤcken, man ſie auf 
ungewöhnlichen Pfaden fuͤhren muß (). Wir loben dich, 
daß du in den Zeiten der Unwiſſenheit beſſer das menſch⸗ 
liche Herz kannteſt, als die Weltweiſen es itzt noch ken⸗ 
nen in dieſem aufgeklaͤrten Jahrhundert.“ 

„Wir danken dir fuͤr den Zuͤgel, welchen du der 
Gewalt der Koͤnige, der Frechheit des Volkes, dem 
Uebermuthe der Reichen, welchen du unſern Leiden⸗ 
ſchaften und unſern Tugenden ſelbſt, angelegt haſt.“ 

„Wir danken dir für den von dir uns geſetzten Ger 
bieter, welcher Alles ſieht, Alles vermag, und den 
Nichts irre leiten kann. Du erhobſt das Geſetz auf den 
Thron, und ordneteſt unſre Obrigkeiten um den Sche⸗ 
mel deſſelben her; indeß man anderwärts einen Men⸗ 
ſchen auf den Thron, und das Geſetz zu ſeinen Fuͤßen 


(1) Herodot. lib. 1, cap. 65. Plut. in Lyc. t. 1, p. 42. (a) Xe- 
noph. de rep. Caced. p. 675. 
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ſtellt. Das Geſetz iſt gleich einem Palmbaum, welcher 
Allen, die in ſeinem Schatten ruhen, einen gleichen 
Antheil ſeiner Fruͤchte ſpendet; der Deſpot iſt wie ein 
Baum hoch auf einem Berge, und um welchen nur 
Geier und Schlangen ſich ſammeln.“ 

WWir danken dir, daß du uns nur eine kleine An⸗ 
zahl richtiger und heilſamer Begriffe hinterließeſt, und 
es hinderteſt, daß unſre Begierden die Zahl unſrer Be⸗ 
duͤrfniſſe uͤberſtiegen.“ 

„Wir danken dir, daß deine Meinung von uns 

ſo hoch war, um zu abe wir wuͤrden die Goͤtter 
nur um den Muth zu bitten brauchen: Unrecht zu er 
dulden (), wenn man es erdulden muß.“ 

„Als nun vor deinen Augen deine Geſetze, groß⸗ 
geſtaltet und mit herrlicher Schoͤnheit, ganz allein ein⸗ 
her wandelten, ohne ſich zu verwirren, ohne ſich zu 
trennen; da empfandeſt du, wie man ſagt, die reine 
Wonne, welche der Hoͤchſte Geiſt empfand, als er das 
kaum geſchaffene Weltall ſo vegelmäßig und fo harmo⸗ 
niſch alle ihm vorgeſchriebenen Bewegungen ausführen 
ſah (9. 00 

„Deine Wallfarth hienieden ward nur von Wohl⸗ 
thun bezeichnet. Wohl uns, wenn wir, bei dem be⸗ 

ſtaͤndigen Andenken an deine Wohlthaten, dieſen Schatz 
unſern Enkeln ſo unverſehrt hinterlaſſen koͤnnen, als 
eg Vaͤter ihn von dir erhielten!“ 


(3) Plut. inſtit, Lacon. t. 2, p. 239. (a) Id. in Lyc. r. 1, P. 57: 
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Fünf und vierzigſtes Kapitel. 


Von der Regierungsform in Lazedaͤmon. 


Seit Errichtung der Geſellſchaften ſuchten die Fuͤrſten 
allenthalben, ihre Macht zu vermehren; und die Voͤl⸗ 
ker, fie zu ſchwaͤchen. Die aus dieſem Gegenſtreit ent⸗ 
ſpringenden Unruhen waren in Sparta noch fühlbarer, 
als ſonſt irgendwo. Auf einer Seite ſtanden zwei Koͤ⸗ 
nige, die oft entgegengeſetzte Plane, und immer die 
Unterſtuͤtzung eines zahlreichen Anhanges hatten; auf 
der andern, ein Volk von unlenkſamen Kriegern, die 
weder zu befehlen noch zu gehorchen verſtanden, und 
den Staat wechſelsweiſe in die Uebertreibungen der Ty⸗ 
rannei oder der Demokratie ſtürzten (). er 
Lykurg war zu einſichtsvoll, um die Führung der 
allgemeinen Geſchaͤfte den Launen der Volksmenge zu 
übergeben (), oder fie in den Händen der zwei regieren⸗ 
den Haͤuſer zu laſſen. Er ſuchte ein Mittel, um die 
Gewalt durch die Weisheit zu maͤßigen; und er glaub⸗ 
te, dies Mittel in Kreta zu ſehn. Daſelbſt ſchraͤnkte 
ein Oberſter Rath die Macht des Fuͤrſten ein (); und 
faſt einen ahnlichen errichtete Lykurg zu Sparta. Acht 
und zwanzig Greiſe von bewaͤhrter Erfahrung wurden 
gewählt, um die hoͤchſte Machtvollkommenheit mit den 
Koͤnigen zu theilen (0. Es ward feftgefegt, daß die 


(1) Flut. in Lyc. t. 1, p. 42. (2) Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 228. 
(3) Ariftot, de rep. lib. 2, cap. 10, t. 2, p. 332. (4) Plat. de leg. 
lib. 3, t. 2, p. 692. Plut. in Lyc. t. 1, p. 4a. 
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großen Angelegenheiten des Staats in dieſem erlauchten 
Senat eroͤrtert wuͤrden; daß den beiden Koͤnigen das 
Recht des Vorſitzes darin zuſtehe, und die Entſcheidung 
nach Mehrheit der Stimmen ausfalle (); daß ſie dann 
der allgemeinen Volksverſammlung mitgetheilt werde, 
welche fie beſtaͤtigen oder verwerfen koͤnne: ohne aber 
das Geringſte daran andern zu duͤrfen (). 
| Dieſe Bedingung mogte entweder nicht deutlich 
genug im Geſetze ausgedrückt fein, oder die Prüfung 
der Beſchluͤſſe mogte natürlicher Weiſe die Neigung er⸗ 
wecken, etwas daran zu verbeſſern: genug, das Volk 
maßte ſich, unmerklich, das Recht an, dieſe Beſchluͤſſe 
bald durch Zufäge bald durch Auslaſſungen abzuaͤndern. 
Aber dieſer Mißbrauch ward durch Polydorus und The⸗ 
opompus, welche ungefähr 130 Jahre nach Lykurg re— 
gierten, auf immer abgeſtellt (); ſie ließen durch die 
Delphiſche Pythia noch einen neuen Artikel zu dem 
Orakelſpruch, welcher die Vertheilung der Gewalt be- 
ſtimmt hatte, hinzufuͤgen (). 

Bisher hatte der Senat das Gleichgewicht (5) 
zwiſchen den Koͤnigen und dem Volke erhalten; allein 
es ſtand zu befuͤrchten, daß die Senatoren, da ihre 
Aemter ihnen, wie den Koͤnigen, auf Lebenslang blie⸗ 
ben, ſich innig mit den letztern verbinden, und ſo kei⸗ 


nen Widerſtand gegen ihre Willkuͤhr mehr finden moͤg⸗ 


ten. Man uͤbertrug deshalb einen Theil ihrer Geſchaͤfte 
fünf Magiſtvatsperſonen, welche Ephoren oder Aufſe⸗ 
her genannt wurden, und das Volk gegen Unterdruͤk⸗ 


(1) Dionyſ. Halicarnaſſ. antig. Rom. lib. 2, cap. 14, t. T, p. 264. 
(2) Plut. in Lye. t. f, p. 43. (3) Id. ibid- (4) Id. ibid. (5) Id. 
ibid. Pelyb, Iib. 6, p. 459. 
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kung beſchuͤtzen ſollten. Dieſen neuen Mittelſtand ers 
richtete Koͤnig Theopompus, mit Einwilligung der 
Nazion () (0). 

Hoͤrt man die Philoſophen, ſo hat dieſer Fuͤrſt, 
dadurch, daß er fein Anſehn beſchraͤnkte, es feſter und 
dauernder gegruͤndet (); urtheilt man aber nach dem 
Erfolg, ſo hat er, um einer noch nicht vorhandenen 
Gefahr vorzubeugen, eine andere bereitet, welche ſpaͤt 
oder fruͤh eintreten mußte. In Lykurgs Verfaſſung 
ſah man die gluͤckliche Miſchung der Koͤnigsmacht, der 
Ariſtokratie, und der Demokratie; Theopompus brachte 
noch eine Oligarchie hinein (), welche in unſern Tagen 
zur Tyranninn geworden iſt (). — Nun wollen wir 
einen ſchnellen Blick auf die verſchiednen Theile dieſer 
Staats verfaſſung werfen; und zwar fo wie fie ißt find, 
nicht wie fie ehedem waren: denn fie haben faſt ſaͤmmt⸗ 
lich Beränderungern erlitten (). ö 


[Könige] Die beiden Könige muͤſſen aus Her⸗ 
kules's Geſchlecht ſtammen, und duͤrfen mit keiner Aus⸗ 
laͤnderinn ſich vermaͤhlen (). Die Ephoren wachen uͤber 
das Betragen der Koͤniginnen, damit der Staat nicht 
Prinzen erhalte, welche dieſem glorreichen Hauſe nicht 
angehoͤren (). Wären die Mütter der Untreue uͤber⸗ 
wieſen, oder nur ſtark verdaͤchtig, ſo wuͤrden ihre 


(1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. r, t. a, p. 407. Plut. in Lye. t. L, P. 43. 
Id. ad prineip. Inerudit. t. a, p. 779. Valer. Max. lib. 4, cap. 1, in 
extern. n. 8. Dion, Chryfoftom, orat, 56, p. 365. Cicer. de leg. 
lib. 3, cap. 7, t. 3, p. 164. (e) Man ſ. die Anmerkung 7 hinten. 
(2) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 692. Ariftor. ibid. (3) Archyt. ap. 
Stob, p. 269. Ariftor. ibid. lib. 2, cap. 6, p. 321. (4) Plat. ibid. 
lib. 4, t. a, p. 712. (5) Xenoph. de rep. Laced. p. 690. (6) Plut. 
in Axid. t. 1, p. g. (7) Plat. in Alcib. , t. a, p. 121. 
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Söhne in den Rang der Privatperſonen herabge⸗ 
ſtoßen (). 

In jedem der zwei regierenden Häufer, fällt die 
Krone auf den aͤlteſten der Söhne; und bei deren Abgang, 
an den Bruder des Koͤnigs (). Stirbt der ältefte vor ſei⸗ 
nem Vater, fo gehört fie dem Nachgebornen; hinter: 
laͤßt aber jener einen Prinzen, ſo geht dieſer ſeinen Ohei⸗ 
men vor (6). Fehlt es in der einen Familie an den 
nachſten Erben, fo ruft man die entferntern Vettern 
zum Thron, nie aber die Verwandte aus dem andern 
Haufe (0. 

Die Zwiſtigkeiten uͤber die Erbfolge werden in der 
Volksverſammlung unterſucht und entſchieden (). Er⸗ 
haͤlt der Koͤnig keine Kinder von ſeiner erſten Gemah⸗ 
linn, ſo muß er ſie verſtoßen (). Anaxandrides hatte 
ſeine Schweſtertochter geheirathet, und liebte ſie aufs 
zaͤrtlichſte; einige Jahre darauf riefen ihn die Ephoren 
vor ihren Richterſtuhl, und ſprachen: „Unſere Pflicht 
erheiſcht, die koͤniglichen Haͤuſer nicht ausſterben zu laſſen. 
Scheide dich von deiner Gattinn, und wähle eine an⸗ 
dere, welche dem Throne einen Erben gebe.“ Der 
Fuͤrſt weigerte ſich; die Ephoren berathſchlagten mit 
dem Senate, und ſprachen nun zu Jenem: „Folge un⸗ 
ſerm Rath, und zwinge die Spartaner nicht zu einem 
gewaltthaͤtigen Entſchluß. Willſt du das deinem Her⸗ 

zen 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 63. Paufan. lib. 3, cap. 4. p. 212; cap, 
8, p. 224. (2) Herodot. lib, 5, cap. 42, Xenöph. hiſt. graec. lib. 
3, p. 493. Plutarch. in Lyc, t. 1, p. 40. Id. in Agef. ibid. p. 596, 
(3) Plut. in Agid. t. 1, p. 796. (4) Nep. in Agef. cap. 1. (5) Xe- 
noph. ibid. Id. in Agel. 692. Pauſan. lib. 3, cap. 8, p. 224. (6) He- 
rodot. lib. 6, cap. 63. 
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zen ſo werthe Band nicht trennen, ſo knuͤpfe noch da⸗ 
neben ein anderes, welches unſere Hofnung beleben 
kann.“ Ein ſolcher Vorſchlag war den Spartaniſchen 
Geſetzen gerade zuwider; aber Anaxandrides gehorchte. 
Er vermaͤhlte ſich mit einer zweiten Gattinn, von wel⸗ 
cher er einen Sohn erhielt; aber immer noch liebte er 
die erſte, welche, einige Zeit darauf, ihm den beruͤhm⸗ 
ten Leonidas gebar (). 


Der Thronerbe wird nicht mit den andern Kindern 
des Staats erzogen (); man fuͤrchtete, die zu große 
Vertraulichkeit moͤgte bei dieſen die ihm einſt ſchuldige 
Ehrfurcht verhindern. Indeß wird ſeine Erziehung 
darum nicht minder ſorgfaͤltig beobachtet; man bringt 
ihm einen richtigen Begrif von ſeiner Wuͤrde bei, und 
einen noch richtigeren von ſeinen Pflichten. Einſt ſagte 
ein Spartaner zu Kleomenes: „Ein Koͤnig muß um⸗ 
gänglich fein.“ „Allerdings,“ verſetzte dieſer Fuͤrſt; 
„nur, daß er fich nicht veraͤchtlich mache (e. Ein ans 
derer Koͤnig ſagte zu ſeinen Verwandten, die eine Un⸗ 
gerechtigkeit von ihm verlangten: „Als ihr mich lehr⸗ 
tet, daß die Geſetze den Fuͤrſten noch mehr als die an⸗ 
dern Buͤrger verpflichten; da lehrtet ihr mich, itzt 
Nein zu ſagen ().“ Aal 


Lykurg hat den Königen die Hände gebunden; 
aber er hat ihnen Ehre und Anſehen gelaffen, als den 
Oberhaͤuptern der Religion, der Staatsverwaltung, 
und der Armeen. Einige prieſterliche Aemter bekleiden 


(13 Herodot. lib, 5, cap. 39. Paufan, Iib. 3, cap. 3, p. 211. (2) Plut. 
in Agel. t. 1, p. 596. (3) Id. apophth. Lacon. t. a, p. 23. (4) Hver. 
de pace, t. I, p. 431. Plut. ibid. p. 216. 
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fie ſelbſt (); außerdem ordnen ſie allen übrigen Gottes⸗ 
dienſt an, und erſcheinen an der Spitze der Religions- 
feierlichkeiten (). Damit ſie, theils fuͤr ſich, theils 
für den Staat, ihre Gebete darbringen koͤnnen (), er⸗ 
halten ſie am erſten und am ſiebenten Tag jedes Mo⸗ 
nats ein Opferthier mit einem beſtimmten Maaße Weins 
und Gerſtenmehls (). Jeder Koͤnig hat das Recht, 
zwei geiſtliche Raͤthe zu ernennen, welche Pythier hei⸗ 
ßen, und ihn ſtets begleiten. Er ſchickt ſie im erforder⸗ 
lichen Fall zur Befragung an die Pythia, und hebt die 
von ihnen zuruͤckgebrachten Orakelſpruͤche auf (). Die⸗ 
ſes Vorrecht iſt vielleicht das allerwichtigſte unter allen 
Rechten des Throns; es knuͤpfet ein geheimes Verſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen dem Fuͤrſten und den Delphiſchen Prie⸗ 
ſtern, den Urhebern jener Ausſpruͤche, welche oft das 
Schickſal eines ganzen Reichs beſtimmen. 

Als Oberhaupt des Staats kann der König, bei 
ſeiner Thronbeſteigung, die Schuldforderungen ſeines 
Vorfahrs oder der Republik an einen Buͤrger vernich⸗ 
ten () (). Das Volk ſpricht ihm einige Erbtheile 
zu (), mit welchen er bei ſeinen Lebzeiten, zu außen 
ſeiner Verwandten, ſchalten kann (). 

Beide Koͤnige haben den Vorſitz im 2 und 

2 tragen daſelbſt den Gegenſtand der Berathſchlagungen 
vor (). Die Stimme des Koͤnigs gilt ſoviel, wie zwei 


(x) Herodot. lib. 6, cap. 86. (2) Id. ibid. cap. 37. Ariftor. de 
rep. lib. 3, cap. 14, t. 2, p. 356. Dionyſ. Halic.. anriq. rom, lib. 2, 
t. 1, p. 264. (3) Xenöph. hift, graec. lib. 3, p. 493. (4) Herodot. 
lib. 6, cap. 37. Xenoph. de rep. Laced. p. 690. (5) Herodot. ibid. 
Xenoph. ibid. (6) Herodot. ibid. cap. 39. (*) In Perfien war 
dies gleichfalls eingeführt. (Herodot. ibid.) (7) Xenoph. ibid. p. 
690. (8) Id. in Ageſ. p. 665. (9) Herodot. Iib. 6, cap. 57. Dio- 
nyf. Halic. ibid. ; 
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andere (). Er giebt ſie entweder ſelbſt, oder, im 
Fall der Abweſenheit, durch einen verwandten Sena⸗ 
tor (). In den Sachen, welche der Volksverſamm⸗ 
lung vorgetragen werden, geht es nach der Stimmen⸗ 
mehrheit (3). Wenn beide Koͤnige einmuͤthig einen 
dem Staat offenbar heilſamen Entwurf vorſchlagen, 
ſo darf Keiner widerſprechen (). Von dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung hat die oͤffentliche Freiheit nichts zn beſor⸗ 
gen. Außer der beſtaͤndigen Eiferſucht zwiſchen den 
zwei regierenden Haͤuſern (), trift es ſich nur ſehr ſel⸗ 
ten, daß die Oberhaͤupter derſelben gleiche Einſicht in 
das wahre Beſte des Staats, und gleichen Muth zur 
Durchſetzung deſſelben, beſitzen. Die Unterhaltung der 
Landſtraßen, die Foͤrmlichkeiten bei der Kindesannah⸗ 
me, die Beſtimmung, welcher Verwandte eine eltern 
loſe Erbinn heirathen ſoll: alles dies ſind Dinge, welche 
von der Entſcheidung der Könige abhaͤngen (J. 

Zu Friedenszeiten duͤrfen die Koͤnige ſich nicht aus 
der Stadt entfernen (); auch im Kriege nicht beide zu⸗ 
gleich (), es ſei dann, daß zwei Armeen errichtet wer⸗ 
den. Ihnen gebuͤhrt das Recht, dieſe Armeen anzu⸗ 
fuͤhren (); und Lykurg wollte, daß ſie hierbei mit dem 
Glanze und der Macht erſcheinen, welche er 
und * erwecken. 


0 


(1) Thueyd. lib, r, cap. 20. Schol, ibid. Lucian. in Harmon. cap. 3. 
t. I, p. 855. Meurſ. de regn. Lacon. cap. 23. a lib. 6, cap. 5y. 
(3) Dionyf. Hal. ant. rom. lib. a, t. I, p. (4) Plut. in Agid. 
t. 1, p. 800. (5) Id. apophth. Lacon. 75 P. 215. (6) Hero- 
dot. ibid. (7) Plut, ibid. (8) Herodot. ib. 5, cap. 75. Xenoph. 
hiſt. graec, p. 362. (9) Xenoph. de rep. Laced. p. 690. Ariſtet. 
de reh. lib. 3, cap. 14, t. 8 p. 356. 
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Am Tage des Ausmarſches bringt der König Ju⸗ 
pitern ein Opfer. Ein Juͤngling nimmt vom Altare 
einen Feuerbrand, und trägt ihn vor dem Kriegsheere 
bis an die Gränzen des Reichs, wo ein zweites Opfer 
gebracht wird (). 

Der Staat ſorgt fuͤr den Unterhalt des Oberbe⸗ 
fehlshabers, und ſeines Gefolges; dieſes beſteht, au⸗ 
ßer ſeiner gewoͤhnlichen Leibwache, aus den obener⸗ 
wähnten beiden Pythiern oder Augurn, aus den Pole⸗ 
marchen oder Generalen, welche er jeden Augenblick zu 
einem Kriegsrath kann berufen laſſen, und aus drei 
Unterbedienten, welchen ſeine Beduͤrfniſſe aufgetragen 
ſind (). Alle Sorge fuͤr ſeine haͤuslichen Angelegenheiten 
iſt ihm alſo abgenommen, und er beſchaͤftigt ſich einzig 
mit den Unternehmungen des Feldzuges. Ihm allein 
ſteht es zu, dieſelben anzuordnen, einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit dem Feinde zu ſehließen (), die Abgeſandten 
der fremden Mächte anzuhoͤren und zu entlaſſen (*). 
Die ihn begleitenden zwei Ephoren haben bloß uͤber die 
Aufrechthaltung der Sitten zu wachen, und führen 
keine andere Geſchaͤfte, as welche er fertig ihnen 
abtritt GD. 

In den neueſten BR ift bisweilen gegen den 
Oberfeldherrn der Verdacht entſtanden, als wolle er die 
Freiheit ſeines Vaterlandes untergraben, oder als habe 
er deſſen Vortheil aufgeppfert, es ſei nun wegen Be⸗ 
ſtechung, oder durch Befolgung falſchen Raths (J. 


(1) Xenoph, de rep. Laced. p. 688. (2) Id. ibid. (3) Thu- 
cyd. lib. 5, cap. 60. (4) Xenoph. ibid. p. 689. (5) Id. hiſt. 
graec. lib. 2, p. 477, 478. Id. de rep. Laced. p. 688. (6) Hero- 
dot. lib. 6, cap. 22. Thucyd. lib. 1, cap. 132. Pauſan. Iib. 3, 


cap. 7, p. 221. 
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Fuͤr dieſe Verbrechen werden, nach den Umſtaͤnden, 
entweder ſtarke Geldbußen erkannt, oder Landesverwei⸗ 
fung, oder ſelbſt der Verluſt der Krone und des Ler 
bens. Unter den auf dieſe Art angeklagten Fuͤrſten 
mußte Einer entweichen, und ſich in einen Tempel 
flüchten (); ein anderer bat die Volksverſammlung um 
Gnade, und man verzieh ihm, unter der Bedingung, daß 
er kuͤnftig immer den Rath von zehen durch die Ver⸗ 
ſammlung ernannten Spartanern, welche ihn im Felde 
begleiten ſollten, befolgen muͤſſe (). — Das Ver⸗ 
trauen zwiſchen dem Fuͤrſten und den anderen Magi⸗ 
ſtraͤten wird von Tage zu Tage lauer; und bald wird 
Jener auf ſeinen Heerzuͤgen nur Spione und Angeber, 
die aus ſeinen Feinden gewaͤhlt ſind, um ſich haben (). 
Zu Friedenszeiten ſind die Koͤnige nur die Erſten 

Buͤrger in einer freien Stadt. Als Buͤrger, erſcheinen 
fie öffentlich ohne Gefolge und ohne Prunk; als die 
Erſten Bürger, nehmen fie den öberften Platz ein, und 
Jeder ſteht vor ihnen auf, ausgenommen die Ephoren 
wenn fie zu Gericht ſitzen (). Können die Könige bei 
den oͤffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen ſein, ſo wird 
ihnen ein Maaß Wein und Mehl geſchickt G; bleiben 
ſie ohne Noth weg, ſo erhalten ſie dies nicht (). 

5 Bei dieſen Mahlzeiten, ſo wie bei denen, welchen 
ſie in den Haͤuſern der Privatperſonen beiwohnen duͤr⸗ 
| | H 3 


(1) Thueyd. Iib. 2, cap. 21; lib. , cap. 16. Paufan, lib, 3, cap. 
7, p. aal. (2) Thucyd. lib. 5, cap. 63. Diodor. Sicul. lib. 12, 
p. 126. (3) Ariſtot. de rep. lib. 2, cap, 9, t. 2, p. 331. (4) Xe- 
noph. de rep. Laced. p. 690. Herack Pont. in antig.' graec. t, 6. 
p. 2823. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 217. (5) Herodot. lib. 
6, cap. 57. (6) Plut. in Lyc. t. 1 p. 46. N sn 
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fen, reicht man ihnen eine doppelte Porzion, welche 
fie dann mit ihren Freunden theilen (). — Dieſe ge⸗ 
ringfuͤgig ſcheinenden Umſtaͤnde ſind doch bemerkens⸗ 
wehrt. Auszeichnung und Ehre beſteht ja allenthal⸗ 
ben nur aus verabredeten Zeichen, welche ſich nach Zeit 
und Ort richten. Die Art, wie die Lazedaͤmoniſchen 
Koͤnige geehrt werden, wirkt keinen geringeren Eindruck 
auf das Volk, als die Leibwache des Perſerkoͤnigs, 
welche aus einer ganzen zahlreichen Armee beſteht. 


Nie iſt in Lazedaͤmon der Koͤnigsthron umgeſtuͤrzt 
worden. Denn erſtlich iſt die Macht unter zwei Häu- 
fern vertheilt, und folglich wuͤrde die Ehrſucht des einen 
bald durch die Eiferſucht des andern, ſo wie immer 
durch die Wachſamkeit der Magiſtraͤte, „in Schranken 
gehalten; und zweitens haben die Koͤnige nie verſucht, 
ihr Anſehn zu vergrößern, und alſo dadurch bei dem 
Volke nie Beſorgniß erweckt (). Durch dieſe Genuͤg⸗ 
ſamkeit bringen fie das Volk zur Liebe während ihres 
Lebens (), und zu Klagen nach ihrem Tode. Sobald 
ein Koͤnig geſtorben iſt, laufen Weiber durch alle Gaf- 
ſen, ſchlagen an eherne Becken, und verkuͤndigen den 
Trauerfall des Staats (). Der Marktplatz wird mit 
Ss oh beſchuͤttet, und drei Tage hindurch darf nichts 
darauf feil ſtehen (). Man ſchickt Männer zu Pferde 
ab, um in der Provinz die Nachricht zu melden, und 
um anzuſagen, welche Freigeborenen und Sklaven dem 
Leichenzuge folgen ſollen. Bei Tauſenden ſind dieſe dabei 


(1) Herodot. Iib. 6, eap. 57. Xenoph. in Ageſ. p. 665. (=) Xenoph. ib. 
p. 651. (3) Iſoer. orat, ad Philip. t. 1, p. 269. Id. de pace, p. 431. 
(40 Herodot. lib. 6, cap. 38. Schol. Theocr. in Idyl. 2, v. 36. 
(5) Heracl. Pont. in antig. grace. t. E, p. 2823. 
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gegenwärtig; ſie zerſchlagen ſich die Stirn, ſie rufen 
zwiſchen langdaurendem Gewinſel aus: Daß unter al⸗ 
len Fuͤrſten, die je lebten, es keinen Beſſern gab (). 
Aber im Herzen betrachten dieſe Ungluͤcklichen den Koͤ⸗ 
nig, deſſen Tod ſie itzt zu beklagen gezwungen ſind, als 
einen Tyrannen. Dieſes wiſſen die Spartaner ſehr 
wohl; da fie ſelbſt aber durch ein Geſetz Lykurgs (*) 
verpflichtet werden, ihre Thraͤnen und Klagen bei die⸗ 
fer Gelegenheit zu erſticken, fo ſoll die Scheinbetruͤb⸗ 
niß ihrer Sklaven und Unterthanen doch einigermaßen 
ihren eignen wahren Schmerz abbilden. 

Stirbt der Koͤnig im Felde, ſo wird ſein Bild auf 
einem Prunkbette zur Schau gelegt; und zehn Tage 
hindurch bleibt die allgemeine Volksverſammlung aus⸗ 
geſetzt, und die Gerichtshöfe geſchloſſen (). Wenn 
der — in Honig, oder in Wachs aufbewahrte () — 
Leichnam angekommen iſt, ſo geſchieht die Beerdigung 
mit den gewoͤhnlichen Feierlichkeiten, in demjenigen 
Quartiere der Stadt, wo die Gräber der Koͤnige ſind (). 

[Senat] Der Senat beſteht aus den beiden 
Koͤnigen, und aus acht und zwanzig Geronten oder 
Greiſen (). Er iſt der hoͤchſte Staatsrath (), in wel⸗ 
chem die erſten Berathſchlagungen uͤber Krieg, uͤber 
Frieden, uͤber Buͤndniſſe, und uͤber die großen und 
8 Angelegenheiten des Landes verhandelt werden. 


Ks 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 38. Aelian. var. hift. lib. 6, cap.ı. Pau- 
fan lib. 4, cap. 14, p. 313. (a) Plut. inſtit. Lacon, t. 2, p. 238. 
(3) Herodot. ibid. (4) Xenoph. hift. graec. lib: 5, p. 564. Plut. 
in Agel, t. 1, p. 618. (5) Paufan. lib. 3, cap. 12, p. 237; cäp. 14 
p. 240. (6) Crag, de rep. Laced, lih, 2, cap, 3, (7) Pauſan, ibid. 
gap. 11, p. 231: 


120 


Ein Platz in dieſem hohen Gerichtshofe iſt gleich⸗ 
ſam der Thron der Ehre. Nur derjenige erhaͤlt ihn, wer 
ſeit ſeinen Kinderjahren ſich durch einſichtsvolle Klug⸗ 
heit und hohe Tugenden ausgezeichnet hat (); er erhaͤlt 
ihn nur in ſeinem ſechzigjaͤhrigen Alter (), und beklei⸗ 
det ihn dann bis an feinen Tod (). Man fürchtet keine 
Abnahme des Verſtandes; denn bei der Spartaniſchen 
Lebensart leiden Geiſt und Koͤrper nicht ſo vom Alter, 
wie anderwaͤrts. 


Hat ein Senator das Ziel ſeines Lebens erreicht, 
ſo treten mehrere Bewerber um die erledigte Stelle 
auf. Sie muͤſſen deutlich ihren Wunſch anzeigen. — 
Hat denn Lykurg die Rangſucht befördern wollen (0)? 
O ja: die Rangſucht, welche zum Lohn für dem Va⸗ 
terlande geleiſtete Dienſte brennend eifrig anſucht, ihm 
noch groͤßere Dienſte leiſten zu koͤnnen. 


Die Wahl geſchieht auf dem Marktplatz Cy, wo 
das Volk mit den Koͤnigen, den Senatoren, und den 
verſchiednen Obrigkeitskollegien verſammelt iſt. Die 
Bewerbenden treten, nach der durch das Loos beſtimm⸗ 
ten Reihe, hervor (); gehn uͤber den Platz, mit nieder⸗ 
geſenktem Blick, und ſchweigend; waͤhrend zu ihrer 
Ehre ein Beiſallsruf, bald mehr bald minder groß, 
mehr oder minder wiederholt, ertönt. Auf dieſes Ge⸗ 
ſchrei merken beſtimmte Männer, die, in einem benach- 
barten Hauſe verborgen, nichts ſehen koͤnnen, ſondern 
nur den Zuruf hoͤren und deſſen Beſchaffenheit beurthei⸗ 


4 


(1) Demofth. in Leptin. p. 556. Ulpian. ibid. p. 589. Aeſchin. 
in Timarch. p. 288. (a) Plut. in Lyc. t. I, p. 55. (3) Ariftor, de 
rep. lib. 2, cap, 9, t. 2, p. 330. Polyb. lib. 6, p. 489. (4) Ariſtot. 
ibid. p. 331. (5) Id. ibid. lib. 4, cap. 9, p. 374. (6) Plut, ibid. 
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len. Am Ende treten ſie hervor, und zeigen an: bei 
welchem Gange ſich die Stimme des Volks am lauteſten 
und am laͤngſten erklärt habe. 


Nach dieſer Art von Wettſtreit, wo die Tugend 
nur der Tugend unterliegt, beginnt ein feierlicher Tri⸗ 
umphzug. Der Sieger wird in allen Quartieren der 
Stadt herumgefuͤhrt, mit bekraͤnztem Haupte, mit ei⸗ 
nem Gefolge von Juͤnglingen und Jungfrauen, welche 
ſeine Tugenden und ſeinen Sieg preiſen. Er geht in 
die Tempel, wo er auf den Altaͤren opfert; dann in die 
Haͤuſer ſeiner Verwandten, wo Kuchen und Obſt auf 
einem Tiſche liegen. „Nimm,“ ſagt man zu ihm, „dieſe 
Ehrengaben an, welche der Staat durch unſre Hand 
dir darbeut.“ Am Abend verſammeln ſich alle Frauen 
von ſeiner Verwandſchaft an der Thuͤre des Saales, 
wo er ſeine Mahlzeit gehalten hat; die, welche er am 
meiſten ſchaͤtzt, ruft er heran, und uͤbergiebt ihr die eine 
von den fuͤr ihn aufgetragenen zwiefachen Porzionen; 
wobei er ſagt: „Dir reiche ich den mir ertheilten Preis 
der Ehre dar.“ Die uͤbrigen Frauen frohlocken uͤber 
dieſe Wahl, und begleiten jene Gluͤckliche mit den 
ſchmeichelhafteſten Ehrenbezeugungen nach Haufe (5). 


Von nun an muß der neue Senator ſein uͤbriges 
Leben den Pflichten feines Amtes widmen. Einige die- 
ſer Pflichten betreffen den Staat, und ſind oben ange⸗ 
zeigt; andre betreffen beſtimmte Rechtshaͤndel zwi⸗ 
ſchen Privatperſonen, deren Entſcheidung dem Senate 
gebuͤhrt. Von ihm haͤngt nicht bloß das Leben der 

H 5 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 56. 
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Buͤrger, ſondern auch ihr Gluͤcksſtand, ab (); ich 
meine, ihre Ehre: denn der wahre Spartaner kennt 
kein anderes Gut. 


Auf die Unterſuchung ſolcher Verbrechen, welche 
Todesſtrafen nach ſich ziehn, werden mehrere Tage ver- 
wandt; weil ein hierbei begangener Irrthum unerſetz⸗ 
lich iſt. Der Angeklagte wird nicht nach bloßem Ver⸗ 
dachte verurtheilt; doch wird, wenn er gleich zum er⸗ 
ſtenmal iſt losgeſprochen worden, in der Folge mit groͤ⸗ 
ßerer Strenge gegen ihn verfahren, wenn ſich neue Be⸗ 
weiſe einer Schuld finden (). 


Der Senat kann die Art von Schmach zuerfen- 
nen, welche dem Beſtraften einen Theil feiner bürger- 
lichen Rechte raubt. Daher vermiſcht ſich, bei dem 
Anblick eines Senators, die Achtung gegen den tugend⸗ 
haften Mann mit der heilſamen Furcht vor dem Rich- 
ter (). 

Wird ein Koͤnig angeklagt, daß er den Geſetzen 
entgegen gehandelt, oder dem Staate geſchadet habe, 
ſo beſteht der Gerichtshof, von welchem er freigeſpro⸗ 
chen oder verurtheilt werden ſoll, aus den acht und 
zwanzig Senatoren, den fuͤnf Ephoren, und dem 
zweiten Koͤnige (). Von dem gefaͤllten Urtheile kann 
er en die allgemeine Volksverſammlung appelliren (0. 


[Ephoren] Der Ephoren oder Aufſeher — 
ſie heißen ſo, weil ihre Sorgfalt ſich auf alle Theile der 


(1) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. FF. (2) Thucyd, lib. 1, cap, 132. 
Flut. apophth. Lacon, t. 2, p. 217. (3) Aefchin. in Timarch, p. 
288. (4) Paufan, lib. 3, cap. 5, p. 213. (5) Plut. in Agid, t. I, 
p. 804. Crag. de rep. Laced. lib. 4, cap, 8. 
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Staatsverwaltung erſtreckt () — find fünfe (). Das 
mit fie nie ihre Macht mißbrauchen koͤnnen, werden fie 
alle Jahre neu gewaͤhlt (). Sie treten ihr Amt beim 
Anfange des Jahres an; und dieſer fälle auf den Neu⸗ 
mond, welcher auf die herbſtliche Nachtgleiche folgt (). 
Der erſte unter ihnen ertheilt dem Jahre feinen Na— 
men (); um alſo die Zeit eines Ereigniſſes zu beſtim⸗ 
men, braucht man nur anzugeben, unter welchem Epho⸗ 
ren es geſchehen iſt. N 6 
Dem Volke ſteht das Recht der Wahl hierbei zu. 
Es erhebt zu dieſer Wuͤrde Buͤrger jedes Standes (); 
es betrachtet ſie dann als ſeine Vertheidiger, und hat 
deshalb immer ihre Vorrechte zu vermehren geſucht. 
Ich habe oben geſagt, daß Lykurg in ſeinem Ent⸗ 

wurf der Staatsverfaſſung dieſe Obrigkeit nicht mit 
aufnahm. So viel ſich ergiebt, haben, ungefähr an⸗ 
derthalb Jahrhunderte nach ihm, die Lazedaͤmoniſchen 
Koͤnige zum Beſten dieſes neuen Inſtituts manche ihrer 
weſentlichen Vorrechte aufgeopfert; und ſeine Macht 
wuchs hernach noch groͤßer durch die Bemuͤhung eines 
gewiſſen Aſteropus, welcher Oberhaupt in dieſem Kol— 
legium war (). Nach und nach zog es manche, theils 
dem Senat theils den Koͤnigen entriſſene, Rechte an 
ſich, und vereinigt itzt die allerhoͤchſten Geſchaͤfte, als: 
die Handhabung der Gerechtigkeit, die Aufrechthaltung 
der Sitten und der Geſetze, die Auſſicht über die an- 


(1) Suid.in "Epeg. Schol, Thueyd. in lib. 1, cap. 86. (2) Ari- 
ftot. de rep. lib. 2, cap. 10, t. 2, p. 332. Paufan. lib. 3, cap. ı1, 
p. 231. (3) Thucyd, Iib. 5, cap. 36. Plut. in Agel. t. 1, p. 597. 
(4) Dodwel. de eycl. diſſert. 8, f. 5, p. 320. Id. in annal. Thu - 
eyd. p. 168. (5) Pauſan. ibid. p. 232. (6) Ariftor. ibid. p. 330; 
lib, 4, cap. 9, p. 274. 47) Plut. in Agid. t. 1, p. 808. 
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dern Obrigkeiten, die Vollſtreckung der Beſchluͤſſe der 
Volksverſammlung. 

| Die Ephoren halten ihren Gerichtshof auf dem 
Markt (); hiehin begeben fie ſich täglich, um über ge 
wiſſe Anklagen das Urtheil zu ſprechen, und die Zwiſtig⸗ 
keiten der Buͤrger zu entſcheiden (). Dieſes wichtige 
Geſchaͤft ward ehemals nur von den Koͤnigen verwal⸗ 
tet (). Im erſten Meſſeniſchen Kriege mußten ſie oft 
abweſend ſein, und vertraueten es deshalb den Ephoren 
an (); doch blieb ihnen immer das Recht des Sitzes 
und der Stimme bei dieſen Urtheilſpruͤchen (Y. 


Da die Lazedaͤmonier nur wenig Geſetze haben, 
und da ehemals unbekannte Laſter ſich tagtaͤglich in den 
Staat einſchleichen, ſo muͤſſen die Richter oft ihren 
natuͤrlichen Einſichten folgen. Weil aber in den neu⸗ 
eſten Zeiten mehrere ziemlich einſichtsloſe Menſchen in 
ihre Zahl aufgenommen ſind, ſo kann man oft an der 
Gerechtigkeit ihrer Entſcheidungen zweifeln (©). 


Aeußerſt ſorgſam wachen die Ephoren uͤber die 
Erziehung der Jugend. Alle Tage ſehen ſie ſelbſt nach, 
ob die Kinder des Staats nicht zu weichlich erzogen 
werden (); ſie erwaͤhlen ihnen Anfuͤhrer, welche ihre 
Nacheiferung erwecken ſollen (), und welche an einem 
kriegeriſchen und veligiöfen Feſte zu Minervens Ehre 
an der Spitze dieſer Jugend erſcheinen (). 


(1) Pauſan. lib. 3, cap. II, p. 231. (2) Plut. in Agid. t. 1, p. 
807. Id. apophth. Lacon, t. 2, p. 221. (3) Paufan. ibid. cap. 3, 
P. 209. (4) Plut. ibid, p. 808. (5) Herodot. lib, 6, cap. 63. 
(6) Ariftot. de rep. lib. a, cap. 9, t. 2, p. 330. (7) Agatarch. ap. 
Athen. lib. 12, p. 550. (8) Xenophon. de republ. Laced. p. 679. 
(9) Polyb. lib. 4, p. 303: - 85 
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Andere Obrigkeiten haben auf das Betragen der 
Frauen Acht (); die Ephoren auf das Betragen aller 
Buͤrger. Was nur immer, ſelbſt auf die entfernteſte 
Weiſe, die oͤffentliche Ordnung und die eingefuͤhrten 
Gebraͤuche ſtoͤren kann, iſt ihrem Sittenrichteramte 
unterworfen. Sie haben wohl eher Jemand belanget, 
weil er ſeine Pflichten verſaͤumte (), oder weil er ſich 
leichtlich beſchimpfen ließ (); Jenem warfen ſie vor, 
daß er vergaͤße, was er den Geſetzen, und Dieſem, was 
er ſich ſelbſt ſchuldig ſei. 

Mehr als einmal ſteuerten ſie dem Mißbrauch 
großer Talente, welchen ſich einige Fremde, die zu ih⸗ 
ren öffentlichen Spielen zugelaſſen wurden, hatten zu 
Schulden kommen laſſen. Ein Redner erbot ſich, ei⸗ 
nen ganzen Tag uͤber jeden beliebigen Gegenſtand zu re⸗ 
den; fie jagten ihn ſofort aus der Stadt (). Archilo⸗ 
chus erlitt ehemals das nehmliche Schickſal, weil er in 
ſeinen Schriften einen Grundſatz von niedertraͤchtiger 
Denkart vorgetragen hatte. Und als, faſt erſt in un⸗ 
ſern Tagen, der Tonkuͤnſtler Timotheus die Spartaner 
durch die Schönheit feiner Melodieen entzuͤckte, trat ei⸗ 
ner der Ephoren, mit einem Meſſer in der Hand, zu 
ihm, und ſprach: „Unſer Urtheil iſt gegen dich da⸗ 
hin ausgefallen, daß du vier Saiten von deiner 
Leier verlieren mußt; wo willſt du, daß ich ſie ab⸗ 
ſchneide (3) 24 

Aus dieſen Beiſpielen laßt ſich ermeſſen, wie 
ſtrenge > Gerichtshof ehemals die offenbaren Ver⸗ 


(1) Hefych. in Ag⁰e. 00 Schol. Thucyd. in lib. 1, cap. 84. 
(3) Plut. inſtit. Lacen. t. a, p. 239. (J) Id. ibid. (y) Id. ibid. 
b. 238, 
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gehungen gegen die Geſetze und die Sitten ahndete. 
Selbſt itzt noch, bei der einreißenden allgemeinen Ver⸗ 
derbniß, iſt er noch eben ſo furchtbar, obgleich nicht 
mehr ſo verehret. So ſehr auch die Buͤrger von ihren 
alten Grundſaͤtzen abgewichen find, fo ſuchen fie doch 
ſich den Blicken dieſer Sittenrichter zu entziehn, welche 
deſto mehr Strenge gegen Andere aͤußern, je groͤßere 
Nachgiebigkeit ſie bisweilen gegen ſich ſelbſt bezei⸗ 
gen (). 


Die meiſten Obrigkeiten zur Rechenſchaft ihrer 
Verwaltung anzuhalten (); diejenigen Magiſtratsper⸗ 
ſonen, welche gegen die Geſetze verſtoßen, vom Amte 
auf eine Zeitlang zu entfernen, ſie ins Gefaͤngniß zu 
werfen, ſie bei dem obern Gerichtshof zu belangen, ja 
ſelbſt auf Leib und Leben anzuklagen: alle dieſe Rechte 
ſtehen den Ephoren zu (). Sie uͤben dieſelben zum 
Theil ſelbſt gegen die Koͤnige, welche ſie durch ein au⸗ 
ßerordentliches und ſeltſames Mittel in ihrer Abhaͤngig⸗ 
keit erhalten. Alle neun Jahre waͤhlen ſie ſich eine 
Nacht, wo die Luft recht ruhig und heiter iſt: fie fegen 
ſich auf freiem Felde, und beachten aufmerkſam die 
Bewegung der Geſtirne. Sehen ſie einen feurigen 
Dunſt durch die Luft ſtreichen, ſo iſt dies ein Stern, 
der feinen Platz verändert, und — die Koͤnige haben 
den Zorn der Götter erregt. Sie werden gerichtlich ver⸗ 
klagt, ſie werden abgeſetzt, und erhalten den Thron 
nicht wieder, als bis das Delphiſche Orakel al frei ges 
ſprochen hat (). 


(1) Ariſtot. de republ. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 330. (Ca) Id. ibid. 
(3) Xenoph. de rep. Laced. p. 683. (4) Plur. in Agid. t. 1, p. 806. 
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Ein Fuͤrſt, der wegen ſtarken Verdachts eines Ver⸗ 
brechens gegen den Staat vor die Ephoren beſchieden 
wird, kann freilich ſich den beiden erſten Ladungen ent⸗ 
ziehen; auf die dritte aber muß er erſcheinen (). Uebri⸗ 
gens koͤnnen fie auch ſeiner Perſon ſich verfichern (), 
und ihn ſo vor Gericht bringen. Iſt das Vergehen 
nicht fo wichtig, fo erkennen ſie ſelbſt die Strafe. Noch 
vor nicht langer Zeit verurtheilten ſie den Koͤnig Age⸗ 
ſilaus zu einer Geldbuße, weil er jedem Senator beim 
Antritte des Amts ein Geſchenk zuſandte (). 

Die vollſtreckende Macht iſt ganz in ihren Haͤnden. 
Sie berufen die allgemeine Volksverſammlung (), fie 
ſammeln darin die Stimmen (). Man kann urtheilen, 
welche Macht ihnen hier zuſteht, wenn man die Be⸗ 
ſchluͤſſe dieſer Verſammlung mit den Richterſpruͤchen 
aus ihrem eigenen Gerichtshofe vergleicht. Hier fange 

die Entſcheidung mit der Formel an: „Dies iſt der 
Beſchluß der Könige und der Ephoren (056, dort aber 
mit der Formel: „Dies iſt der Beſchluß der Ephoren 


und der Verſammlung ().“ 259577 

An ſie wenden ſich die Abgeſandten der feindlichen 
oder der verbuͤndeten Nazionen (). Sie beſorgen die 
Anwerbung der Truppen, ertheilen den Befehl zu ih⸗ 
rem Abmarſch (), ſenden dem Oberfeldherrn Vor— 
ſchriften zu, welche er befolgen muß (), geben ihm 


m 5 in Agid. t. 1, p. 809. (2) Thucyd. lib. 1, cap. 131. 
Nep. in Pauſan. cap. 3. (3) Plutarch, de frat. amor. t. 2, p. 482. 
(4) Xenoph. hiſt. graec. lib. 2, p. 460. (5) Thueyd. ibid. cap. 87. 
(6) Boeth. de muf, Iib. 1, cap. 1. Bulliald, in Theon. Smyrn. p. 295. 
(7) Xenoph. ibid. lib, 3, p. 491. (8) Id. ibid; lib. 2, p. 459, 460. 
Plut. in Agid. t. 1, p. 801. (9) Xenoph. ibid. lib. 3, p. 503; lib. 5; 
b- S6, 563, 568, 574 etc“ Plutarch. apophth. Lacon. t, 2, P. 215. 
(10) Xenoph. hift. graec. lib. 3, p. 479. 
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zwei aus ihrer Mitte zu Ausſpaͤhern ſeines Betragens 
mit (), unterbrechen ihn bisweilen mitten in ſeinen 
Siegen, und rufen ihn zuruͤck, ſo wie das Staatsbeſte, 
oder ihr eigener Nutzen es erheiſcht (). 

Dieſe vielfachen Vorzuͤge erheben ſie zu einem 
Anſehen, welches ſie dadurch rechtfertigen, daß ſie ed⸗ 
len und ſchoͤnen Thaten Belohnungen der Ehre zuer⸗ 
kennen G daß ſie den aͤchten alten Grundſaͤtzen treu 
verbleiben (), daß ſie durch ihre Standhaftigkeit die in 
den neueſten Zeiten gegen die öffentliche Ruhe aufkei⸗ 
menden Verſchwoͤrungen unterdruͤckt haben (). 

Eine lange Reihe von Jahren hindurch haben fie 
gegen die Macht der Senatoren und der Koͤnige ge⸗ 
kaͤmpft, und nicht eher aufgehoͤrt, deren Feinde zu 
ſein, als bis ſie zu deren Beſchuͤtzern ſich erhoben. 
Solche Unteenehmungen, ſolche Eingriffe in fremdes 
Recht harten allenthalben Stroͤme Bluts gekoſtet; 
durch welches Geſchick bewirkten ſie in Sparta nur ge⸗ 
ringe Gaͤhrungen? Darum, weil die Ephoren dem 
Volke Freiheit verſprachen, während ihre Nebenbuhler, 
mit dem Volke von gleicher Armuth, ihm keine Reich⸗ 
thümer verſprechen konnten; und darum, weil der 
durch Lykurgs Geſetze eingefuͤhrte Geiſt der Eintracht 
ein ſolches Uebergewicht über alle beſonderen Ruͤckſich⸗ 
ten gewonnen hatte, daß die ehmaligen Magiſtratsper⸗ 
ſonen nur darin wetteiferten, große Beiſpiele des Ge⸗ 

horſams 


(1) Xenoph. hiſt. graec. lib. a, p. 478. (a) Thucyd. lib. r, cap. 
131. Xenoph. in Ageſ. p. 657. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 211 
(3) Plut. in Ageſ. t. 1, p. 6:5. (a) Xenoph. hiſt. graec. lib, 3, p. 
496. (5) Id. ibid. p. 494. ö 
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horſams zu geben, und nie anſtanden ihre Rechte den 
Forderungen der Ephoren aufzuopfern (). 


Dieſem Geiſte gemaͤß, hat das Volk beſtaͤndig 
ſeine Koͤnige und Senatoren noch geachtet, nachdem es 
fie ihrer Macht beraubt hatte. Eine erhabne Ceremo⸗ 
nie, welche alle Monate wiederholt wird, erinnert das 
Volk an ſeine Pflichten. Einen feierlichen Eid ſchwoͤ⸗ 
ren die Koͤnige in ihrem eigenen, und die Ephoren im 
Namen des Volks: Jene, den Geſetzen gemaͤß zu re⸗ 
gieren; Dieſe, die koͤnigliche Macht zu ſchuͤtzen, ſo ar 
fie nicht gegen die Geſetze verſtoͤßt (). 
[Verſammlungen der Nazion] Die Spar⸗ 
taner verhandeln bald ſolche Angelegenheiten, welche, 
fie nur insbeſondere betreffen; bald ſolche, welche ih⸗ 
nen mit den Abgeordneten der verſchiednen Lakoniſchen 
Staͤdte gemein ſind. Daher entſpringen zwei Arten von 
Verſammlungen; bei jeder ſind immer die Koͤnige, der 
Senat, und die verſchiednen Magiſtratskollegien gegen⸗ 
waͤrtig. Kommt es darauf an, die Thronfolge zu be⸗ 
ſtimmen, Obrigkeiten zu waͤhlen oder abzuſetzen, uͤber 
Öffentliche Verbrechen zu entſcheiden, über die großen 
Gegenftände der Religion oder der Geſetzgebung etwas 
feſtzuſetzen; ſo beſteht die Verſammlung bloß aus 
Spartanern, und heißt die kleine Verſammlung (ö). 
Ordentlicherweiſe wird ſie alle Monat, im Voll⸗ 
monde, gehalten (); außerordentlich aber, wann die 
Umſtaͤnde es erfordern. Vor der Berathſchlagung muß 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 683. (2) Id. ibid. p. 690. (3) Id. 
hift. graec. lib. 3, p. 494. @ Thucyd. lib. 1, cap. 67. Schel. 
ibid. 
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ein Beſchluß des Senates vorhergehen (), wenn an⸗ 
ders nicht die Gleichheit der Stimmen in dieſem Kolle⸗ 
gium keinen Schluß hat zu Stande kommen laſſen; in 
dieſem Falle tragen die Ephoren der Verſammlung die 
Sache vor (). 

Jeder Gegenwärtige hat das Recht, ee Stimme 
zu geben; nur muß er das dreißigfte Jahr zurückgelegt 
haben: vor dieſem Alter, darf Niemand oͤffentlich re⸗ 
den (). Noch wird gefordert, daß er vor untadelhaf⸗ 
ten Sitten ſei; und man erinuert ſich des Falles, wo 
ein Menſch das Volk durch feine Beredſamkeit verfuͤhrt 
hatte. Sein Vorſchlag war vortreflich; weil aber ein 
unreiner Mund ihn vortrug, ſo ſtand ein Senator auf, 
erklaͤrte ſich laut und bitter gegen die Lenkſamkeit der 
Verſammlung, und ließ alsbald denſelben Vorſchlag 
durch einen tugendhaften Mann thun. „Nie müffe ge⸗ 
ſagt werden,“ rief er aus, „daß die Lazedaͤmonier ſich 
durch den Rath eines ſchaͤndlichen Redners haben N 
laſſen ().“ 

Die allgemeine Verſammlung wird ini 
rufen, wenn Krieg, oder Frieden, oder Buͤndniß 
ſoll beſchloſſen werden. Sie beſteht alsdann aus den 
Abgeordneten der Städte Lakoniens (); hierzu kommen 
bisweilen die Geſandten der verbuͤndeten Voͤlker (), 
und die Geſandten der Nazionen, welche um den Ber: 
ſtand Lazedaͤmons anſuchen wollen (). Dieſe Ver⸗ 
ſammlung unterſucht ihre gegenſeitigen Anſprüche, ihre 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 40. Id. in Agid. p. 798, 800. (2) Id. 
in Agid. p. 799. (3) Argum. in deblam. 24 Liban. t. 1, p. 558. 
(4) Aeſchin. in Timarch. p. 288. Plutarch, de audit. t. a, p. gr. 
(5) Xenoph. hiſt. graec. lib. 6, p. 579. (6) Id. ibid. lib. 3, p. 384. 
556, 558, C (7) Id. ibid. p. 384; lib. 6, p. 579. 
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gegenſeitigen Klagen; ſie unterſucht die Verletzungen 
der geſchloſſenen Vertraͤge von andern Voͤlkern, die 
Mittel zur friedlichen Ausgleichung, die Entwuͤrfe zu 
den Feldzuͤgen, die Beſtimmung der zu liefernden Bei⸗ 
traͤge. Oft fuͤhren die Koͤnige und die Senatoren hier 
das Wort, und ihr Anſehen iſt von großem Gewicht; 
aber von noch groͤßerem das Anſehen der Ephoren. 
Wenn die Sache hinlaͤnglich erörtert ift, fo begehrt ein 
Ephore die Willenserklaͤrung der Verſammlung; als⸗ 
bald erſchallen tauſend Stimmen gegen oder fuͤr die 
Frage. Wenn nach mehrmaligem Verſuch es unmög« 
lich fälle, die Stimmenmehrheit herauszufinden, fo 
braucht er das Mittel, die beiden Parteien nach ver⸗ 
ſchiednen Seiten hingehen zu laſſen, und ſo ſie zu zaͤh⸗ 
len (). 


1 


(1) Thucyd. lib. x, cap. 87. 
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Sechs und vierzigſtes Kapitel. 
Von den Lazedaͤmoniſchen Geſetzen. 


Faſt immer ſteht die Natur im Widerſpruch mit den 
Geſetzen (): weil jene auf das Gluͤck jedes Einzelnen, 
ohne Ruͤckſicht der Verbindung mit den Uebrigen, hin⸗ 
arbeitet, die Geſetze aber nur in Abſicht der Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen Jenem und Dieſen etwas beſtimmen; weil 
ferner die Natur unſre Charaktere und Neigungen ins 
Unendliche vervielfaͤltigt, waͤhrend die Geſetze ſo viel 
als möglich fie auf eine Einheit zuruͤckzubringen ſtreben. 
Darum muß der Geſetzgeber, welcher dieſe Wider⸗ 
fprüche vernichten oder wenigſtens ausgleichen ſoll, die 
Moral als das maͤchtigſte Triebrad und den weſentlich⸗ 
ſten Theil ſeiner Staatsverfaſſung anſehn; er muß das 
Werk der Natur, faſt in dem Augenblick da ſie es ans 
Licht brachte, aus ihren Haͤnden uͤbernehmen; muß 
deſſen Geſtalt und Verhaͤltniſſe noch einmal uͤberarbei⸗ 
ten; muß die originalen Zuͤge zwar nicht vertilgen, aber 
doch mildern; kurz er muß den unabhängigen Menſch 
ſo zubereiten, daß wenn dieſer nun aus ſeinen Haͤnden 
tritt, er weiter nichts als ein freier Bürger ſei. 
Aufgeklaͤrte Maͤnner konnten wohl ehemals 
Wilde, welche zerſtreut in den Waͤldern herum ſchweiſ⸗ 
ten, in Ein Band vereinigen; und noch taͤglich koͤnnen 
einſichtsvolle Lehrer den Charakter der ihnen anvertrau⸗ 


(1) Demoſth. in Ariſtog. p. 836: 
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ten Kinder gewiſſermaßen nach Gutduͤnken modeln. 
Das laͤßt ſich begreifen; aber welch eine Allmacht des 
Genies gehoͤrte dazu; eine ſchon gebildete Nazion ganz 
umzuſchmelzen! Welcher Muth dazu, ihr zu ſagen: 
„Ich will eure Beduͤrfniſſe auf die ſtrengſte Nothdurft 
einfchränfen, und euren Leidenſchaften die haͤrteſten 
Aufopferungen vorſchreiben: ihr ſollt die Reize der 
Wolluſt ferner nicht kennen; ſollt die Annehmlichkei⸗ 
ten des Lebens gegen ſauere und ſchmerzhafte Uebungen 
vertauſchen. Rauben will ich dem einen Theil ſeine 
Güter, um fie unter die Audern zu vertheilen, und der 
Arme ſoll fein Haupt fo hoch wie der Reiche emporbes 
ben; entſagen ſollt ihr allen euren Begriffen, euren 
Liebhabereien, euren Gewohnheiten, euren Anſpruͤ⸗ 
chen, ja bisweilen ſogar den zaͤrtlichen und theueren 
en welche die Natur fo tief in eure Herzen 
grub!“ = | | 

Und dennoch hat Lykurg dieſes geleiſtet. Er lei⸗ 
ſtete es durch Geſetze und Einrichtungen, welche in al⸗ 
len weſentlichen Stuͤcken ſo ganz von den Einrichtun⸗ 
gen bei andern Voͤlkern abſtehen, daß, wenn ein Rei⸗ 
ſender in Lazedaͤmon eintritt, er ſich in eine andere 
Welt verſetzt glaubet. Dieſe Fremdheit reizt ihn, je⸗ 
nen Einrichtungen nachzuforſchen; und bald erſchuͤttert 
ihn dann die Tiefe des Planes und die Erhabenheit der 
Geſinnungen, welche aus Lykurgs Werke hervor ſtralen. 

Er ließ die Obrigkeiten wählen: nicht aber durch 
das Loos, ſondern durch Stimmepſammlung (). Er 

rn 


(i) Iſocrat. panathen,, t. 2, P. 261. Ariſtot. de rep, lib. 4, oap. 
& 2, P. 374. = 
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entkleidete den Reichthum von feinem Anſehen (), und 
die Liebe von ihrer Eiferſucht (). Geſtand er auch ei⸗ 
nige Vorzuͤge zu, ſo wurden ſie doch von der Regie⸗ 
rung, die ſeines Geiſtes voll war, nie verſchwenderiſch 
ertheilt, und nie von den Tugendhaften nachgeſucht. 
Die Ehre ward die ſchoͤnſte aller Belohnungen, die 
Schande die grauſamſte aller Strafen. Zuweilen ward 
der Tod zuerkannt; aber nur nach der ſtrengſten Unter⸗ 
ſuchung, weil nichts heiliger iſt, als das Leben eines 
Buͤrgers (). Die Hinrichtung geſchah im Gefaͤngniß 
zur Nachtzeit (), damit nicht die Standhaftigkeit des 
Verbrechers die Umſtehenden zum Mitleid ruͤhre. Es 
ward feſtgeſetzt, daß eine Schnur ihm das Leben rau⸗ 
be (J: denn es ſchien unnörhig, die Arten der Riten 
zu häufen. 0 \ 


In der Folge werde ich die meiſten e 
Lykurgs anzeigen; hier will ich! nur von der Verthei⸗ 
lung der Laͤndereien reden. Durch ſeinen erſten Vor⸗ 
ſchlag hiervon wurden alle Gemuͤther empoͤrt; aber, 
nach aͤußerſt heftigem Streite, ward endlich doch der 
Diſtrikt von Sparta in 9000 Laͤndereiſtuͤcke (), und 
das übrige Lakonien in 30,000 Stuͤcke vertheilt. Jeder 
Theil ward einem Familienhaupte angewieſen; und 
mußte, außer einer beſtimmten Menge Weines und 
Oels, 70 Maaß Gerſte für den Haus vater und 12 für, 
mu Gattinn hervorbringen (). 


(1) Plut, inftit, Bacon. t. 2, p. 239. (2) Id. in Lyc. t. 1, p. 49. 
(3) Thueyd. lib. 1, cap. 132. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 217. 
(4) Herodot. lib. 4, cap. 146. Valer. Max. lib. 4, cap. 6. (5) Plut. 
in Agid. t. 1, p. 803, gog. (“) Man ſ. die Anmerkung s hinten. 
(6) Plut. in Lyc. t. 1, p. 44 b 
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Nach diefer Einrichtung glaubte Lykurg ſich ent 
fernen zu muͤſſen, damit während der Zeit die Gemuͤ⸗ 
ther ſich in Ruhe ſammeln moͤgten. Bei ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr fand er die Lakoniſchen Felder voll Garbenhaufen, 
alle von gleicher Groͤße, alle faſt in gleichen Entfernun⸗ 
gen von einander. Er glaubte, ein großes Landgut 
vor ſich zu ſehn, in deſſen Ertrag fo eben ſich Brüder 
getheilt hätten; fie glaubten einen Vater zu ſehen, der 
für eines feiner Kinder e mehr Vorliebe als fuͤr die 
anderen hat (). 

Wie aber kann eine ſolche Gleichheit des Vermoͤ⸗ 
gens beſtehn? Vor Lykurg wagte der Geſetzgeber Kre— 
ta's nicht, dieſe Gleichheit einzuführen; denn er er⸗ 
laubte neue Beſitzerwerbungen (). Nach Lykurg hat 
Phaleas zu Chalcedonia (6), Philolaus zu Theben (), 
Platon (), und andere Geſetzgeber, und andere Welt 
weiſe, unzureichende Mittel zur Aufloͤſung dieſer 
Schwierigkeit vorgeſchlagen. Lykurgen war es aufbe⸗ 
halten, die außerordentlichſten Dinge zu unternehmen, 
die entgegengeſetzteſteu Dinge zu vereinigen. Wirklich: 
durch eines ‚feiner Geſetze beſtimmt er die Zahl der Erb⸗ 
ſchaften nach der Zahl der Buͤrger (); und durch ein 
anderes bewilligt er dem Vater von drei Kinvern einige 
Vorrechte, und noch groͤßere dem Vater von vieren (): 
und ſo ſcheint er das gleiche Verhaͤltniß, welches er feſt⸗ 

1 f ge 


(1) Plut. in Lye. t. 1, p. 44. Id. apophth. Eacen. t. 2, p..226, 
Porphyr. de abftin. lib. 4, f. 3, p. 300. (a) Polyb. lib. 6, p. 489. 
(3) Ariſtot. de rep. lib. a, cap. 7, t. a, p. 322. (4) Id. ibid. cap. 
12, p. 337. (65) Plat. de leg. lib. 5, t. a. p. 740. (6) Polyb. ibid. 
(7) Axiſtot. de rep. lib. a, cap, g, t. 2, p. 330. Aelian, var. hift. lib. 
6, cap. f. 
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ſetzen will, wieder zu zerſtoͤren, und den Unterſchied 
zwiſchen Reichen und Armen, den er zerſtoren will, 
wieder feſtzuſetzen. 

Als ich mich zu Sparta aufhielt, war die Beſtim⸗ 
mung des Privatvermoͤgens durch ein Geſetz des Epho⸗ 
ren Epitades, der ſich an ſeinen Sohn hatte raͤchen 
wollen (), in Unordnung gebracht. Ich verabſaͤumte es, 
mich nach der ehemaligen Beſchaffen heit zu erkundigen; 
und kann alſo itzt die Ideen des großen Geſetzgebers 


hieruͤber nur nach Folgerungen aus ſeinen Grundſaͤtzen 
angeben. 


Lykurgs Verfuͤgungen zufolge, konnte ein Fami⸗ 
lienhaupt ein Grundſtuͤck weder kaufen noch verkau⸗ 
fen (); er konnte es bei Lebzeiten nicht verſchenken, 
noch im Teſtamente nach Willkuͤhr vermachen (); ſelbſt 
theilen konnte er es nicht einmal (). Das aͤlteſte Kind 
bekam die Erbſchaft (); gerade wie in dem koͤniglichen 
Hauſe der Erſtgeborne geſetzlich die Krone erbt (). — 
Wie aber ging es den nachgeborenen Kindern? Die 
Geſetze hatten ihnen den Unterhalt waͤhrend des Lebens 
ihres Vaters zugeſichert; ſollten ſie ſich nach ſeinem 
Tode ihrer gar nicht mehr annehmen? 

Erſtlich: Zwar konnten ſie nichts von dem Land⸗ 
ſtuͤck erben, aber doch ſicherlich von den Sklaven, von 
dem zuruͤckgelegten Gelde, von dem Hausgeraͤth jeder 
Art. Der Verkauf dieſer Habſeligkeiten reichte zuver⸗ 
laͤſſig zu ihrer Bekleidung hin; denn das Tuch, welches 


(1) Plut. in Agid. t. 1, p. 797. (2) Ariſtot. de rep. Iib. a, cap. 9, t. 2, p. 
329. (3) Plut. ibid. (4) Heracl. de polit. in ant. Graec. t. 6, p. 2823. 
(5) Emm. deſeript. reip. Lacon. in ant. Grgec. t. 4, P. 483. (6) He- 
rodot. lib, 5, cap. 42 ete. . 
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fie dazu brauchten, ſtand fo niedrig im Preiſe, daß auch 
die Aermſten es ſich anzuſchaffen vermogten (). Zwei⸗ 
tens: Jedem Bürger ſtand das Recht zu, an den oͤf⸗ 
fentlichen Mahlzeiten u... nehmen, wogegen er 
nur eine beſtimmte Porzion Gerſtenmehl beitrug, welche 
man ungefaͤhr auf 12 Medimnen anſchlagen kann. 
Nun aber zog ein Spartaner aus dem Erbſtuͤck, wel⸗ 
ches er beſaß, jährlich 70 Medimnen, und feine Frau 
12. Der Ueberſchuß des Mannes reichte alſo zum Un⸗ 
terhalt für fünf Kinder hin. Lykurg konnte doch un⸗ 
moͤglich annehmen, daß jeder Hausvater ſo viel Fami⸗ 
lie haben wuͤrde; und ſo mußte glaublich der Erſtge⸗ 
borne nicht nur fuͤr ſeine Kinder, ſondern auch fuͤr 
ſeine Bruͤder ſorgen. Drittens: Man kann anneh⸗ 
men, daß bloß die Nachgeborenen ſolche Toͤchter hei⸗ 
rathen konnten, die, weil männliche Nachkommen fehle 
ten, ein Landſtuͤck geerbt hatten. Ohne dieſe Vorſicht 
wären mehrere Erbtheile auf Einen Kopf gekommen. 
Viertens: Bei der Pruͤfung nach der Geburt der Kin⸗ 
der, ertheilte die Obrigkeit ihnen ſolche Grundſtuͤcke (), 
welche durch Erloͤſchung einer Familie erledigt worden 
waren. Fuͤnftens: In den neueren Zeiten haben die 
haͤufigen Kriege eine große Anzahl Familien zerſtoͤrt; 
in den vorhergehenden Jahrhunderten zogen ſie in die 
Fremde, um Kolonieen zu gruͤnden. Sechſtens: Die 
Toͤchter koſteten nichts, wenn ſie das vaͤterliche Haus 
verließen; es war verboten, ihnen einen Brautſchatz 
auszuſetzen (). Siebentens: Der Geiſt der Eintracht 
We DS 
{1) Atiſtot. de rep. lib. 4, cap. 9, t. 2, p. 39. Xehoph. de rep. 


kaced. p. 682. (2) Plut. in Lye. t. 1, p. 349. (3) Iuftin. lib. 3, 
cap. 3. Plut, apophth, Lacon. t. 2, Pp. 227. 


138 —— 


und der Uneigennuͤtzigkeit ſtiftete auf gewiſſe Weiſe eine 
Gemeinſchaft aller Guͤter unter den Buͤrgern (); und 
ſo hatte der Eine oft nichts vor dem Andern voraus, 
als den Vorzug, dieſem in feinen Wünfchen zuvorzu⸗ 
kommen oder beizuſpringen. 

So lange dieſer Geiſt ſich erhielt, widerſtand die 
Verfaſſung allen Stuͤrmen, welche auf ſie eindrangen. 
Wer aber wird ſie kuͤnftig aufrecht halten, ſeitdem, 
durch das erwaͤhnte Dekret der Ephoren, jedem Buͤr⸗ 
ger verſtattet iſt, feine Töchter auszuſteuern, und nach 
Gutduͤnken mit feinem Erbtheile zu ſchalten? Tag taͤg⸗ 
lich gehen die Erbſchaften von Hand in Hand; das 
Ebenmaaß des Vermoͤgens iſt vernichtet 7 ſo wie das 
Ebenmaaß der Gleichheit. 

Ich kehre zu Lykurgs Anordnungen rück, Die 
Grundſtuͤcke waren eben fo frei als die Menſchen ſelbſt, 
und konnten mit keinen Auflagen belaſtet werden. Der 
Staat hatte keinen Schatz (); bei gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten trugen die Bürger nach ihrem Vermoͤgen bei (); 
in andern Faͤllen griffen ſie zu Mitteln, welche ihre 
außerordentliche Armuth zeigten. Einſt ſuchten die 
Abgeordneten aus Samos um die Vorſtreckung einer 
Geldſumme an; die Nazionalverſammlung wußte kei⸗ 
nen andern Rath, als einen allgemeinen Faſttag anzu⸗ 
ſagen, ſowohl fuͤr die Freigebornen, als fuͤr die Skla⸗ 
ven und die Hausthiere. Das dadurch en Geld 
ward den N ee (ar 


(10 Xenoph, de rep. Laced, p. 679. Ariftot. de rep. lib. a, cap. s, 
t. 2, p. 317. Plut. inſtit. Lacon. t.2, p. 238. (2) Archid.ap. Thu- 
yd. lib. 1, cap. 80. Periel. ap, eund. ibid. cap. 147, Pluf.apophrh, 
Lacon; t. a, pe g. 3) Ariſtat. ibid. cap. 9, P. 551. 049 Id. 
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Lykurgs großer Geiſt uͤberwaͤltigte Alles: der 
Hang zum Eigenthum begann zu verſchwinden; keine 
heftige Leidenſchaft ſtoͤrte mehr die allgemeine Ordnung. 
Aber dieſe Ruhe waͤre noch ein Ungluͤck mehr, wenn 
der Geſetzgeber ſie nicht daurend machte. Dieſe maͤch⸗ 
tige Wirkung koͤnnen Geſetze allein nicht hervorbringen. 
Gewoͤhnt man ſich, auch nur die unwichtigſten zu ver⸗ 
achten, dann wird man bald die allerwichtigſten uͤber⸗ 
ſchreiten. Sind die Geſetze zu zahlreich, ſchweigen ſie 
über mehrere Fälle, reden fie ein andermal mit der dun⸗ 
klen Sprache der Orakel; darf jeder Richter ihre Mei⸗ 
nung beſtimmen, und jeder Bürger ſich über fie be— 
ſchweren; verbinden ſie, bei der geringfuͤgigſten Anord⸗ 
nung, mit dem Zwange unſerer Freiheit noch den er⸗ 
niedrigenden Ton der Drohung: dann moͤgen ſie im⸗ 
merhin auf Marmor eingegraben ſein; nie ſind ſie in 
unſre Herzen gegraben. 4 22 2 
ykurg hatte die unwiderſtehliche Gewalt der Ein⸗ 
druͤcke beobachtet, welche der Menſch in ſeiner Kindheit 
und waͤhrend ſeines ganzen Lebens erhaͤlt; und war da⸗ 
durch ſeit lange feſt entſchloſſen, ein Syſtem zu waͤh⸗ 
len, welches die Erfahrung in Kreta ſchon beſtaͤtigt 
hatte. Man laſſe alle Kinder gemeinſchaftlich aufwachſen, 
in einerlei Zucht, nach unwandelbaren Grundſaͤtzen, 
unter den Augen der Magiſtraͤte und des ganzen Pu⸗ 
blikums: ſie werden ihre Pflichten lernen, indem ſie ſie 
üben; fie werden ſie in der Folge lieben, weil fie fie 
werden geuͤbt haben; und werden ſie ewig in Ehrfurcht 
halten, weil ſie ſie beſtaͤndig von Jedermann werden 
‚geübt ſehn. Die Gebräuche werden ſich fortpflanzen, 
und eine unwiderſtehliche Kraft durch ihr Alter und 
durch ihre Allgemeinheit gewinnen: eine ununterbro⸗ 
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chene Folge von gegebenen und befolgten Beiſpielen 
wird jeden Buͤrger zum Geſetzgeber ſeines Nachbars, 
zu einer lebendigen Richtſchnur fuͤr ihn, machen (). 
Alle werden das Verdienſt des Gehorſams haben, in⸗ 
dem ſie ſich unwillkuͤhrlich der Gewohnheit uͤberlaſſen; 
und werden glauben frei zu handeln, weil ihre Hand⸗ 
lungen ihnen keine Anſtrengung koſten. 

Der Erzieher eines Volkes wird dann nur noͤthig 
haben, fuͤr jeden Theil der Staatsverwaltung eine kleine 
Anzahl Geſetze zu entwerfen (), durch welche eine groͤ— 
ßere entbehrlich gemacht, und wodurch die Herrſchaft 
der Gebräuche emporgehalten wird, welche viel ftärfer 
iſt als die Herrſchaft der Geſetze ſelbſt. Er wird ſeine 
Geſetze nicht aufſchreiben laſſen G), damit fie das Ge⸗ 
biet der Tugenden nicht einengen: damit man nicht 
glaube, als thue man ſchon alles, was man muß, und 
brauche daher nicht alles zu thun, was man kann. 
Aber verborgen wird er ſie auch nicht halten; von 
Mund zu Mund werden ſie fortgepflanzt werden, bei 
jeder Gelegenheit angefuͤhrt, und gekannt von allen 
Buͤrgern, als den Zeugen und den Richtern der Hand⸗ 
lungen jedes ihrer Mitbürger, Die Juͤnglinge werden 
ſie nicht tadeln, ja ſelbſt nicht einmal beurtheilen duͤr⸗ 
fen (): denn fie haben fie als Befehle der Götter er- 
halten; und das Auſehn der Geſetze beruht nur auf der 
groͤßtmoͤglichen Verehrung derſelben. Auch wird es 
nicht erlaubt ſein, die Geſetze und die Einrichtungen frem⸗ 
der Nazionen zu loben G); denn wer nicht uͤberzeugt 


(10 Plut, in Lyc. t. 1, p. 47. (2) Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 232. 
60d. ibid. p. 227. Id. in Lye. ibid. () Plat. de leg. Iib. L, t. 2, 
p. 634. () Demeſthen. in Leptin. p. 556. 
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iſt, in der beſten Staatsverfaſſung zu leben, wird ſich 
bald nach einer andern ſehnen. 

Wir brauchen itzt nicht mehr zu erſtaunen: daß 
fuͤr die Spartaner der Gehorſam die erſte Tugend iſt (); 
und daß dieſe trotzigen Menſchen doch nie, mit ihrem 
Geſetzbuch in der Hand, die Magiſtraͤte uͤber ihre erlaſ⸗ 
ſenen Urtheilsſpruͤche zur Rechenſchaft ziehen. 
Aiucch brauchen wir uns nicht zu wundern: daß 
Lykurg die Erziehung als den wichtigſten Gegenſtand 
fuͤr einen Geſetzgeber anſah (); und daß er, um den 
Geiſt und das Herz der Spartaner zu feſſeln, ſie fruͤhe 
den Uebungen unterwarf, von welchen ich Nachricht 
ertheilen werde. 


(x) Iocrat. in Archid. t. 2, p. 53. Xenophon. de rep. Laced. 
bp. 682. (2) Plut. in Lye. t. 1, p. 47. 
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Sieben und vierzigſtes Kapitel. 
Von der Erziehung der Spartaner. 


Die Lazedaͤmoniſchen Geſetze wachen mit äußerfter _ 
Sorgfalt uͤber die Erziehung der Kinder (). Sie ge⸗ 
bieten, daß dieſelbe oͤffentlich, und fuͤr die Armen und 
die Reichen gleich, ſei (). Sie erſtrecken ſich ſelbſt auf 
die Zeit vor der Geburt. Wenn eine Frau ihre Schwan⸗ 
gerſchaft anzeigt, ſo muͤſſen ſofort in ihren Zimmern 
Abbildungen von bluͤhender Jugend und Schoͤnheit 
aufgehängt. werden, wie zum Beiſpiel das Bild- 
niß eines Apollo, Nareiß, Hyacinth, Kafter, Pol— 
lux, u. ſ. w.: damit ihre Einbildungskraft ſich immer mit 
dieſen Goͤttergeſtalten beſchaͤftige, und einige Züge der⸗ 
ſelben der Frucht unter ihrem Herzen mittheile (). 
So bald das Kind geboren iſt, bringt man es in 
die Verſammlung der Aelteſten des Stammes, zu wel⸗ 
chem die Familie gehoͤrt. Die Amme wird gerufen; 
und muß, ſtatt Waſſers, es mit Weine waſchen: wel⸗ 
ches, wie man behauptet, fuͤr ſchwache Konſtituzionen 
toͤdtlich iſt. Auf dieſe Probe folgt eine ſtrenge Unter⸗ 
ſuchung, und dann wird das Urtheil geſprochen. Iſt 
es weder dem Kinde ſelbſt, noch dem Staate vortheil- 
haft, daß es laͤnger lebe; ſo wird es in eine Kluft des 
Berges Taygetus geworfen. Scheint es aber geſund 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 8, cap- 1, t. 2, P. 450. (2) Id. ibid. lib. 4, 
cap. 9, P. 374. (30 Oppian. de venat. Iib. 1, ». 357. 
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und gut gebauet; ſo nimt der Staat es an, damit es 
einſt in die Zahl ſeiner Vertheidiger trete (). 

Nun wird es im vaͤterlichen Hauſe auf einen 
Schild gelegt; und bei dieſer Art von Wiege wird eine 
Lanze hingeſtellt, damit ſeine erſten Blicke ſich an dieſe 
Waffen gewoͤhnen (). 

Seine zarten Glieder werden nicht eingeſchnürt, 
nicht der freien Bewegung beraubt. Man hemmt ſeine 
Thraͤnen nicht, wenn fie zu fließen nörhig haben; aber man 
reizt fie auch nie durch Drohungen oder durch Schläge. 
Nach und nach gewoͤhnt es ſich an die Einſamkeit, an die 
Dunkelheit, an die hoͤchſte Gleichguͤltigkeit in Abſicht 
der Nahrungsmittel (). Es erhält keine Eindrücke des 
Schreckens, keinen unnuͤtzen Zwang, keine unbillige 
Vorwürfe. Frei uͤberlaͤßt es ſich feinen unſchuldigen 
Spielen, und genießt in ganzer Fuͤlle der Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens. Sein behaglicher Zuſtand beſchleu⸗ 
nigt die Entwickelung ſeiner Kräfte und n Faͤhig⸗ 
keiten. 

So iſt es zum ſiebenjährigen Alter gelangt, ohne 
die knechtiſche Furcht zu kennen; und nun endigt ge⸗ 
meiniglich die häusliche Erziehung (). Man fragt den 
Vater: ob er ſein Kind den Geſetzen gemaͤß will erzie⸗ 
ben laſſen? Sagt er Nein, ſo wird ihm ſelbſt das 
Buͤrgerrecht genommen O. Willigt er ein, fo find 
von nun an des Kindes Aufſeher nicht nur feine El⸗ 
tern, ſondern auch die Geſetze, die Magiſtraͤte, ja alle 
Bürger; denn 7 alle ſind berechtigt, den Knaben zu 


(1) Plut. in Lye. t. 1, p. 49. (a) Nonn. Dionyf. Ib. 41, P. 1063. 
Schol. Thucyd. in lib. 2, cap. 29. (3) Plut. ibid. (4) Id. ibid. 
p. 50. (5) Id. inſtit. Lacon. t. 2, p. 232 . 
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befragen, ihm zu rathen, ihn zu zuͤchtigen, ohne Ge⸗ 
fahr des Vorwurfs einer zu großen Strenge: weil ſie 
ſelbſt würden geſtraft werden, wenn fie feine Fehler 
ſaͤhen, und aus Schwachheit feiner ſchonten (). Die 
Aufſicht über die Knaben fuhrt ein Mann, der unter 
den Achtungswuͤrdigſten im Staate gewaͤhlt wird (); 
er vertheilt ſie in verſchiedne Klaſſen, und ſetzet jeder 
einen jungen Anfuͤhrer vor, der ſich durch gutes Be⸗ 
tragen und durch Muth auszeichnet. Ohne Murren 
muͤſſen ſie ſich deſſen Befehlen unterwerfen, und die 
von ihm erkannten Strafen an ſich vollziehen laſſen; 
welches letztere durch Juͤnglinge von reiferem Alter, 
die mit Geiſſeln bewafnet ſind, geſchieht (). 

Taͤglich wird die Zucht ſtrenger. Man ſchneidet 
ihnen die Haare ab; ſie gehen ohne Struͤmpfe und ohne 
Schuhe; um ſich an die Strenge der Witterung zu ge- 
woͤhnen, muͤſſen ſie bisweilen ganz nackt gegen einan⸗ 
der kaͤmpfen (). a 

Beim zwoͤlften Jahre legen ſie die Tunika (den 
Leibrock) ab, und tragen ferner nur einen bloßen Man⸗ 
tel, welcher ein ganzes Jahr aushalten muß (). Nur 
ſelten geſtattet man ihnen Baͤder und Salben. Jeder 
Haufen ſchlaͤft beiſammen, auf Schilfblättern, welche 
ſie ſich aus dem Eurotas, ohne Huͤlfe eines ſchneiden⸗ 
den Werkzeuges, holen muͤſſen (). 
und hier beginnen dann jene engen Verbindungen, 
welche bei andern Voͤlkern wenig bekannt, und in La⸗ 

i zedaͤmon 


(x) Plut. inſtit. Lacon. t. 2, p. 237. (a) Xenoph. de rep. Laced. 
p. 676. (3) Id. ibid. p. 677. (4) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. 50. 
(5) Xenaph. ibid. p. 677. Plut. ibid. Iuſtin. lib. 3, cap. 3. (6) Plut. 
ibid. - 


zedaͤmon reiner als in den übrigen griechifehen Städten 
ſind. Jeder dieſer Knaben darf die zaͤrtliche Bewer⸗ 
bung eines tugendhaften Juͤnglings annehmen, wel⸗ 
cher durch die Reize der Schoͤnheit, und die noch maͤch⸗ 
tigeren Reize der Tugenden, deren Sinnbild jene zu 
ſein ſcheinet, an ihm gefeſſelt wird (). So theilt 
ſich die Jugend zu Sparta gleichſam in zwei Haufen: 
in diejenigen welche lieben, und die welche geliebt wer⸗ 
den (). Die Erſteren muͤſſen den Andern zu Muſtern 
dienen; ihr fie enthuſiaſtiſch beſeelendes Gefühl haͤlt 
dadurch den edelſten Wetteifer wach, und iſt — bei 
dem ganzen Feuer der Liebe — im Grunde doch nur 
die innige Zaͤrtlichkeit eines Vaters gegen ſeinen Sohn, 
die warme Freundſchaft eines Bruders gegen ſeinen 
Bruder (). Empfinden Mehrere bei dem Anblick des 
nehmlichen Gegenſtandes die göttliche Begeiſterung 
— wie fie den hinreißenden Trieb ihrer Zuneigung 
nennen (); — ſo wirkt dies ſo wenig eine Eiferſucht 
zwiſchen ihnen, daß ſie nur um ſo feſter ſich verbinden, 
um ſo eifriger fuͤr die Ausbildung ihres Geliebten ſor⸗ 
gen: denn ihr ganzer Stolz geht dahin, daß alle 
Anderen ihn in eben dem herrlichen Lichte ſehen, worin 
er ihnen ſelbſt erſcheint (). — Einer der rechtlichſten 
Buͤrger ward zu einer Geldbuße verurtheilt, weil er 
nie einen Juͤngling geliebt hatte (); und ein Andrer, 
weil fein junger Freund bei einem Gefechte einen 
Schrei der Feigheit ausſtieß (). 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. so. (a) Thever, idyl. 12, v. 12. Schol. 
ibid. Maxim. Tyr, diſſert, 24, p. 284. (3) Kenoph. de rep. Laced. 
p. 678. (4) Id. ibid. Id. in conv. p. 873. 883. Aelian. var. hiſt. 
lib. 3, cap. 9. (5) Flut. in Lyc. t. L, p. 5 1. (6) Aelian, ibid. cap. 20. 
(7) Plut, ibid. Aelian. ibid. 
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Dieſe Freundſchaftsbuͤndniſſe, welche oft große 
Thaten bewirkten (), ſind beiden Geſchlechtern ge⸗ 
mein (), und dauern bisweilen das ganze Leben hin⸗ 
durch. Seit lange waren ſie in Kreta eingefuͤhrt (); 
Lykurg ſah ihren Werth ein, und beugte ihren Gefah⸗ 
ren vor. Außer daß die geringſte Schaͤndlichkeit bei 
einer ſolchen Verbindung, welche heilig ſein muß und 
es auch faſt immer iſt (), auf ewig den Verbrecher ent⸗ 
ehren (), ja ſelbſt, den Umſtaͤnden nach, ihm die To⸗ 
desſtrafe zuziehen wuͤrde (); ſo ſind auch die Zoͤglinge 
keinen Augenblick außer den Augen der aͤltern Perſo⸗ 
nen, die es ſich zur Pflicht rechnen, bei den Uebungen 
der Jugend gegenwaͤrtig zu ſein, und fuͤr guten Anſtand 
daſelbſt zu ſorgen; ſie ſind nie außer den Augen des 
Oberaufſehers der Erziehung, und endlich des Irenus 
oder des beſondern Anführers einer jeden Abtheilung. 

Dieſer Irenus iſt ein zwanzigjaͤhriger Juͤngling, 
der zur Belohnung ſeines Muthes und ſeiner Sittſam⸗ 
keit den ehrenvollen Auftrag erhaͤlt, die ihm anvertrau⸗ 
ten Juͤnglinge Muth und Sittſamkeit zu lehren (). 
Er fuͤhrt ſie an, wenn ſie gegen einander fechten, wenn 
ſie uͤber den Eurotas ſchwimmen, wenn ſie auf die 
Jagd gehen, wenn ſie im Ringen, im Wettrennen, 
und den andern Spielen des Gymnaſiums ſich uͤben. 
Wenn ſie dann in feine Wohnung zurückfehren, fo ge- 
nießen fie ein geſundes und mäßiges Mahl (0), wel⸗ 


(1) Plat. ſympoſ. t. 3, p. 178. (2) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. fl. 
(3) Heracl, Pont. de polit. in ant. Graec, t. 6, p. 2824. Strab. lib. 
10, p. 483. Aelian, de animal. lib. 4, cap. 1. (4) Xenaph. de rep. 
Laced. p. 678. Plat. ibid. Maxim. Tyr. diſſert. 26, p. 317. (5) Plut. 
inſtit. Lacon. t. a, p. 27. (6) Aelian. var. hiftor. lib. 3, cap. 12. 
47) Plut. in Lyc. t. 2, p. 30. (8) Id, inſtit. Lacen. f. 2, p. 237. 
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ches ſie ſich ſelbſt bereiten. Die Staͤrkeren tragen Holz 
herbei; die Schwaͤcheren bringen Kraͤuter und andre 
Speiſen, welche ſie entwandt haben, indem ſie ſich 
heimlich in die Gärten und die Saͤaͤle der öffentlichen 
Mahlzeiten ſchleichen. Ertappt man ſie dabei, ſo be⸗ 
kommen ſie die Ruthe, oder zu dieſer Strafe noch das 
Verbot, an den Tiſch zu kommen (); bisweilen bringt 
man ſie auch zu einem Altar, um welchen ſie herumtan⸗ 
zen und Spottlieder gegen ſich ſelbſt abſingen muͤſ⸗ 
ſen (0). 

Nach geendigtem Abendmahl befiehlt der junge 
Anfuͤhrer Einigen zu ſingen, Andern giebt er Fragen 
auf, aus welchen man auf ihren Verſtand und ihre 
Denkungsart ſchließen kann. „Welches iſt der recht⸗ 
ſchaffenſte Mann in der Stadt?“ „Was denkſt du 
von dieſer oder jener Handlung?“ Die Antwort muß 
beſtimmt fein, und die Gründe enthalten. Wer unbe⸗ 
dachtſam ſpricht, bekoͤmmt eine leichte Zuͤchtigung. 
Alles dies geſchieht in Gegenwart der Magiſtraͤte und 
der Greiſe, welche dieſen Unterhaltungen beiwohnen, 
und bisweilen mit dem Ausſpruch des jungen Anfuͤhrers 
unzufrieden ſind. Aber, um ſein Anſehn nicht zu 
ſchwaͤchen, warten fie, bis er allein ſei, um ihn dann 
ſelbſt, wegen ſeiner Nachſicht oder wegen ſeiner Strenge, 
zu beſtrafen (ö). f N 

Die Zoͤglinge erhalten nur eine geringe Anweiſung 
in den Wiſſenſchaften; aber fie lernen: fehlerfrei ſpre⸗ 
chen, in den Tanz und den Singechoͤren ihre Rollen 

K 2 


(1) Plut. in Lye. k. f, p. ge, (2) Id. inſtit. Lacon, te 3, p. 257 
63) Id. in Lyc. p st 2 ir 
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ausführen, und den Nachruhm derer, welche fuͤr das 
Vaterland ſtarben, und die daurende Schande derer 
welche es verriethen, in Verſen verkuͤndigen. In 
dieſen Gedichten hoͤrt man die großen Ideen mit edler 
Einfalt, und die erhabnen Geſinnungen mit feuriger 
Staͤrke, vorgetragen (). 

Tagtaͤglich kommen die Ephoren zu ihnen; und zu 
beſtimmten Zeiten gehn fie zu den Ephoren. Dieſe 
unterſuchen, ob ihre Erziehung gehoͤrig beſorgt wird, 
ob nicht einige Weichlichkeit in ihren Schlaflagern oder 
in ihren Kleidern ſich einſchleicht, ob ſie nicht eine zu 
große Anlage zum Fettwerden haben (). Dieſer letzte 
Umſtand iſt weſentlich; wohl eher haben die Magiſtraͤte 

zu Sparta Bürger, deren übermäßige Dicke ein Zei⸗ 
chen der Ueppigkeit ſchien, vor den Gerichtshof der Na⸗ 
zion gefordert, und mit der Landesverweiſung bedro⸗ 
het (). Ein weibiſches Geſicht wuͤrde einen Spartaner 

beſchimpfen; der Koͤrper muß bei ſeinem Wachsthum 
Biegſamkeit und Staͤrke gewinnen, und immer dabei 
die richtigen Verhaͤltniſſe behalten (). 

Zu dieſer Abſicht ſind den jungen Spartanern 
Uebungen vorgeſchrieben, welche faſt die ganze Zeit ih⸗ 
res Tages hinnehmen. Einen Theil bringen ſie in dem 
Gymnaſium zu; wo aber nicht, wie in den andern 
Staͤdten, die Kunſt, dem Gegner geſchickt ein Bein 
unterzuſchlagen, gelehrt wird (): hier würde Liſt die 
Tapferkeit beflecken, und Ehre muß die Niederlage, 
wie den Sieg, begleiten. Darum darf bei einigen 


(1) Plut. in Lye, t. 1, p.53. (a) Aelian. var. hiſt. lib. 14, cap. 5. 
(3) Agatarch. ap. Athen. lib. 12, p. 50. Aelian, ibid. (4) Aelian- 
ibid. (5) Flut. apophth. Lacon. t. a, p. 433. 
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Uebungen der gefallene Spartaner nicht die Hand 
emporrecken, weil er bierdurch einen Sieger aner⸗ 
kennen wuͤrde (). 

Oft war ich bei den Gefechten ie achtzehnjäßre 
gen Juͤnglinge in dem Plataniſtas gegenwärtig. Die 
Zuruͤſtungen geſchehen in ihrem Erziehungshauſe, wel⸗ 
ches bei dem Flecken Therapne liegt. Sie ſind in zwei 
Schaaren getheilt, deren eine ſich mit Herkules 's Na⸗ 
men, die andre mit dem Namen Lykurg zieret (); ſie 
opfern zuſammen, in der Nacht, auf Mars's Altare 
einen kleinen Hund. Man glaubte, daß das muthig⸗ 
ſte Hausthier dem tapferſten Gotte das angenehmſte 
Opfer fein müffe. Nach dieſer Feierlichkeit, bringt jede 
Schaar einen zahm gemachten Eber, hetzt ihn gegen 
den andern, und ſchoͤpft, wenn er ſiegt, daraus eine 
guͤnſtige Vorbedeutung. 

Am andern Tage, gegen Mittag, ruͤcken die jun⸗ 
gen Krieger i in Schlachtordung aus, und kommen, auf 
verſchiednen durch das Loos beſtimmten Wegen, zu 
dem Schlachtfelde. Auf das gegebene Zeichen greifen 
ſie einander an, draͤngen ſich zuruͤck, und werden zu⸗ 
ruͤck gedraͤngt. Bald waͤchſt ihre Hitze von Stufe zu 
Stufe: fie ſchlagen und ſtoßen ſich mit den Füßen und 
Faͤuſten, zerfleiſchen fich mit den Zähnen und den Na 
geln, ſetzen trotz ſchmerzhafter Wunden ein nachtheili⸗ 
ges Gefecht fort, und wollen eher umkommen als 
nachgeben Gz ja bisweilen vermehrt ſich ſelbſt ihr . 
K 3 


(1) Plut. in Lye. t. I, p. 53. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 228. Senec- 
de benef, lib. 5, cap. 3. (2) Lucian, de gymnaſ. t. 2 P. 912. 
(3) Cicer, tuſcul. lib. 5, cap. 27, k. 2, p. 383. 
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ſo wie ihre Kraͤfte abnehmen. Einer, welcher ſeinen 
Gegner fo eben zur Erde niederwerfen wollte, rief ploͤtz⸗ 
lich aus: „Du beißeſt ja, wie ein Weib.“ „Nein,“ 
antwortete Jener, „ſondern wie ein Löwe ().“ Das 
Gefecht geſchieht unter den Augen von fuͤnf Magiſtrats⸗ 
perſonen (), welche mit Einem Worte die zu wild wer⸗ 
dende Heftigkeit maͤſſigen koͤnnen; und in Gegenwart 
einer Menge Zuſchauer, die wechſelsweiſe den Siegern 
Lobſpruͤche und den Beſiegten Spoͤttereien zurufen. 
Es endigt ſich, wenn die eine Partei gezwungen wird, 
ſchwimmend ſich uͤber den Eurotas, oder uͤber einen Ka⸗ 
nal, welcher gemeinſchaftlich mit dieſem Fluß den Pla⸗ 
taniſtas einſchließt, zuruͤckzuziehn (). 


Ich ſah noch andere Kaͤmpfe, wo der groͤßte 
Muth mit dem heftigſten Schmerze ringt. An einem 
Feſte, welches jährlich zu Ehren der Diana Orthia ge- 
feiert wird, ſtellt man nahe am Altar junge Sparta⸗ 
ner, die kaum die Kindheit verlaffen haben und aus 
allen Staͤnden des Staats gewaͤhlt ſind; ſie werden 
ſtark gegeißelt, bis das Blut zu fließen anfaͤngt. Die 
Prieſterinn ſteht daneben, und haͤlt eine ſehr kleine 
und ſehr leichte hoͤlzerne Statue, Dianens Bild, in 
der Hand. Schemen die Streiche, aus Mitleid, 
nicht ſcharf genug zu fallen; fo ruft die Prieſterinn: fie 
koͤnne die wachſende Schwere der Bildſaͤule uicht mehr 
ertragen. Dann verdoppelt ſich Schlag auf Schlag; 
Alles nimmt Antheil, der begeiſternde Eifer ſteigt. 
Man hoͤrt das raſende Geſchrei der Eltern, welche dieſe 


(x) Plut, apophth. Lacon. t. a, p. 234. (3) Paufan. lib. 3, cap. 
31, p. 231. (3) Id. ibid. cap. 14, p. 248. 
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unſchuldigen Schlachtopfer ermahnen (), keine Klagen 
auszuſtoßen; man hoͤrt dieſe armen Kleinen ſelbſt, wie 
ſie dem Schmerze rufen und trotzen. Die Gegenwart 
ſo vieler Zeugen, die ihre geringſten Bewegungen beo⸗ 
bachten, und die Hofnung des Sieges, welcher dem zu⸗ 
erkannt wird, der am ſtandhafreſten gelitten hat, wir⸗ 
ken eine ſolche Abhaͤrtung, daß fie dieſen fuͤrchterlichen 
Quaalen eine ruhige Stirn, eine empoͤrende Freude 
entgegenſetzen (). 

Ich erſtaunte uͤber ihren feſten Muth u und ſagte 
zu Damonax, welcher mich begleitete: „Wahrlich, 
eure Geſetze werden getreu befolgt.“ „Sage vielmehr,“ 
antwortete er: „ſie werden ſchaͤndlich entweihet. Die 
Feierlichkeit, welche du ſo eben angeſehen haſt, war 
ehedem zu Ehren einer barbariſchen Gottheit geſtiftet, 
deren Bild und Dienſt Oreſtes aus Tauris nach Laͤze⸗ 
damon gebracht haben ſoll (C). Das Orakel hatte bes 
fohlen, ihr Menſchen zu opfern; Lykurg ſchafte dieſe 
grauſame Sitte ab: um aber den Aberglauben einiger⸗ 
maßen zu entſchaͤdigen, wollte er, daß die wegen be⸗ 
gangener Fehler zur Geißel verurtheilten jungen Spar⸗ 
taner ihre Strafe beim Altare der Goͤttinn erhielten ().“ 

„Man haͤtte die Beſtimmung und den Geiſt des 
Geſetzes beobachten ſollen: es befahl nur eine gelinde 
Zuͤchtigung (); aber unſre tollen Lobpreiſungen erregen 
bier, wie in dem Plataniſtas, einen verabſcheuungs. 

: 8 4 


(1) Cicer. tuſcul. lib. 2, cap. 14, t. a, p. 268. Senec. de ptovid. 
eap. 4, Stat. theb. lib. 8, v. 437, Luctat. ibid. in not. (2) Plut. 
inſtit. Lacon. t. 2, p. 239. (3) Paufan. lib. 8, cap. 23, p. 642, Hy- 
gin. fab. 261. Meurf. Graecg fer. lib. a. in GHU () Pauſan. 
lib. 3, cap. 16, p. 249. 5) Kenoph. de rep. Laced. p.77. 
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würdigen Wetteiſer unter den Juͤnglingen. Ihre Mar: 
tern dienen uns zum Gegenſtande muͤſſiger Neugier, 
ihnen ſelbſt zum Gegenſtande eines Triumphes. Unſre 
Vaͤter kannten keinen Heldenmuth, als der dem Vater: 
lande nuͤtzt; ihre Tugenden waren weder kleiner, noch 
groͤßer, als ihre Pflichten. Seitdem die unſrigen aber 
von der Eitelkeit ſind angeſteckt worden, ſind ihre Zuͤge 
ſo vergroͤbert, daß man ſie nicht mehr erkennt. Dieſe 
Veranderung, welche ſeit dem Peloponneſiſchen Kriege 
entſtand, iſt ein auffallendes Zeichen von dem Verfall 
unſerer Sitten. Die Uebertreibung des Boͤſen wirkt 
nur Verachtung; die Uebertreibung des Guten be⸗ 
ſchleicht die Achtung: man glaubt dann, daß der 
Glanz einer außerordentlichen That uns von den hei⸗ 
ligſten Verpflichtungen entbinde. Dauert dieſer Miß⸗ 
brauch fort, ſo werden unſre Juͤnglinge am Ende nur 
zur Schau noch Tapferkeit haben: bei Dianens Altare 
werden fie dem Tode trotzen, und beim 2 nd 
Feindes entfliehen ().“ 


„Erinnere dich, 9 08 Knabe einſt unter ſeinem 
Kleide einen kleinen Fuchs verborgen hatte, und ſich 
lieber den Bauch aufreißen, als zum Geſtaͤndniß feines 
Diebſtahls bringen ließ (). Sein Eigenſinn ſchien ſo 
neu, daß auch ſeine Spielgenoſſen ihn laut tadelten.“ 
„Aber,“ verſetzte ich hierauf, „er war doch nur eine 
Folge eurer Anordnungen; denn der Knabe antwor⸗ 
tete, es ſei beſſer unter Schmerzen zu ſterben, als in 
Schande zu leben (). So haben die Weltweiſen dem⸗ 


(.) Plut. in Lye. t. 1, p. 51, Id. inſtir, Lacon. t. 2, p. 239. (2) Id. 
in Lys. ibid., (3) Id. apopheh Lacoh. K. 2, p- 234. 
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nach Recht, die behaupten, daß eure Uebungen den 
Seelen eurer jungen Krieger eine gewiſſe Wildheit mit⸗ 
theilen ().“ 8 

„Sie greifen uns an,“ erwiderte Damonax, „in⸗ 
dem wir ſchon zu Boden liegen. Damit unſre Tugen⸗ 
den nicht uͤber das Ufer treten moͤgten, fuͤhrte Lykurg 
Daͤmme dagegen auf, welche vier Jahrhunderte beſtan⸗ 
den, und wovon noch Spuren da ſind. Iſt nicht noch 
neulich ein Spartaner nach großen Thaten der Tapfer⸗ 
keit geſtraft worden, weil er ohne einen Schild gefod)- 
ten hatte ()? Aber ſo wie unſre Sitten ſich aͤndern, 
ſo durchbricht die falſche Ehre ganz die Schranken, und 
verbreitet ſich nach und nach uͤber alle Klaſſen des 
Staats. Wenn ehemals die Spartanerinnen, die wahr⸗ 
lich tugendhafter und ſittſamer als die itzigen waren, 
die Nachricht erhielten, ihre Soͤhne ſeien auf dem 
Schlachtfelde gefallen; ſo genügte es ihnen, die Natur 
zu bezwingen: itzt ſuchen ſie ein Verdienſt darin, der⸗ 
ſelben zu trozen; und, um nicht ſchwach zu ſcheinen, 
tragen ſie keine Scheu, ſich wild und grauſam zu zei⸗ 
gen.“ So antwortete Damonax. Ich kehre nun zur 
Spartaniſchen Erziehung zuruͤck. — 

In mehreren griechiſchen Staͤdten ſtehen die Kin⸗ 
der in ihrem achtzehnjaͤhrigen Alter nicht mehr unter 
der Aufſicht der Erzieher (). Lykurg kannte das menſch⸗ 
liche Herz zu gut, um es in dieſer gefahrvollen Zeit, 
von welcher faſt immer das Schickſal eines Bürgers 
und oft das Schickſal eines Staats abhangt, ſich ſelbſt 


(1) Ariſtot. de rep. lib. 8, cap. 4, t. 2, p. 452, ) Plutarch. in 
Agel. t. 1, p. 615. (3) Xenoph. de rep. Laced. p. 678. 
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zu üßestffen. Er ſtellt dem Auffeimen der Leidenſchaf⸗ 
ten eine neue Reihe von Uebungen und Arbeiten entge⸗ 
gen. Die Anfuͤhrer fordern von ihren Zoͤglingen noch 
mehr Sittſamkeit, Gehorſam, Maͤßigung, Eiſer. 
Ein wunderbares Schauſpiel! wenn man ſieht, wie die⸗ 
fe blühende Jugend, welche das Bewußtſein der Tapfer⸗ 
keit und der Schönheit zu ſo großen Anſpruͤchen berech⸗ 
tigen koͤnnte, kaum, ſo zu ſagen, den Mund zu oͤfnen 
und die Augen aufzuſchlagen wagt; wie fie mit langſa⸗ 
men Schritten, und mit dem Anſtande einer ſchuͤchter— 
nen Jungfrau, welche heilige Opfergaben trägt, ein- 
hertritt (). Wird indeß dieſe Zucht nicht durch ein 
maͤchtiges Triebrad beſeelt, fo herrſcht bei den Juͤnglin⸗ 
gen Schaamhaftigkeit auf der Stirn, und das Laſter 
in ihrem Herzen. Dagegen ſtellt nun Lykurg eine 
Schaar von Kundſchaftern und Nebenbuhlern aum 
che ſie beſtaͤndig beobachten. 

Offenbar iſt dieſer Weg der befte, um die Reinig⸗ 
keit der Tugend zu befoͤrdern. Man ſtelle einem Juͤng⸗ 
ling ein Muſter von gleichem Alter zur Seiten: er wird 
es haſſen, wenn er es nicht erreichen kann; und er ver⸗ 
achtet es, wenn die Ueberlegenheit ihm keine Muͤhe 
koſtet. Aber man ſtelle eine Schaar einer andern ent⸗ 
gegen; dann wird es leicht, ihre Kraͤfte gegen einander 
ins Gleichgewicht zu bringen und die Einrichtung ihrer 
Vertheilungen abzuändern: und ſo kann die Ehre des 
Sieges und die Schande der Niederlage die Einzelnen 
weder zu ſehr erheben noch zu tief demuͤthigen. Es er⸗ 
waͤchſt ein Wetteifer, mit Achtung verbunden. Ihre 
Verwandten, ihre Freunde nehmen Theil daran; und 


(1) Xenoph. de pep. Laced- p. 679. 
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bloße Juͤnglingsuͤbungen werden zu den wichtigſten 
Begebenheiten für alle Bürger. 

Die jungen Spartaner verlaſſen oft ihre Spiele, 
um raſchere Bewegungen vorzunehmen. Sie muͤſſen 
in der Provinz umherſtreifen, mit Waffen in den Haͤn⸗ 
den, mit bloßen Fuͤßen, ohne Schutz gegen die rauhe 
Jahreszeit, ohne Sklaven zur Bedienung, ohne Decke 
gegen die Kaͤlte waͤhrend der Nacht (). Bald erfor⸗ 
ſchen ſie das Land, und die Mittel den eindringenden 
Feind abzuhalten (); bald verfolgen fie wilde Schweine 
und manche Arten rothes Wild (). Ein andermal, 
um die verſchiedenen Handgriffe der Kriegskunſt zu 
uͤben, halten ſie ſich den Tag uͤber im Hinterhalt, und 
in der Nacht darauf machen ſie Jagd auf die Heloten, 
und erſchlagen () was von dieſen, obgleich die Gefahr 
vorher angeſagt war, doch unbedachtſam ausging und 
ihnen in den Weg koͤmmt (*). 

Die Toͤchter werden zu Sparta nicht erzogen wie 
zu Athen. Ihnen iſt nicht vorgeſchrieben, zu Hauſe zu 
bleiben, Wolle zu ſpinnen, ſich des Weines und der zu 
ſtarken Nahrung zu enthalten; ſondern man lehrt ſie: 
tanzen, ſingen, gegen einander ringen, ſchnell auf der 
Rennbahn laufen, kraftvoll die Scheibe oder den Wurf⸗ 
ſpieß zu ſchleudern (), und alle ihre Uebungen unver⸗ 
ſchleiert und halb nackt vorzunehmen (), in Gegen⸗ 


(2) Plat, de leg, lib. 1, f. 2, p. (33. (a) Id. ibid. lib. 6, P 
763. (3) Xenoph. de rep, Laced. D. 680, 0 Heracl. Pont, de 
polit. in ant. graeg. t. 6, p. 3823. Plutarch. in Lyc. t. 1, p. 56. 
(0) Man f. die Anmerk, 9 hinten. (5) Plak. ibid. lib. 7, p. 806. 
Xenoph, ibid. p. 675. Plut. ibid. p. 47. Id. in Num. p. 77. Id. 
apophth. Lacon. t. 2, P. 227. (é) Eurip. Androm. v. 398. Plot. 
apophth. Lacon, p. 232. 
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wart der Könige, der Magiſtraͤte und aller Bürger; 
ſelbſt ſogar der Juͤnglinge, die von dieſen Jungfrau⸗ 
en, bald durch ihr gegebenes Beiſpiel, bald durch 
ſchmeichelhafte Lobſpruͤche, bald durch ſtechende Spott⸗ 
reden, zum Ruhm ermuntert werden (). 

Bei dieſen Spielen empfinden zwei Herzen, welche 
einſt ſich vereinigen ſollen, zuerſt die füßen Gefühle, 
welche kuͤnftig ihr Gluͤck ausmachen werden () (903 
aber nie folgt auf die Entzuͤckungen einer aufkeimenden 
Liebe eine zu frühe Heirath (**). Ueberall wo man ge⸗ 
ſtattet, daß Kinder die Familien fortpflanzen duͤrfen, 
verkuͤmmert ſich und entartet das menſchliche Geſchlecht 
auf ſichtbare Weiſe (). In Lazedaͤmon hat es ſich er- 

halten, weil man dort nur heirathet, wenn der Koͤr⸗ 
per ausgewachſen iſt, und die Vernunft die Wahl lei⸗ 
ten kann (0. 

Neben den Eigenſchaften der Seele muͤſſen beide 
Eheleute auch eine männliche Schoͤnheit, einen vor- 
theilhaften Wuchs, eine blühende Geſundheit befiz- 
zen (). Lykurg, und mehrere aufgeklärte Philofo- 
phen nach ihm, fanden es ſeltſam, daß man ſich ſo viele 
Muͤhe giebt, die Racen der Hausthiere zu vervollkomm⸗ 
nen (), während man die Menfchen ganz vernachlaͤſ⸗ 
ſigt. Seine Abſichten wurden erreicht; gluͤcklich ge— 
waͤhlte Verbindungen ſchienen der menſchlichen Natur 


ci) Plut. in Lye. t. 1, p. 48. (2) Id. ibid. CH) Man f. die An⸗ 
merk. zo hinten. (“) Man ſ. die Anmerf, 11 hinten. (3) Ari- 
ftor. de rep. lib, 7, cap. 16, t. 2, p. 446. (4) Nenoph. de rep. 
Laced. p. 676. Plut. in Num. t. 1, p. 77. Id. apophth. Lacon, 
t. 2, p. 228. (5) Plut. de lib. educät. t. 2, p. 1. (6) Plat. de 
rep. lib. 5, t. 2, p. 459.) "Theogn, ſentent. v. 183. Plut. in Lyc. 
b. I, P- 49- r 
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einen neuen Grad der Kraft und der Majeftät zu er⸗ 
theilen (). In der That nichts iſt ſchoͤner, nichts rei⸗ 
ner als das Spartaniſche Gebluͤt. f . 


Ich uͤbergehe die einzelnen Umftände bei den Hoch⸗ 
zeitfeierlichkeiten (). Nur eines ſonderbaren und da⸗ 
durch merkwuͤrdigen Gebrauches will ich erwaͤhnen. 
Wenn die Zeit der Vollziehung gekommen iſt, ſo be⸗ 
giebt ſich der Bräutigam, nach eingenommenem leich⸗ 
ten Mahl in dem öffentlichen Saale, beim Einbruch 
der Nacht in das Haus ſeiner Schwiegereltern; heim⸗ 
lich entfuͤhrt er ſeine Braut, bringt ſie in ſeine Woh⸗ 
nung, und kehrt bald darauf wieder in das Gymnaſi⸗ 
um, zu ſeinen Genoſſen, mit denen er nach wie vor 
zuſammen zu leben fortfaͤhrt. In den folgenden Ta⸗ 
gen beſucht er, wie gewoͤhnlich, das vaͤterliche Haus; 
aber ſeiner Liebe kann er nur einige, der Wachſamkeit 
ſeiner Geſpielen entzogene, Augenblicke weihen: es 
wäre eine Schande, wenn man ihn aus den Zimmern 
feiner Frau kommen ſaͤhe (). Bisweilen lebt er ganze 
Jahre in dieſem Verhaͤltniß, welches den unvermutheten 
Beſuchen und den geraubten Vergnuͤgungen durch das 
Geheimnißvolle ſoviel groͤßere Reize ertheilt. Lykurg 
wußte, daß zu bald oder zu oft geſaͤttigte Begierde in 
Gleichgültigkeit und Ueberdruß hinſtirbt; er wollte fie 
ſo lange lebendig erhalten, bis die Ehegatten Zeit haͤt⸗ 
ten, ſich an ihre Fehler zu gewoͤhnen, und bis die Liebe, 
unvermerkt von ihrer Taͤuſchung enckleidet, ſich zu ihrer 
hoͤchſten Veredlung, der Verwandlung in Freundſchaft, 


(1) Xenoph, de rep. Laced. p. 676. (a) Athen. lib. 14, P. 648: 
Paufan. lib. 3, cap. 13, p. 240. (3) Kenoph. ibid. 


erhöbe (). Das bildet die glückliche Eintracht in dies 
ſen Familien, deren Haͤupter ſich, jedes auf den Ruf 
des Andern, von ihrem Trotz entaͤußern, fich gleichſam 
taͤglich durch eine neue Wahl verbinden, und beſtaͤn⸗ 
dig den ruͤhrenden Anblick des hoͤchſten Muthes mit der 
hoͤchſten Sanftmuth gewaͤhren. 

Ein Spartaner kann ſehr wichtige Gruͤnde haben, 
nicht zu heirathen (); aber im Alter darf er dann nicht 
auf gleiche Achtung mit den andern Buͤrgern rechnen. 
Als Dercyllidas, welcher mit ausgezeichnetem Ruhme 
die Armeen befehligt hatte (), in die Volksverſamm⸗ 
lung kam, ſprach ein Juͤngling zu ihm: „Ich ſtehe 
nicht vor dir auf, weil du keine Kinder hinterlaſſen 
wirſt, die einſt vor mir aufſtehen koͤnnten ().“ Die 
Eheloſen leiden noch andre Demuͤthigungen: fie Fön 
nen bei den Wettkaͤmpfen, worin die Mädchen halb⸗ 
nackend ſich uͤben, nicht gegenwaͤrtig ſein. Der Ma⸗ 
giſtrat kann, wenn er will, fie zwingen: im ſtrengen 
Winter unbekleidet um den Marktplatz zu wandern, 
und Lieder gegen ſich ſelbſt abzuſingen, in welchen ſie 
erklaͤren, daß ihr Ungehorſam gegen die Gefege diefe 
Strafe gar wohl verdiene (). 


(1) Plut. in Lye. t. x, p. 48. id. apophth. Lacon. t. 3, p. 228. 
() Xenoph. de rep. Laced, p. 676. (3) Id. hiſt. graec, lib. 7, 
p. 490, eto. (4) Plur. in Lye. ibid. (5) Id. ibid. 
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Acht und vierzigſtes Kapitel. 
Von den Sitten und Gebraͤuchen der Spar⸗ 
f taner. 0 a f 


Dieſes Kapitel iſt nur eine Fortſetzung des vorherge⸗ 
henden; denn eigentlich dauert die Spartaniſche Er⸗ 
ziehung das ganze Leben hindurch (). . 
Vom zwanzigſten Jahre an laffen ſie ihre Haare 
und ihren Bart wachſen: das Haar erhoͤhet die Schoͤn⸗ 
heit, und ſchickt ſich fuͤr einen freien Mann, und fuͤr 
einen Krieger (). Man ſtellt Pruͤfungen des Gehor⸗ 
ſams in den gleichguͤltigſten Dingen an. Wenn die 
Ephoren ihr Amt antreten, laſſen ſie bei Trompeten⸗ 
ſchall ein Gebot ausrufen, worin befohlen wird: die 
Oberlippe ſich zu ſcheren, und den Geſetzen unterthan zu 
ſein (). Hier zweckt alles auf Unterricht ab. Ein 
Spartaner ward gefragt, warum er einen ſo langen 
Bart trage? „Seitdem die Zeit ihn gefärbt har,“ 
antwortete er, „lehrt er mich alle Augenblick, mein Al⸗ 
ter nicht zu ſchaͤnden ().“ 
Die Spartaner verbannten aus ihrer Kleidung jede 
Art von Schmuck; und gaben dadurch ein Beiſpiel, 
das von allen Nazionen bewundert, von keiner einzi⸗ 


(1) Plut. in Lye. t. 1, p. 34. (2) Herodot. lib. 1, cap. 82. Kenoph: 
de republ, Lacedaem. p. 686. Plut. in Lyſandr. t. 1, p. 434. Id. 
apophth. Lacon, t. 2, p. 236. (3) Plutarch. in Agid. t. 1, p. 808. 


Id. de fer. num. vind. t. 2, p. S5. (4) Id. apophth. Lacon. t 
2, P. 233. 
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gen nachgeahmt ward. In en unterſcheiden ſich 
die Koͤnige, die Magiſtraͤte, und die Buͤrger der un⸗ 
terſten Klaſſe, im Aeußern durch nichts von einan⸗ 
der (). Alle tragen einen ſehr kurzen Leibrock () aus 
ſehr grober Wolle (), und werfen einen Mantel oder 
eine Kutte daruͤber (). Beſchuhet ſind ſie mit Sanda⸗ 
len, oder andern Arten von Fußbekleidungen, deren 
gewoͤhnlichſte von rother Farbe iſt (). Zwei ihrer He⸗ 
roen, Kaſtor und Pollur, werden mit Mutzen abge⸗ 
bildet, welche, mit ihren untern Enden aneinander ge⸗ 
fuͤgt, die Geſtalt des Eies geben, woraus ſie ſollen 
entſprungen fein (). Nimmt man eine dieſer Mutzen 
einzeln, fo hat man die noch heut zu Tage übliche 
Kopfbekleidung der Spartaner. Einige ſchnuͤren fie 
ſich mit Riemen feſt um die Ohren (); Andere gebrau⸗ 
chen ſchon den Kopfputz der griechiſchen Buhlerinnen. 
„Die Lazedaͤmonier find nicht mehr unuͤberwindlich,“ 
ſagte zu meiner Zeit der Dichter Antiphanes: „die 
Netze ihrer Haare ſind von Purpurfarbe ().“ 

Sie waren die erſten nach den Kretern, welche 
ſich in den gymnaſtiſchen Uebungen gaͤnzlich entkleide⸗ 
ten (). Nachher kam dieſe Sitte zu den Olympiſchen 
Spielen (5), und iſt nicht mehr unanftändig, feitdem 
fie allgemein geworden iſt 


Außer 


(1) Thucyd. lib. 1, cap, 6. Ariftot. de rep. lib. 4 cap. 9, t. a, 
p. 374. (a) Plat. in Protag. t. I, p. 342. Plut. apophth. Lac. t. 2, 
p. 210. (3) Ariſtoph. vesp. v. 474. Schol. ibid. (q) Demoſth. 
in Conon. p. 1113. Plut. in Phoc. t. 1, p. 746. (5) Meurf. miſ- 
cell. Lacon. lib. 1, cap. 18. (6) Id. ibid. cap. 17. (7) Id. ibid. 
(8) Antiphan. ap. Athen. lib. 15, cap. 8, p. 681. Caſaub. ibid. 
t. a, p. 610. (9) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 452. Dionyſ. Ha- 
lic. de Thucyd. jud. t. 6, p. 886. (10) Thucyd. lib. 1, cap. 6. 
Schol, ibid. (11) Plat. ibid. 
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Außer Haufe tragen fie große Stoͤcke, welche 
oben gekruͤmmt ſind (). Aber bei der Volksver⸗ 
ſammlung dürfen fie nicht damit erfcheinen (), weil die 
Staatsangelegenheiten durch die Kraft der Vernunft, 
und nicht der Waffen, entſchieden werden ſollen. 

Die Häufer find klein, und kunſtlos erbaut. Die 
Thuͤren duͤrfen nur mit der Saͤge, Fußboden und 
Decke nur mit der Axt gearbeitet ſein; Baumſtaͤmme, 
welche kaum von ihrer Rinde entkleidet ſind, dienen zu 
den Balken (). Das Hausgeraͤth iſt zwar zierlicher (*), 
aber doch gleichfalls ſehr einfach. Mie liegt es in ver⸗ 
wirrtem Haufen über einander. Die Spartaner haben 
alles, was ſie brauchen, bei der Hand, weil ſie jedes 
Ding an ſeinen Platz zu ſtellen ſich zur Pflicht ma⸗ 
chen (). Die Beobachtung dieſer kleinen Regel erhaͤlt 
ſie in der Liebe zur Ordnung und zur Zucht. 

Ihre Lebensweiſe iſt aͤußerſt ſtrenge. Ein Frem⸗ 
der, der ſie um den Tiſch, und nachher auf dem 
Schlachtfelde liegen ſah, fand einen ſolchen Tod viel 
ertraͤglicher als ein ſolches Leben (). Indeß hat Ly⸗ 
kurg doch nur den Ueberfluß von ihren Mahlzeiten ver⸗ 
bannt; und wenn ſie maͤßig leben, ſo geſchieht dies 
mehr aus Tugend als aus Zwang. Sie haben Schlachr- 
vieh (); das Gebirge Taygetus gewaͤhrt ihnen eine 
reiche Jagd (); ihre Blachfelder liefern ihnen Haſen, 


(1) Ariſtoph. in av. v. 1283. Schol. ibid. Id. in ecclef. v. 74, 
539. Theophr. charaet, cap. 3. Cafzub. ibid. (a) Plut. in Lyc. 
t. 1, p. 46. (3) Id. ibid. p. 37. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 
210, 227. (4) Id. in Lyc. p. 45. (5) Ariſtot. beegn. lib. 1, cap. 
5 t. 2, p. 49. (6) Aelian. var. hiſtor. lib. 13 cap. 38. Stob. 
ler. 29, p. 208. Athen. lib. 4, p. 138. (7) Athen. ibid. p. 139. 
(s) Xenoph. de rep. Laced. p. 680. Paufan. lib, 3, cap. 40, P. 26. 
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Rebhuͤner, und anderes Wild; das Meer und der 
Eurotas geben Fiſche (). Ihr Kaͤſe aus Gythium () 
wird geſchaͤtzt (). Außerdem haben ſie verſchiedne 
Arten von Gemuͤſe, Obſt, Brot, und Kuchen (). 


Freilich muͤſſen ihre Koͤche ſich nur auf die Berei⸗ 
tung von ſtarkem Fleiſch einſchraͤnken (), und keine 
feine Zuſammenſetzungen gebrauchen, außer bei der 
ſchwarzen Suppe (). Dies iſt eine Bruͤhe, deren 
Zubereitung ich vergeſſen habe (**), worin die Sparta⸗ 
ner ihr Brot tunken. Sie ziehen dies Gericht den 
groͤßten Leckeebiſſen vor (). Durch dieſen Ruf ward 
der Syrakuſiſche Tyrann Dionys gereizt, die Zahl der 
Schuͤſſeln auf feiner Tafel damit zu vermehren. Er 
ließ einen eignen Koch aus Lazedaͤmon kommen, und 
befahl ihm, nichts zu ſparen. Die Suppe ward ge- 
bracht, der Koͤnig koſtete davon, und ſtieß ſie mit Ekel 
zuruͤck. „Herr,“ ſagte der Sklave, „ein unumgaͤng⸗ 
lich noͤthiges Gewürz fehlt daran.“ „Welches dann?“ 
antwortete der Fuͤrſt. „Eine recht ſtarke Leibesbewegung 
vor der Mahlzeit,“ verſetzte der Sklave (). 


(1) Athen. lib. 4, p. 141; lib. 14, p. 654. Meurf. miſcell. Lacon. 
lib. 1, cap. 13. () Lucian. in meretric. t. 3, P. 321. (7) Dieſer 
Kaͤſe wird noch im Lande geſchaͤtzt. (Man ſ. Lacsd. ane. t. 
1, p. 63.) (3) Meurf. ibid. cap. 12,13. (4) Aelian. var. hift. 
lib. 14, cap. 7. (5) Plut. in Lye. t. 1, p. 46. Id. in Agid ibid. p. 
810. Poll. lib. 6, cap! 9, h. 57. (“) Meurſius (miſcell. Lacon. lib. 
1, cap. 8) vermuthet, dieſe ſchwarze Kraftſuppe fei mit der aus ei⸗ 
nem Stuͤck Schweinefleiſch gewonnenen Bruͤhe gemacht worden, wo⸗ 
zu man Eſſig und Salz fuͤgte. In der That, ſcheint es, durften die 
Köche keine andern Gewuͤrze, als Salz und Effig, gebrauchen. (Plut. 
de ſanit. tuend. t. 2, p. 128.) (6) Plut. inſtit. Lacon. t. a, p. 236. 
(7) Id. ibid. Cicer, tufeul. Welt lib. 5, cap. 34, t. 2, p. 389. 
Stob. ſerm. 29, p. 208, 
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Lakonien bringt mehrere Arten Wein hervor. 
Der welcher auf den fuͤnf Huͤgeln, ſieben Stadien von 
Sparta, geleſen wirb, duftet einen wahren Blumen⸗ 
geruch (). Ihr geſottner Wein muß beim Kochen ein 
Fuͤnftel verloren haben. Sie heben ihn vier Jahre 
auf, ehe ſie ihn trinken (). Bei ihren Mahlzeiten 
geht der Becher nicht von Hand in Hand, wie bei den 
anderen Voͤlkern; ſondern Jeder leeret den ſeinigen, 
und alsbald ſchenkt ihn der bei Tiſch aufwartende Sklave 
wieder voll (). Sie koͤnnen trinken, ſo viel ſie beduͤr⸗ 
fen (); eine Erlaubniß, deren fie ſich mit Vergnuͤgen 
bedienen, und nie mißbrauchen (). Der empoͤrende An⸗ 
blick eines betrunkengemachten Sklaven, welchen man 
während ihrer Kindheit ihnen bisweilen vor Augen 
bringt, floͤßt ihnen einen tiefen Abſcheu vor dem Rauſch 
ein (); und ihr Sinn iſt zu ſtolz, um je ſich entadeln 
zu wollen. Dahin deutete die Antwort eines Sparta⸗ 
ners, der gefragt ward, warum er den Wein fo maͤßig 
genöffe? „Weil,“ ſagte er, „ich nie fremder Ver⸗ 
nunft noͤthig haben will ().“ Oft auch ſtillen fie ihren 
Durſt mit Molken ()(). f A 

Sie haben verſchiedne Arten oͤffentlicher Mahlzeiten, 
worunter die Philitien (**) die gewoͤhnlichſten find, Koͤni⸗ 

N FEN 

(10 Alem. ap. Athen. lib. 1. cap. 24, p.31: (i) Democt. gebpon, lib. 
7 cap. 4. Pallad, ap. ſeript. rei ruſt. lib. 1 L, tit. 14. t. a, p. 990. (3) Crit. 
ap. Athen. Iib. 10, p. 432; lib. 11, cap. 3, p. 463. (4) Xenoph. de rep. 
Laced. p. 680. Plut. apophth. Lacon, t. a, p. 206. (5) Plat. de leg. lib. 
1, t. a, p. 637. (6) Plut. inſtit. Lacon. t. 3, p.239. Athen. Iib. 10, p. 
433. (7) Plur. apophth, Lacon. p. 224. (8) Hefych. in Rider. 
(0 Diefes Getränk ift noch dort üblich. (Laced, anc. t. 1, p. 64.) 
(% Diefe Mahlzeiten heißen bei einigen Schriftſtellern, Ppibitiens 


bei andern, Philitien: welches ihr wahrer Namen zu fein ſcheint, 
und Freundes verbindungen bedeutet. (Meurl. miſc. Lac, lib. , cap. 90 
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ge, Magiſtraͤte, bloße Bürger, Alles verſammelt ſich zur 
Mahlzeit in beſtimmten Säälen, wo eine Menge Tiſche, 
meiſtens jeder zu 15 Perſonen, gedeckt ſtehen (). Die 
Genoſſen eines Tiſches bleiben von den andern geſon⸗ 
dert, und bilden eine Geſellſchaft, in welche nur die 
Einſtimmung aller Mitglieder den Zutritt verſchaffen 
kann (). Sie liegen auf harten Betten von Eichen⸗ 
holz, „und ſtuͤtzen den Ellbogen auf einen Stein oder 
ein Stuͤck Holz (J. Die Gerichte ſind: die ſchwarze 
Kraftſuppe; und dann gekochtes Schweinefleiſch, in 
gleichen Theilen zerſchnitten, welche jedem Gaſt befon- 
ders gereicht werden, aber oft ſo klein ſind, daß ſie 
kaum eine Viertelmine () wiegen (). Wein, Ger⸗ 
ſtenkuchen, oder Gerſtenbrot bekommen ſie in Ueber⸗ 
fluß. Ein andermal giebt man, als Erſatz der ordent⸗ 
lichen Porzion, Fiſche und verſchiedene Arten Wild (J. 
Wer ein Opfer anſtellt, oder auf die Jagd geht, kann 
bei ſeiner Zuruͤckkunft in ſeinem eigenen Hauſe eſſen; 
aber er muß ſeinen Tiſchgenoſſen einen Theil des Wild⸗ 
prets oder des geſchlachteten Opferthieres ſchicken (). 
Bei jedem Teller liegt ein Stuͤck Brot, um die Singer 

daran zu reinigen (). 

ueber Tiſche betrift das Geſpraͤch oft Züge aus der 
Sittenlehre, oder Beiſpiele der Tugend. Eine ſchoͤne 
That wird wie eine wuͤrdige Neuigkeit fuͤr Spartaner 


* 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 46. Porphyr. de abft. lib, 4, 5. 4, P. 305. 
(2) Plut. ibid. (3) Athen. lib. 12, p. 518. Suid. in Avx. et Alx. 
Cicer. orat. pro Muren. cap. 35, t. 5, P. 232. Meurf. mife, Lac. lib. 
I, cap. 10. (*). Ungefähr 34 Unzen. (4) Dicaearch. ap. Athen. 
lib. 4, cap. 8, p. 141. (50 Id. ibid. (é) Xenoph, de rep. Laced. 
p. 680. Plut. ibid. 77 Poll. lib. 6, sap. 14, 9. 93. Athen. lib. 
4 5.5 25 Ae d A u 


* 


165 


erzaͤhlt. Die Alten führen gemeiniglich das Wort; fie, 
reden mit Beſtimmtheit, und werden mit Ehrfurcht 
angehoͤrt. y 398 1 
Der Anſtand ſchließt die Frshlichkeit nicht aus (). 
Lykurg gebot ſogar die letztere; und verordnete deshalb, 
daß eine dem Gott des Lachens geweihte Bildfäule vor 
ihnen daſtehen muͤſſe (). Aber die muntern Reden 
muͤſſen nichts Beleidigendes haben; und ſollte etwa 
Jemand einen boshaften Einfall anbringen, ſo darf 
dieſer nicht außerhalb dem Saale wiederholt werden. 
Der Aelteſte zeigt jedem Eintretenden die Thuͤre, mit 
der Warnung: daß nichts von dem, was man hier 
hoͤre, dort hinaus kommen muͤſſe (99. 
Die verſchiednen Klaſſen der Zoͤglinge ſind bei die⸗ 
ſen Mahlzeiten gegenwaͤrtig, aber ohne Antheil daran 
zu nehmen: die juͤngſten, um von den Tiſchen mit 
Kunſt einige Porzionen zu entwenden, welche ſie dann 
mit ihren Freunden verzehren; die andern, um daſelbſt 
Weisheit und Witz zu lernen (). 7 
Mögen nun die öffentlichen Mahlzeiten in einer 
Stadt als Nachahmungen der Mahlzeiten im La⸗ 
ger errichtet ſein, oder ihren Urſprung aus einer an⸗ 
dern Quelle haben (): genug, fie wirken in einem klei⸗ 
nen Staat bewundernswuͤrdig zur Erhaltung der Ge⸗ 
fee (). In Friedenszeiten befördern fie die Eintracht, 
die Maͤßigkeit, die Gleichheit; im Kriege geben fie neue 
Antriebe, um einem Bürger zu Hülfe zu eilen, mit dem 
L 3 


(1) Ariftoph, in Lyſiſtr. v. 1228. (2) Plut, in Lye. t. 1, P. 58. 
(3) Id. inſtit. Bacon. t. 2, p. 236. (4) Id. in Lyc. p. 46, 50. (5) Plat. 
de leg. lib. 1, t. 2, p. 625; lib. 6, p. 780. (6) Id. ibid. Plut. in 
Lyc. p. 45, Id. apophth. Lacon. t, 2, p. 226, 


4 
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man gemeinſchaftliche Speiſe⸗ und Trankopfer hat (). 
Dieſe von Minos angeordneten Mahlzeiten nahm Ly⸗ 
kurg in ſeine Gefeggebung auf, doch mit einigem bes 
merkenswerthen Unterſchiede. In Kreta werden die 
Koſten dazu von den Einkuͤnften des Staates gehoben ()z 
in Lazedaͤmon, von den Einkuͤnften der Bürger, welche 
monatlich etwas Gewiſſes an Gerſtenmehl, Wein, 
Kife, Feigen, und ſelbſt an Geld, ſteuern muͤſſen (). 
Durch dieſen gezwungenen Beitrag werden freilich die 
Aermſten von den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten aus⸗ 
geſchloſſen: welches auch Ariſtoteles den Lykurgiſchen 
Geſetzen als einen Fehler vorwirft (). Von der andern 
Seite tadelt Platon es ſowohl an Minos als an Lykur⸗ 
gen, daß ſie nicht auch die Frauen zu dieſer gemein⸗ 
ſchaftlichen Lebensart gezogen haben (). Ferne ſei es 
von mir, zwiſchen fo großen Staatskennern und fo 
großen Geſetzgebern entſcheiden zu wollen! 


Einige Spartaner koͤnnen weder ſchreiben noch le⸗ 
fen (), andere koͤnnen kaum zählen (); von Geome- 
trie, Sternkunde, und andern Wiſſenſchaften iſt Fei- 
ne Spur bei ihnen (). Wer Kenntniſſe beſitzt, er⸗ 
goͤtzt ſich an Homers (), Terpanders (), und Tyr⸗ 
taͤus's Gedichten, weil dieſe die Seele erheben. Ihr 
Theater iſt nur für körperliche Uebungen beſtimmt (5); 


(10 Dionyf. Halic. ant. rom. lib. 2, t. 1, p. 283. (2) Ariftor. de 
rep. lib. a, cap. 9, 10, t. 2, p. 331, 332. (3) Plut. in Lyc. t. 1, p. 
46. Porphyr. de abſtin. lib. 4, f. 4, p. 305. Dicaearch. ap. Athen. 
Iib. 4, cap. 8, p. 141. (4) Ariſtot. ibid. () Plat. de leg. lib. 6, 
t. 2, p. 780, 781; lib. 8, p. 839. (6) Mocr. panath. t. 3, p. 290. 
(7) Plat. in Hipp. maj. t. 3, p. 285, (8) Id. ibid. Aelian. var. hift. 
lib. 12, cap. 50. (9) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 680. (10) Herael. 
Pont. in antiquit. graec. t. 6, p. 2823. (11) Herodot. Iib. 6, cap. 67, 
Xenoph. hiſt. graec. lib. 6, p. 397. Plut, in Agef. t. 1, p. 612, 
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Trauerſpiele oder Luſtſpiele werden darin nicht aufge⸗ 
fuͤhrt: denn ein Geſetz verbietet die Aufnahme ſolcher 
Vorſtellungen (). Einige, freilich in ſehr geringer 
Anzahl, haben die lyriſche Dichtkunſt mit gutem Er⸗ 
folge bearbeitet. Ein ſehr geſchaͤtzter Dichter in dieſem⸗ 
Fache war Alkman, der vor ungefähr drei Jahrhunder⸗ 
ten lebte (); ſein Stil iſt ſehr ſanft, obgleich er mit 
dem harten Doriſchen Dialekt, welcher zu Lazedaͤmon 
geredet wird, zu kaͤmpfen hatte (): aber ihn beſeelte 
eine Empfindung, welche allem Sanftheit giebt. Er 
hatte fein ganzes Leben der Liebe geweihet, und fein 
ganzes Leben hindurch ſang er die Liebe. 


Diejenige Muſik, welche den Enthuſiasmus der 
Tugend erweckt, iſt den Spartanern angenehm (0. 
Ohne dieſe Kunſt ſelbſt zu uͤben, ſind ſie doch im Stan⸗ 
de, ihren Einfluß auf die Sitten zu beurtheilen; und 
fie verwerfen alle Neuerungen, wodurch die edle Ein⸗ 
falt der Kunſt etwas verlieren kann (). 


Aus folgenden Zügen laßt ſich ihre Abneigung ges 
gen die Redekunſt beurtheilen (). Ein junger Spar⸗ 
taner hatte in der Fremde ſich darin geuͤbt; als er zu⸗ 
ruͤckkam, ließen die Ephoren ihn beſtrafen, weil er die 
Abſicht gefaßt habe, feine Mitbürger zu betruͤgen (). 
Im Peloponneſiſchen Kriege ward ein andrer Sparta⸗ 

58 


(10 Plut. inftit. Lacon. t. 2, P. 239. (2) Meurf. bibl. graec. in 
Aleman. Fabric. biblioth. graec. t. 1, p. 565. Bayle diction, art. 
Aleman. (3) Paufan. lib. 3, cap. 15, p. 244. (4) Plutarch. ibid- 
p. 238. Chamel. ap. Athen. lib. 4, cap, 25, p. 184. (5) Ariſtot. 
de rep. lib. 8, cap. 5 t. 2, p. 454. Athen. lib. 14, cap. 6, p. 628. 
(6) Auinctil. inft. orat. Iib. 2, cap. 16, p. 124. Athen. lib. 13, Pr 
611. (7) Sext, Empir. adv, rhetor. lib. 2, p. 293. 
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ner an den Satrapen Tiſſaphernes geſchickt, um ihm 
ein Buͤndniß mit Lazedäͤmon vortheilhafter als das 
Atheniſche Buͤndniß vorzuſtellen. Er ſprach ſehr kurz; 
als die Atheniſchen Geſandten ſich dagegen mit allem 
Prunk der Beredſamkeit ausdruͤckten, zog er zwei Li⸗ 
nien welche auf Einen Punkt zuliefen, eine gerade und 
eine krummgeſchlaͤngelte, zeigte ſie dem Satrapen, und 
ſagte: „Wähle ()!“ Zwei Jahrhunderte zuvor hat⸗ 
ten die Bewohner einer Inſel im Aegeiſchen Meere () 
bei einer Hungersnoth ſich an die Lazedaͤmonier als ihre 
Bundesgenoſſen gewandt; dieſe antworteten dem Ge⸗ 
ſandten: „Wir haben das Ende deiner Rede nicht 
verſtanden, und den Anfang haben wir vergeſſen.“ 
Nun waͤhlte man einen andern Abgeordneten, und befahl 
ihm, recht kurz zu ſein. Er kam, und ſein Erſtes 
war, daß er den Lazedaͤmoniern einen leeren Mehlſack 
vorzeigte. Sogleich beſchloß die Verſammlung, der 
Inſel Lebensmittel zu ſchicken; zugleich aber warnte ſie 
den Abgeſandten, Fünftig nicht fo weitlaͤuftig zu fein. 
Denn er hatte ihnen dabei geſagt: der Sack muͤſſe an⸗ 
gefüllt werden G. 


Sie verachten die Kunſt der Beredſamkeit, aber 
die Gabe der Rede ſchaͤtzen fie. Mehrere Spartaner 
befigen dieſe Gabe der Natur (), und zeigten fie theils 
bei den Verſammlungen, ihrer Nazion ſowohl als der 
andern Voͤlker, theils bei den Gedaͤchtnißreden, welche 
alle Jahre zu Pauſanias's und Leonidas's Ehren gehal⸗ 
ten werden (). Der Oberfeldherr, welcher im Pelo⸗ 


(1) Sent. Empir. adv, rhetor. lib. 2, p. 293. (2) Herodot. lib. 
3, cap. 46. (3) Sext, Einpir. ibid. (4) Acfchin, in Tim, p. 288. 
(5) Pauſan. lib, 3, cap, 14, p. 240, 
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ponnefifchen Kriege die Ehre feines‘ Vaterlandes in 
Mazedonien rettete, Braſidas, galt felbft bei den 
Athenern für beredt, welche doch fo viel a auf die 
Redekunſt legen (). 

Bei den Lazedaͤmoniern geht die Beredſamkeit im⸗ 
mer gerade zum Ziel, und gelangt immer auf dem ein⸗ 
fachſten Wege dahin. Fremde Sophiſten erhielten 
bisweilen die Erlaubniß, in ihre Stadt zu kommen 
und vor ihnen zu reden. Man hoͤrt ſie an, wenn ſie 
nuͤtzliche Wahrheiten ankuͤndigen; man wendet ihnen 
den Ruͤcken, ſobald ſie nur blenden wollen. Ein ſol⸗ 
cher Sophiſt ſchlug uns einſt vor, eine Lobrede auf 
Herkules anzuhoͤren. „Auf Herkules!“ rief ſofort 
Antalcidas: „Ei, wen fällt es denn ein, ihn zu ta⸗ 
deln (029 

Sie ſchaͤmen ſich nicht ihrer Unwiſſenheit in fol- 
chen Kenntniſſen, welche ſie als überflüffig anſehen. 
Ein Spartaner antwortete einſt einem Athener, der ih⸗ 
nen hierüber Vorwuͤrfe machte: „In der That, wir 
ſind die Einzigen, denen ihr noch eure Laſter nicht habt 
beibringen koͤnnen ().“ Sie wenden ihren Verſtand 
nur auf das unumgänglich Roͤthige an; und daher find. 
ihre Begriffe um fo richtiger, und koͤnnen um fo beffer 
ſich ordnen und fuͤgen: denn falſche Vorſtellungen ſind 
wie die unregelmäßigen Steine, welche bei einem Bau 
nirgends hinpaſſen. 

Obgleich alſo dies Volk nicht fo kenntnißreich als 
andere it, fo ſteht es doch in der Aufklärung viel hoͤ⸗ 

N 


(1) Thucyd. lib. 4, cap. 84, (2) Plut. apophth. Lacon, t. 2, p. 192 
6) Id. in Lyc. t. 1, p. 52. Id. apophth. Lacon. p. 217. 
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her. Von ihm ſollen Thales, Pittakus, und die an⸗ 
dern Griechiſchen Weiſen die Kunſt gelernt haben, die 
Regeln der Sittenlehre in kurze Spruͤche zu faſſen (). 
Was mir ſelbſt begegnete, machte mich oft erſtaunt. 
Ich glaubte mich mit unwiſſenden und ungebildeten Leu— 
ten zu unterhalten; aber plotzlich hörte ich dann eine Ant⸗ 
wort voll tiefen Sinnes, und ſchneidend wie die Schärfe 
des Schwerts (). Sie gewoͤhnen ſich fruͤh zu einem 
eben ſo kraftvollen als beſtimmten Ausdrucke (), und 
ſchweigen wenn ſie nicht etwas Wichtiges zu ſagen 
haben (). Haben ſie deſſen zu viel, fo machen fie 
Entſchuldigungen (); denn ein inneres Gefuͤhl der He: 
heit lehrt fie, daß der weitſchweiſige Stil nur bitten⸗ 
den Sklaven geziemt. Wirklich ſcheint dieſer Stil ſich, 
wie die Bitte, um den, welchen man uͤberreden will, krie⸗ 
chend herumzudrehen und zu winden. Der koͤrnigte 
Ausdruck hingegen zeigt Trotz und Majeſtaͤt; er ge⸗ 
ziemt dem gebietenden Herrn (); er paßt zu dem Cha⸗ 
rakter der Spartaner, und man findet ihn oft in ihren 
Geſpraͤchen und ihren Briefen. Aus blitzſchnellen Ant⸗ 
worten ſtrahlet bald ein helles Licht hervor, bald die hohe 
Meinung, welche die Spartaner von ſich ſelbſt und von 
ihrem Vaterlande hegen. 

Man lobte des jungen Koͤnigs Charilaus Guͤte. 
„Wie kann er gut ſein,“ verſetzte der andere Koͤnig, 
„da er es ſelbſt gegen die Boͤſen iſt ()?“ In einer 
Griechiſchen Stadt rief der Herold, der den Verkauf 


(1) Plat. in Protag. t. L, p. 343. (a) Id. ibid. p.342. (3) Herodot. lib. 
3, eap. 46. Plat. de leg. lib. 1, t. 2, p. 641; lib. 4, p. 721. Plut. 
in Lyc. t. 1, p. 51, 52. Paufan. lib. 4, cap. 7, p. 296. (4) Plut. ibid. 
p. 52 (65) Thucyd. Iib. 4, cap. 17. (6) Demetr. Phal. de elocut. 
sap. 253. (7) Plut. ibid. p. 42. Id. apophth. Lacon. t. a, p. 218. 
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der Sklaven zu beſorgen hatte, aus: „Ich verkaufe 
einen Lazedaͤmonier.“ „Sage vielmehr einen Gefan⸗ 
genen,“ ſchrie dieſer, und hielt jenem die Hand vor 
den Mund (). Die Feldherrn des Perſerkoͤnigs frag⸗ 
ten die Abgeordneten aus Lazedaͤmon: in welcher Eigen⸗ 
ſchaft ſie die Unterhandlung ſchließen wollten? „Wenn 
fie mißraͤth,“ antworteten dieſe, „als bloße Privatper⸗ 
ſonen; wenn ſie gelingt, als Abgeſandte ().“ 
Dieſelbe Beſtimmtheit zeigt ſich in den Briefen 
der Magiſtraͤte, und in der Feldherrn Briefen an dieſe. 
Als die Ephoren fuͤrchteten, die Beſatzung in Decelia 
moͤgte ſich uͤberrumpeln laſſen, oder ihre gewöhnlichen 
Uebungen ausſetzen; ſo ſchrieben ſie ihr nur dieſe Wor⸗ 
te: „Geht nicht ſpatzieren ()!“ Die ungluͤcklichſte 
Niederlage, und der glaͤnzendſte Sieg, werden mit der⸗ 
ſelben Kürze angezeigt. Als im Peloponneſiſchen 
Kriege ihre von Mindarus angeführte Flotte von der 
Atheniſchen, unter Alceibiades's Befehl, geſchlagen 
war; ſchrieb ein Offizier den Ephoren: „Die Schlacht 
iſt verloren; Mindarus todt; weder Lebensmittel noch 
Huͤlfe mehr da ().“ Nicht lange darauf erhielten fie 
von dem Oberbefehlshaber ihrer Armee, Lyſander, fol⸗ 
genden Brief; „Athen iſt eingenommen ().“ Dies war 
der ganze Bericht von der glorreichſten und vortheilhafe 
teſten Eroberung, welche Lazedaͤmon je gemacht hatte. 
Man ſchließe aber aus dieſen Beiſpielen nicht, 
daß die Spartaner, einer gar zu firengen, Vernunft 


(1) Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 233. (2) Id. in Lye. t. 1, p. 5%. 
Id. apophth. Lacon. p. 231. (3) Aelian. var. hift. lib. a, cap. S. 
(4) Xenoph. hift. graec. lib. 1, p. 430. (5) Plut. in Lyfandr. t. L, 
p. 441. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 229. Schol. Dion. Chryfoft. its 
orat, 64, p. 106. 


unterthan, nie ihre Stirn entfalten. Sie haben vielmehr 
alle die Anlage zur Munterkeit, welche die Freiheit des 
Geiſtes und das Gefuͤhl der Geſundheit gewähren. Ih⸗ 
re Froͤhlichkeit theilt ſich ſchnell mit, weil ſie ganz Leben 
und Natur iſt; ihre Einfaͤlle haben nichts Niedriges und 
Beleidigendes, und ſind weſentlich von der Poſſenreiſſerei 
und der Satire unterſchieden (). Fruͤhe lernen fie die 
Kunſt, Scherz zu verſtehn und Scherz zu erwidern (). 
Sie hoͤren damit auf, ſobald derjenige, den er trift, 
um Verſchonung bittet (). f 

Mit dergleichen Zuͤgen des Witzes ſchlagen ſie 
bisweilen die Eitelkeit oder die uͤble Laune zuruͤck. Als 
ich einſt bei dem König Archidamus war, überreichte 
ihm ſein Arzt Periander ein ſo eben vollendetes Gedicht. 
Der Fuͤrſt las es, und ſagte ihm mit freundſchaftlicher 
Geberde: „Ei! warum willſt du aus einem ſo guten 
Arzte ein ſo ſchlechter Dichter werden ()?“ Einige 
Jahre darauf beklagte ſich ein Greis bei dem Koͤnig 
Agis, daß die Geſetze nicht mehr beobachtet wuͤrden, 
und daß alles zu Grunde ginge. „Dieſes iſt ſo wahr,“ 
antwortete Agis laͤchelnd, „daß ich ſchon in meiner 
Kindheit das Nehmliche zu meinem Vater ſagen hoͤrte, 
welcher in ſeiner Kindheit eben ſo zu ſeinem Vater r 
ſprechen hoͤren G).“ 

Die geldbringenden Kuͤnſte, vorzüglich die Ge⸗ 
werbe der Ueppigkeit, ſind den Spartanern aufs 
ſtrengſte unterſagt (). Sie dürfen dem Oele keinen 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, p. 55. (2) Herac!, de polit. in ant. Graec. 
t. 6, p. 2823. (3) Plut. ibid. p. 46. (4) Id. apophth, Lacon. t. a, 
P. 218. (5) Id. ibid. p. 216. (6) Id. in Lyc. p. 44. Aelian. var. 
hiſt. lib. 6, cap. 6. Polyaen. ftrateg, lib. 2, cap. I, n. 7. 
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Wohlgeruch beimiſchen, und der Weiße der Wolle Feine 
Farbe, Purpur ausgenommen. Folglich giebt es keine 
Salbenhaͤndler und faſt keine Faͤrber unter ihnen (). 
Gold und Silber ſollten ſie eigentlich nicht kennen; 
folglich auch die Kuͤnſte nicht, welche dieſe Metalle be⸗ 
arbeiten (). Auf einem Feldzuge duͤrfen ſie einige 
nuͤtzliche Gewerbe uͤben, zum Beiſpiel das Geſchaͤft ei⸗ 
nes Herolds, eines Trompeters, eines Kochs; nur muß 
immer der Sohn dem Gewerbe ſeines Vaters folgen, 
fo wie es in Aegypten geſchieht G. 
s Ihre Vorſtellung von der Freiheit iſt ſo groß, 
daß ſie dieſelbe gar nicht mit der Handarbeit reimen koͤn⸗ 
nen (). Ein Spartaner ſagte mir, nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr von Athen: „Ich komme aus einer Stadt, in 
welcher Nichts ſchaͤndlich iſt.“ Er zielte damit ſowohl 
auf die Menſchen welche Buhlerinnen fuͤr Geld ver⸗ 
ſchaffen, als auf die kleinen Krämer und Handwer⸗ 
ker (). Ein Anderer hoͤrte ebendafelbft, daß ein Buͤr⸗ 
ger wegen Muͤſſiggang zu einer Geldbuße verurtheilt 
ſei; und er wollte es als eine Merkwuͤrdigkeit mit an⸗ 
ſehn, wie ein Mitglied eines Freiſtaats dafür geſtraft 
würde, daß er jede Art der Sklaverei von ſich gewor- 
fen habe (). b — 3 
Freilich mußte er ſich wohl wundern; denn in ſei⸗ 
nem Lande zwecken die Geſetze vorzuͤglich dahin ab, die 
Gemuͤcher von den erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſen und von 
den haͤuslichen Sorgen zu entbinden (). Wer ein 


(1) Athen. Iib. 15, p. 616. Senec. quaeft. natur. lib. 4, cap. 13, 
t. 2, p. 762. (2) Plut.inLyc.t.7,p.44. (3) Herodot, lib. 6, cap. 60. 
(4) Ariftot. rhetor. lib. 1, cap. 9, t. 2, p. 532. (5) Plur. apophth. 
Lacon. fl 2, p. 236 (6) Id. ibid p. 221. (7) Id. inſt Lecon. t. 3. 
b. 239 a f 8 
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Landgut beſitzt, muß es an Heloten verpachten (); 
wer einen Streit bekoͤmmt, muß ihn guͤtlich beilegen. 
Denn kein Spartaner darf die koſtbaren Augenblicke 
feines Lebens auf einen Rechtshandel verwenden (), 
noch auf kaufmaͤnniſche Unternehmungen (), noch auf 
eines der ſonſt gewöhnlichen Mittel zur Vermehrung 
des Vermoͤgens oder zur Toͤdtung der Zeit. 

Und doch kennen ſie die Langeweile nicht; denn 
nie ſind ſie allein, nie ruhend (). Das Schwimmen, 
das Ringen, der Wettlauf, das Ballſchlagen (Y, die an 
dern Spiele des Gymnaſiums, die kriegeriſchen Uebun⸗ 
gen, erfuͤllen einen Theil ihres Tages (). Dann ſetzen 
ſie eine Pflicht und ein Vergnuͤgen darin, bei den Spie⸗ 
len und den Wettkaͤmpfen der jungen Zoͤglinge gegen- 
waͤrtig zu fein (). Von da gehen ſie in die Leſchen: 
dies ſind Sääle in verſchiednen Quartieren der 
Stadt (), wo Maͤnner jedes Alters ſich zu verſammeln 
pflegen. Sie haben viel Gefuͤhl fuͤr das Vergnuͤgen 
der Unterredung. Faſt nie betrift dieſe die Verhaͤltniſſe 
oder die Entwuͤrfe der Nazionen; aber unermuͤdet hor⸗ 

chen ſie auf die Lehren aͤlterer Perſonen (), und hoͤren 

gerne die Erzaͤhlungen vom Urſprunge der Menſchen, 
der Helden, und der Städte (0). Den Ernſt dieſer 
Geſpraͤche mäßige der häufig eingeſtreute Witz. 

Dieſe Verſammlungen, ſo wie die oͤffentlichen 
Mahlzeiten, und die Öffentlichen Uebungsſpeile, find 


(1) Plutarch. in Lyc. t. 1, p. 54. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 216. 
(2) Id. in Lyc. Id. apophth. Lacon. p. 233, 0) Xenoph. de 
rep. Laced. p. 682. (4) Plutarch. in Lye. p. 55. 6) Xenoph. ibid. 
p. 684. (6) Kelian. var. hift. lib. 2, cap. 5; lib. 14, cap. 7. (7) Plut. 
in Lyc. p. 54. (8) Paufan. Üb. 3, cap. 14, p. 240; cap. 15, p. a4sı 
(9) Plut. ibid. (10) Plat. in Hipp. maj. t. 3, p. 285. 
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immer mit der Gegenwart der Greiſe beehrt. Ich ge⸗ 
brauche dieſen Ausdruck, weil das Alter, welches an 
andern Orten der Verachtung preisgegeben iſt, einen 
Spartaner auf den Gipfel der Ehre erhebt (). Die 
übrigen Bürger, vorzüglich die Juͤnglinge, bezeigen dem 
Greiſe die Achtung, welche fie einft auch für ſich fordern 
werden. Das Geſetz befiehlt ihm uͤberall den Vortritt 
zu laſſen, aufzuſtehn wann er erſcheint, zu ſchweigen 
wann er redet. Man hoͤrt ihn ehrerbietig an, er ſpreche 
nun in den Verſammlungen des Volks, oder in 
den Saͤälen des Gymnaſiums. Auf die Art werden 
die Buͤrger, welche dem Vaterlande gedient haben, am 
Ende ihrer Laufbahn ihm nicht fremd, ſondern bleiben 
in Achtung, theils als Bewahrer eines Schatzes von Er⸗ 
fahrungen, theils als Denfmääler, die auch in ihren 
Bruchſtuͤcken noch heilig aufbewahrt werden. 

Bedenkt man nun, daß die Spartaner einen Theil 
ihrer Zeit der Jagd und den allgemeinen Verſammlun⸗ 
gen widmen; daß ſie ungemein viele Feſte feiern, deren 
Glanz durch die Verbindung des Tanzes und der Mu⸗ 
ſik erhoͤhet wird (); daß endlich die Vergnuͤgungen ei» 
ner ganzen Nazion immer von hoͤherer Lebhaftigkeit 
ſind, als die Ergoͤtzung eines Einzelnen: ſo wird man 
das Schickſal der Spartaner gewiß nicht mehr bedau⸗ 
renswehrt finden, ſondern vielmehr einſehn, daß es ih⸗ 
nen eine ununterbrochene Folge von angenehmen Au⸗ 
genblicken, von hinreißenden Schauſpielen verſchaft. 
Zwei dieſer Schauſpiele hatten Pindars Bewunderung 
erregt. „Hier,“ ſagte er, „ſieht man den flammenden 


Ti) Plut. inſtit. Lacon. t. 2, P. 237. luſtin. Ib. 3, cap. 3. 
(a) Plut. in Lyc. t. 1, p. 54. 
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Muth der jungen Krieger, ſtets gemildert durch die 
vollendete Weisheit der Greiſe; hier die herrlichen Siege 
der Muſen, ſtets bekroͤnt mit den Entzuͤckungen einer 
allgemeinen Volksfreude ().“ 

Ihre Gräber find ſchmucklos, wie ihre Häuser, 
und zeigen keinen Unterſchied unter den Buͤrgern an (). 
Sie duͤrfen in der Stadt, ja ſelbſt nahe bei den Tem⸗ 
peln, ſein. Thraͤnen und Klagen begleiten weder den 
Leichenzug (), noch die letzten Stunden des Sterben⸗ 
den. Die Spartaner finden es um nichts wunderba— 
rer, daß ſie ſterben, als ſie es fanden, daß ſie lebten; 
ſie wiſſen, daß der Tod ihre Tage enden muß, und un⸗ 
terwerfen ſich den Befehlen der Natur mit eben der 
Hingebung, wie den Forderungen des Staats. 

Die Frauen find groß, ſtark, von bluͤhender Ge⸗ 
ſundheit, und faſt alle ſehr ſchoͤn. Aber ihre Schön- 
heit iſt von ernſter majeſtaͤtiſcher Art (). Phidias 
haͤtte eine Menge Muſter fuͤr ſeine Minerva von ihnen 
nehmen koͤnnen, Praxiteles kaum ein paar für feine 
Venus. N 

Ihre Kleidung beſteht in einer Tunika oͤder in ei⸗ 
ner Art von kurzem Hemde, und einem Rock welcher 
bis auf die Knoͤchel herabfaͤllt (). Die Unverheirathe⸗ 
ten, welche ihren ganzen Tag mit dem Ringen, dem 
Wettlauf „dem Sprunge, und andern muͤhſamen 

f Uebun⸗ 


(1) Find. ap. Plut. in Lyc. t. 1, p. 53. (2) Heraclid. in ant. Graec. 
t. , p. 2823. (3) Plut. inſtit. Lacon. t. a, p. 238. (4) Homer, 
odyff. lib. 13, v. 412. Ariftoph. Lyfiftr. v. 80. Muſ. Her. et Leand 
v. 74. Coluth. rapt. Helen. v. 218. Eufeb. praepar. evang. lib. 5, cap. 
29. Meurſ. miſc. Lacon. Iib. 2, cap. 3. (5) Plut. in Agid. t. 1, 
P. 823. 
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Uebungen hinbringen muͤſſen, tragen gewoͤhnlich nur 
eine ſehr leichte Bekleidung, die ohne Aermel iſt (), 
an den Schultern durch Haͤkchen zuſammen gehal⸗ 
ten wird (), und vermittelſt eines Guͤrtels (3) bis 
über die Kniee aufgeſchuͤzri ſitzt (); unterhalb ſteht fie 
an beiden Seiten offen, fo daß der halbe Leib entbloͤßt 
iſt (). Ohne dieſe Sitte rechtfertigen zu wollen, will 
ich dochl anfuͤhren, welche Gruͤnde und Wirkungen ei⸗ 
nige Spartaner mir davon angaben, als ich ihnen mei⸗ 
ne Verwunderung daruͤber bezeugte. SE), 


„Lykurg konnte den Jungfrauen nicht dieſelben 
Uebungen wie den Maͤnnern vorſchreiben, ohne alles 
zu entfernen, was die Bewegung ihres Koͤrpers hin⸗ 
derte. Er hatte ohne Zweifel bemerkt, daß der Menſch 
ſich nur erſt bekleidet hat, nachdem er verderbt worden 
iſt; daß ſeine Kleidung ſich in dem Verhaͤltniß ſeiner 
Laſter vermehrte; daß die verfuͤhreriſche Schoͤnheit oft 
durch den haͤufigen Anblick ihre Reize verliert; und daß 
endlich das Anſchauen nur die ſchon unreinen Seelen 
verunreinigen kann. Dieſe Betrachtungen leiteten ihn 
dahin, durch ſeine Geſetze eine ſolche Uebereinſtimmung 
von Tugend unter den beiden Geſchlechtern hervorzu⸗ 
bringen, daß die Vermeſſenheit des einen zuruͤckgehal⸗ 
ten und die Schwäche des andern gehoben würde. Er 
begnügte ſich nicht, dem Entehrer einer Jungfrau die 


(1) Excerpt. manuſe. ap. Potter. in not. ad Clem. Alex, paedag. 
lib. a, cap. 10, p. 238. Euſtath. in iliad. t. a, p. 975. (a) Poll. lib. 
7; cap. 13, $. 58. Euftach, ibid, (3) Plut. in Lye, t. 1, p. 48. (4) Clem. 
Alex, ibid. Virgil. aeneid, lib. 1, v. 320, 3ag, 408. (5) Eurip. An- 
drom. v. 598. Sophocl, ap, Plut. in Num. t. 1, p. 77. Plut. ibid. p. 
76. Hefych, in Arg 7 > 
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Todesſtrafe zuzuerkennen (); er gewoͤhnte die Sparta⸗ 
niſche Jugend, nur uͤber das Laſter zu erroͤthen (). 
Die faſt ſchleierloſe Schamhaftigkeit () war beiden 
Theilen heilig; und die Lazedaͤmonierinnen galten als 
Muſter in der Reinheit der Sitten.“ — Ich muß hin⸗ 
zufuͤgen, daß auch Weltweiſe auf Lykurgens Seite ge 
treten ſind. Platon will, daß in ſeiner Republik die 
Frauen jedes Alters ſich beftandig im Gymnaſium uͤben, 
ohne weitere Bekleidung als ihre Tugend (). 

Eine Spartanerinn erſcheint oͤffentlich, bis ſie ver⸗ 
heirathet iſt, mit entbloͤßtem Geſicht. Nach ihrer Ver⸗ 
heirathung, ſoll ſie nur ihrem Manne gefallen, und ſo 
geht fie verſchleiert (); fie ſoll nur von ihm allein ge⸗ 
kannt werden, und fo darf kein Anderer fie loben (): 
aber dieſer verdunkelnde Schleier, und dies ehrerbie— 
tige Schweigen ſind nur Forderungen des Anſtandes. 
Nirgends werden die Frauen weniger bewacht, weni⸗ 
ger eingeſchraͤnkt (); nirgends haben ſie weniger ihre 
Freiheit mißbraucht. Der Gedanke der Untreue wuͤrde 
ihnen ehedem eben ſo fremd vorgekommen ſein, als der 
Gedanke an irgend einen geſuchten Putz (). Zwar 
find fie itzt nicht mehr fo zuruͤckhaltend und ſittſam; aber 
doch bei weitem ihren Pflichten getreuer, als die uͤbri⸗ 
gen Griechinnen. 

Auch haben fie einen muthigeren Geiſt, und wiſſen 
ihn geſchickt zur Beherrſchung ihrer Maͤnner zu gebrau⸗ 


(1) Meurſ. mifeell. Lacon. lib. 2, cap. 3. (2) Plat, de rep. lib. 
5, t. a, p. 452. (3) Plut: in Lyc. t. T, p. 48. (4) Plat, ibid. p. 
457 ) Plut. apophth. Lacon. t. a, p. 232. (6) Id. ibid. p. 
217, 220. (7) Ariſtot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 328. Dionyſ. 
Hal. ant. rom. lib. 2, cap. 24, t. 1, p. 287. (8) Plut. in Lyc, t. T, 
p. 49. Id. apophth, Lacon, t. a, p, 228. Heracl, de polit. in ant. 
Graec. t. 6, p. 2823. 
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chen, welche ihre Frauen ſehr gerne fo wohl über 
ihre eignen, als über die Angelegenheiten der Nazion, 
um Rath fragen. Man hat bemerkt, daß kriegeri⸗ 
ſche Voͤlker zur Liebe geneigt ind! Die Verbindung 
zwiſchen Mars und Venus ſcheint dies zu bezeugen, 
und das Beiſpiel der Lazedaͤmonier beſtaͤtigt jene Be⸗ 
merkung (). Eine Auslaͤnderinn ſagte einſt zu der 
Gattinn des Koͤnigs Leonidas: „Ihr ſeid die einzigen 
Weiber, die über Maͤnner herrſchen.“ „Allerdings,“ 
antwortete Jene; „und das daher, weil wir die einzi⸗ 
gen ſind, welche Maͤnner zur Welt bringen ().“ 
N Und doch gaben dieſe ſtarken Seelen vor einigen 
Jahren ein Beiſpiel, welches ganz Griechenland in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. Bei dem Anblick von Epaminondas's 
Kriegsheere erfüllten fie die Stadt mit Verwirrung und 
Schrecken (. ... Fänge ihr Charakter an auszuarten, 
wie ihre Tugenden? Walter ein Verhaͤngniß über die 
Tapferkeit? — Soll aber Ein ſchwacher Augenblick 
ſo viele Zuͤge der Seelengroͤße und der Erhabenheit auf⸗ 
wiegen, wodurch ſie ſich zu jeder Zeit auszeichneten, 
und welche bei ihnen noch jeden Tag ſichtbar ſind? 
Ehre und Freiheit ſind ihre hoͤchſten Begriffe; 
und ſie treiben dieſelben bisweilen ſo hoch, daß man 
kaum mehr weiß, mit welchem Namen man ihre Ge⸗ 
fühle belegen ſoll. Eine Spartanerinn ſchrieb ihrem 
Soͤhn, der ſich aus der Schlacht gerettet hatte: „Es 
gehen ſchlechte Gerüchte von dir; mache ihnen ein Ende, 
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(1) Ariſtot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 328. Plur. in Agid- 
e. I, p. 798. Id. in amator. t. 2, p. 761. (a) Plut. in Lys. t, 85 
b. 48. (3) Ariſtot. ibid. p. 329 i 
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oder deinem Leben ()!“ In dem nehmlichen Falle 
ſchrieb eine Athenerinn dem ihrigen: „Ich danke dir, 
daß du dich meinetwegen erhalten haſt ().“ Wer auch 
die Zweite entſchuldigen wollte, wird doch die Erſte be⸗ 
wundern muͤſſen; und wie maͤchtig wird ihn nicht die 
Antwort der Mutter des beruͤhmten Braſidas, Argile⸗ 
onis, ruͤhren? Sie erfuhr den glorreichen Tod ihres 
Sohnes von einigen Thraziern, welche hinzuſetzten: 
Nie habe Lazedaͤmon einen fo großen Feldherrn hervor⸗ 
gebracht. „Fremdlinge,“ ſprach fie, „mein Sohn 
war brav; aber wiſſet, daß Sparta manche Buͤrger 
beſitzt, die groͤßer als er ſind ().“ ö 


Hier wird die Natur beſiegt, ohne erſtickt zu wer⸗ 
den: und darin beſteht der wahre Muth. Auch belohn— 
ten die Ephoren dieſe Frau mit ausgezeichneter Ehre (). 
Wer aber kann ohne Schaudern es anhoͤren, daß eine 
Mutter, welcher man ſagt: „So eben iſt dein Sohn 
gefallen, ohne aus dem Gliede getreten zu ſein;“ ſo⸗ 
gleich darauf antwortet: „Laßt ihn begraben, und 
ſeinen Bruder an ſeine Stelle gehn ().“ Und jene An⸗ 
dre, welche in der Vorſtadt die Nachricht des Treffens 
erwartete? Der Eilbote kommt, ſie befragt ihn. 
„Deine fünf Kinder find tode.“ — „Das will ich nicht 
wiſſen; iſt für das Vaterland keine Gefahr?“ — 
„Das Vaterland ſiegt.“ — „Ha! ſo ergeb' ich mich 
mit Vergnügen in meinen Verluſt ()1“ Wer kann 
ohne Entſetzen es ſehn, wenn Weiber ihre eigenen 


l ci Plut. inſtit. Lacon. t. a, p. 241. (2) Stob. ſerm. 106, p. 576. 
(3) Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 219, 240, ( Diodor. Sic. lib. 
12, p. 122. 15) Plur, ibid. p. 242. (6) Id. ibid. p. 241. 
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Söhne, die der Feigheit uͤberwieſen ſind, toͤdten (I? 
Wenn Andere auf das Schlachtfeld hinauseilen, ſich 
den Leichnam ihres einzigen Sohnes zeigen laſſen, mit 
unruhigem Blick feine Wunden unterfüchen, zählen ob 
mehrere ihm Ehre oder Schande bringen, und nach die⸗ 
ſer ſchrecklichen Berechnung entweder ſtolz vor dem Lei⸗ 
chenzuge einhergehn, oder ſich daheim verſchließen um 
ihre Thraͤnen und ihre Schande zu verbergen () (02 


Dieſe Uebertreibungen, oder vielmehr dieſe Ver⸗ 
brechen, des Ehrgefuͤhls verlieren ſich ſo ſehr uͤber alle 
dem Manne zukommende Seelengroͤße, daß nie die 
Spartaner, ſelbſt in der heftigſten Schwaͤrmerei des 
Ruhmes, ſich dergleichen zu Schulden kommen ließen. 
Bei ihnen iſt die Vaterlandsliebe eine Tugend, welche 
erhabne Handlungen bewirkt; bei ihren Gattinnen eine 
Leidenſchaft, welche nach außerordentlichen Handlun⸗ 
gen ſtrebt. Da Schoͤnheit, Putz, Geburt, und An⸗ 
muth des Geiſtes, nicht genug in Sparta geſchaͤtzt wer⸗ 
den, um einen Unterſchied der Achtung zu begruͤnden; 
ſo mußten die Frauen ihren Vorzug in die Zahl und die 
Tapferkeit ihrer Kinder fegen. So lange dieſe leben, 
genießen die Muͤtter aller von ihnen gegebenen Hofnun⸗ 
gen; nach ihrem Tode, erben ſie den von ihren Soͤhnen 
erworbenen Ruhm. Dieſe ungluͤckliche Erbſchaft macht 
fie fo unnatürlich wild, und giebt ihrer Liebe für das 

a M3 
9 


(1) Plut. apophth. Lacon, t. 2, p. 241. Anthol, lib. 1, cap. 5. p. 5. 
(2) Aelian. var. hiſt. Iib. 12, cap. a1. (e) Dieſe letzte Thatſache, und 
andre aͤhnliche, ſcheinen aus ſpaͤteren Zeiten zu ſein, als in welchen Ly⸗ 
kurgs Geſetze noch ſtrenge befolgt wurden. Erſt nach derſelben Ver⸗ 
fall ergrif ein falſcher Heroismus die Weiber und Kinder in Sparta. 
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Vaterland oft die ganze Wuth der Ares und der 
19 zu Wegen 


Noch zeigen fie, von Zeit zu Zeit eine wahre Erha⸗ 
beuhelt der Seele; aber bald werden, ohne daß dieſe 
ganz verloren geht, unedle Gefühle darauf folgen; und 
ihr Leben wird nur ein Gemiſch von Kleinheit und von 
Groͤße, von Wildheit und von Wolluſt ſein. Schon 
laſſen viele dieſer Frauen ſich durch den Glanz des Gol⸗ 
des, viele ſich durch den Reiz der Sinnlichkeit hinrei⸗ 
ßen (). Die Athener tadelten immer laut die den Spar⸗ 
tanerinnen gelaſſene Freiheit, und frohlocken itzt, daß 
dieſe Freiheit in Frechheit entartet (). Selbſt die Welt⸗ 
weiſen warfen es Lykurgen vor, daß er nur fuͤr die 
3 Erziebung ſorgte G). 


1 In einem andern Kapitel werden wir dieſe Anklage 
prüfen, und zugleich die Urſache des Sittenverderbniſ⸗ 
ſes unter den Spar kanern angeben. Denn allerdings 
ſind ſie nicht mehr, was ſie vor einem sabrhaubgre 
Andere jagen den, Aemtern nach, welche * Vaͤter zu 
verdienen ſich begnügten ©. Vor nicht langer Zeit 
entdeckte man eine Bublerinn in der Gegend um Spar⸗ 
ta (); und — was nicht minder gefährlich iſt — in 
unſern Tagen ſchickte des Koͤnigs Ageſilaus Schweſter 
ECyniska ein Viergeſpann nach Olympia, um den Preis 
im Werterennen zu erhalten; Dichter prieſen iber 


(1) Ariſtot. 35 rep. KH 2, cap. 9, t. 2. p. . 348. (2) Plat. de leg; 
lib. , k. 45 P- 637. Gd ibid. lib. C, p.; lib. 8, p. 806. Ari 
ſtot. ibid. p. 329. 00 an de rep. Taced: b. 639: (5) 1d. Sa: 
graec; lib. 3, p. 495. 5 
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Sieg, und der Staat errichtete ein Denkmal zu ihrer 
Ehre (). 12210 


Dennoch aber behalten ſie ſelbſt in ihrer itzigen 
Erniedrigung Spuren ihrer ehemaligen Hoheit. Nie 
ſieht man ſie zu Verſtellungen, zu Schaͤndlichkeiten, 
zu allen den kleinen erniedrigenden Kunſtgriffen ihre 
Zuflucht nehmen: ſie ſind habſuͤchtig ohne Geiz, ehr⸗ 
füchtig ohne Raͤnke. Selbſt die Maͤchtigſten beſitzen 
noch ſo viel Schaam, daß ſie die Ausgelaſſenheit ihrer 
Lebensart nicht oͤffentlich zeigen (); wie Ueberlaͤufer, 
welche noch die von ihnen beleidigten Geſetze fuͤrchten, 
und nach den verlorenen Tugenden ſich zuruͤckſehnen. 


Dabei ſah ich aber auch Spartaner, deren Edel⸗ 
muth den begeiſternden Wunſch ihnen gleich zu werden, 
einflöße. Sie ſtanden auf ihrer Höhe ohne Anſtren⸗ 
gung, ohne Prahlerei, ohne durch den Glanz der Ehre 
oder die Hofnung zu Belohnungen herabgezogen zu 
werden. Von ihnen duͤrft ihr nichts Unedles fordern; 
fie ſcheuen weder die Armuth noch den Tod. Auf mei⸗ 
ner letzten Reiſe in Lazedaͤmon unterredete ich mich mit 
Talekrus der ſehr arm war, und Damindas welcher 
im Wohlſtand lebte. Es kam einer der Menſchen her⸗ 
an, welche Koͤnig Philipp von Mazedonien beſoldete, 
um ihm Anhänger zu erkaufen. Er ſprach zu dem Er⸗ 
ſten: „Wie viel Vermoͤgen beſitzeſt du?“ „So viel 
ich bedarf,“ antwortete Talekrus, und wandte ihm den 

M 4 


(1) Plut. apophth, Lacen. t. 2. p. 212. Pauſan. lib. 3, cap. 8; 
p. 222. Id. cap. 15, P. 243. (2) Ariſtot. de rep. Iib. 2, cap. 9 
P. 330. \ 
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Ruͤcken (J. Den Andern bedrohete er mit Philipps 
Zorn. „Elender!“ rief Damindas, „was vermag 
dein Herr gegen Maͤnner, die den Tod verachten ()?“ 

Indem ich dieſes Gemiſch, aufkeimender Laſter und 
übrig gebliebener Tugenden mit Muſſe betrachtete; 
glaubte ich mich in einem durch Feuer verwuͤſteten 
Walde zu befinden. Ich ſah Baͤume, welche in der 
Aſche lagen; andere, die halb vernichtet waren; und 
noch andre, welche voͤllig unverſehrt ſtolz ihre Wipfel 
in die Wolken erhoben. 


(1) Plut. apophtk. Lacon. t. 2, 5. 238. 69 Id. ibid. p. 21g. 
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Neun und vierzigſtes Kapitel. 


Von der Religion und den Seften der Spar⸗ 
taner. Er 


Die Gegenſtaͤnde des öffentlichen Gottesdienſtes wir⸗ 
ken zu Lazedaͤmon nur innige Verehrung, nur unders 
brüchliches Schweigen. Ueber ſie iſt weder Eroͤrte⸗ 
rung noch Zweifel erlaubt. Die Goͤtter anbeten, die 
Heroen verehren: das iſt die ganze ee lebe der 
Spartaner. 

Zu den Heroen, welche Tempel, Altäre, oder 
Bildſaͤulen errichtet ſind, gehoͤren Herkules, Kaſtor, 
Pollur, Achill, Ulyſſes, Lykurg, u. a. m. Wer die 
Verſchiedenheit der Sagen bei den Voͤlkern nicht kennt, 
muß ſich wundern, daß Helena eine faſt goͤttliche Ver⸗ 
ehrung mit Menelaus theilt (), und daß Klytaͤmne⸗ 
ſtrens Bildſaͤule dicht bei Agamemnons ſteht (). 

Die Spartaner ſind ſehr leichtglaͤubig. Einer 
waͤhnte, Nachts ein Geſpenſt um ein Grab ſchleichen 
zu ſehn; er verfolgte es mit der Lanze in der Hand, und 
rief: „Ha! du entkommſt mir nicht, du mußt zum 
zweitenmal ſterben ().“ Aber nicht die Prieſter unterhal⸗ 
ten den Aberglauben, ſonpern die Ephoren; fie bringen 

M 5 


(1) Herodot. lib. 6. cap. 61. Iſocr. encom. Helen, t. 2, p. 144. 
bauſan. lib. 3, cap. 15, p. 244. () Pautan. ibid. cap. 19, p. 258. 
(3) Plut, apophth. Lacon. t. 2, p. 236. 
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bisweilen die Nacht in Paſiphaens Tempel hin, und 
am andern Morgen verkuͤnden ſie ihre Traͤume fuͤr 
Wirklichkeiten (). 


Lykurg konnte die Religionsmeinungen nicht be⸗ 
herrſchen, er unterdruͤckte nur die daraus entſpringen⸗ 


den Mißbraͤuche. An allen andern Orten muß man 


mit fleckenloſen Opferthieren, und oft mit dem Gepraͤn⸗ 
ge des Aufwandes, vor den Goͤttern erſcheinen; in 
Sparta geſchieht es mit Gaben von geringem Werth, 
und mit der Sittſamkeit, welche Bittenden ſo wohl ge⸗ 
ziemt (). Au andern Orten beſtuͤrmt man die Götter 
mit unbeſcheidnem und weitlaͤuftigem Gebet; zu Spar: 
ta bittet man nur um die Gnade, ſchoͤne Handlungen 
zu verrichten, nachdem man gute verrichtet hat (); und 
dies Gebet ſchließt ſich mit den Worten, deren tiefen 
Sinn jedes ſtolze Herz innig fühlen: wird. „Verleihet 
uns die Kraft, Unrecht zu ertragen ().“ — Der An⸗ 
blick der Todten beleidigt hier nicht, wie bei den benach⸗ 
barten Voͤlkern, das Auge der Lebenden. Die Trauer 
wird nur elf Tage getragen ©): iſt die Betruͤbniß wahr⸗ 
haft, fo laͤßt ſich ihre Dauer nicht beſtimmen; iſt fie ge: 
beuchelt, ſo muß der Betrug nicht verlängert werden. 

Wenn demnach der Lazedaͤmoniſche Gottesdienſt, 
ſo wie bei den andern Griechen, in den Saͤtzen ſeiner 
Lehre mit Irrthuͤmern und Vorurtheilen verunreinigt 
iſt; ſo zeigt er ſich wenigſtens im ine ge voll 
Vernunft und wahren Lichtes. 


(1) Plut. in Agid. t. 1, p. 807. Cicer. de divin, lib. 1, cap. 43, 
t. 3, p. 36. (2) Plut- in Lyc. t. 1, p. 32. (3 Plat. in Alcib. a, t. 
2, p. 148. (4) Plut, inſtit. Lacon. t. 2, p. 239. (5) Id. in Lyc. 
P. 56. 
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Die Athener glaubten den Sieg bei ſich zu feſſeln, 
wenn ſie dieſe Gottheit ungefluͤgelt vorſtellten (); aus 
der nehmlichen Urſache haben die Spaptaner bisweilen 
Mars und Venus mit Ketten belegt abgebildet (). 
Dieſes kriegeriſche Volk hat ſelbſt Venus bewafnet, 
hat allen Goͤttern und allen Goͤttinnen eine Lanze in die 
Hand gegeben (). Es ſtellte das Bild des Todes nahe 
bei dem Bilde des Schlafes auf, um beide gleich unbe⸗ 
fangen anſchauen zu lernen (). Es weihete den Mu⸗ 
ſen einen Tempel, weil es bei den melodiſchen Toͤnen 
der Floͤte oder der Leier zum Kampfe auszieht (); und 
dem Erderſchuͤtterer Neptun, weil Lakonien oͤfteren 
Erdbeben unterworfen iſt ()3 und der Goͤttinn der 
Furcht, weil es auch eine heilſame Furcht giebt, wie 
zum Beiſpiel die vor den Geſetzen (). 

Eine Menge Feſte beſchaͤftigen hier die müffigen 
Augenblicke des Volks. In den meiſten derſelben ſah 
ich drei Choͤre geordnet aufziehn, und laute Lieder an⸗ 
ſtimmen. Der Chor der Alten ſang folgendes (): 

Wir waren vor ein tapfres junges Volk. 

Der Chor der Maͤnner antwortete: 

Mir find es jetzt; verfuch’ es, wenn du willſt! 
Worauf der Chor der Kinder einfiel: 

Wir werden bald welt tapfrer fein als ihr (*). 


(1) Paufan, lib. 1, cap. aa, p. 42. (a) Id. Iib. 3, cap. 15, p. 245 
246: (3) Plut. apophth. Läcon. t, 2, p. 232. Id, inſtit. Lacon. t. 2, 
p. 239, (4) Paufan, Iib. 3, cap. 18, p. 253. (5) Id. ibid. cap. 17. p. 
251. (6) Xeneph. hift, graec. lib, 6, p. 608. Strab, lib. 8, p. 367. 
Paufan, lib. 3, cap. 20, p. 260. Euftath. in iliad. lib. 2, p. 294. 
(7), Plur. in Agid, t. I, p. 808. (8) Id. in Lye. t. I, p. S3. (.) [Der 
Abt Barthelemi führt dieſen Chorgeſang nach der alten Ueberſetzung 
von Amyot an, in gereimten trochaiſchen Diftichen, Fuͤr den Deut⸗ 

ſchen Ueberſetzer hat Prof. Ramler die Gefälligkeit gehabt, dieſe 
Zeilen gerade nach dem Versmaaß des Griechiſchen Originals iu 
übertragen. 
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In den Bakchusfeſten ſah ich Frauen, an der 
Zahl elf, um den Preis in die Wette laufen (). Bis⸗ 
weilen fuhren Spartaniſche Jungfrauen auf Wagen (), 
mitten unter den Erguͤſſen der allgemeinen Volksfreude, 
nach dem Flecken Therapne, um dort bei Menelaus 
und Helenens Grabe zu opfern (). 

In den Feften, die jahrlich gegen Ende des Som⸗ 
mers zu Ehren des Karniſchen Apollo gefeiert werden (), 
und neun Tage dauern (), liefern Zitherſpieler ſich ei⸗ 
nen Wettſtreit (). Auch ſah ich hier rund um die Stadt 
neun Zeltaͤhnliche Laubhuͤtten erbauet: taͤglich ſpeiſeten 
darin neue Gäfte, an der Zahl ein und achtzig, neun 
in jedem Zelte; durch das Loos beſtimmte Beamte ſorg⸗ 
ten für die Ruhe (), und Alles geſchah nach dem Ru⸗ 
fen des Staatsheroldes (). Es war das Bild eines 
Lagers; nur Keiner dachte an Krieg: denn nichts darf 
dieſes Feſt ſtoͤren, und waͤre die Gefahr auch noch ſo 
dringend, ſo muß daſſelbe erſt geendigt ſein, ehe die 
Armee ins Feld ruͤcken kann (). 

Mit der nehmlichen Andacht bleiben die Lazedaͤmo⸗ 

nier aus dem Felde, fo lange Hyaeinthus's Feſt gefeiert 
wird (, welches im Fruͤhling geſchieht („) vorzüglich von 
den Einwohnern der Stadt Amyklaͤ (). Hyacinthus ſoll 


(1) Paufan. lib. 3, cap. 13. p. 239. (2) Plut. in Agesil. t. 1, p. 606. 
Hesych in KG. (3) Höct. encom. Helen. t. 2, p. 144. Paufan. 
äbid. cap. 19, p. 259. (4) Dodw. annal. Thucyd. p. 178. Fıeret 
inem. de l’Acad. des bell. lettr. t. 18, hift: p. 138: Corfin. fast. Att. 
t. 2, p. 452. (5) Demetr. ap. Athen. Iib. 4, cap. 9, p. 141. (6) Hel. 
lan. ap. Athen. lib. 14, cap. 4, p. 635. Plut. inſtit. Lacon. t. 2, p. 
238. (7) Hefych. in Kagysar. (8) Demetr. ap. Athen., p. 141. 
(9) Herodot. lib. 7, cap. 206. Thucyd. lib. 5, cap. 76. Schol. ibid. 
in cap. 54. (10) Herodot. lib. 9, cap. 6, 11. (11) Corfin, fast, 
Att. t. 2, p. 45a. (13) Xenoph. hiſt. graec, lib, 4, p. 528. Strab. 
tib. 6 p. 279. Meurf, Graec. feriat. in Hyaecinth. 
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der Sohn eines Lazedaͤmoniſchen Königs geweſen, und 
von Apollo zärtlich geliebt worden ſein; Zephyrus war nei⸗ 
diſch auf ſeine Schoͤnheit, und lenkte die von Apollo ge⸗ 
ſchleuderte Wurfſcheibe ſo, daß ſie den Prinzen toͤdtete. 
Der Gott verwandelte, zu einigem Troſt in ſeinen Schmer⸗ 
zen, den Juͤngling in eine Blume, welche noch ſeinen Na⸗ 
men traͤgt (). Es wurden zu ſeiner Ehre alljaͤhrliche Spie⸗ 
le angeſtellt (). Der erſte und der dritte Tag zeigen nichts 
als Bilder der Betruͤbniß und der Trauer. Der zweite 
iſt ein Tag der Froͤhlichkeit: Lazedaͤmon uͤberlaͤßt ſich 
ganz dem Taumel der Freude; er iſt ein Tag der Frei⸗ 
heit: die Sklaven eſſen mit ihren Herren an den nehm⸗ 
lichen Tiſchen (). 

Ueberall ſieht man Chöre von Juͤnglingen, mit 
einer bloßen Tunika bekleidet, deren Einige die Leier 
ſchlagen, oder in alten Geſaͤngen, wobei die Flöte ein⸗ 
ſtimmt, Hyaeinthus preiſen; Andere führen Tänze 
auf; noch Andere zeigen zu Pferde ihre Geſchicklichkeit 
in dem für die Schauſpiele beſtimmten Platze (). 

Dann geht der Pomp, oder der feierliche Zug, 
nach Amyklaͤ; unter der Leitung eines Anfuͤhrers, wel⸗ 
cher der Abgeſandte heißt, und in Apollens Tempel für 
das Volk beten ſoll (). So bald der Zug ankoͤmmt, 
beginnt ein prachtvolles Opfer; wobei zuerſt im In⸗ 
nern des Altares, kuf welchem die Bildſaͤule ſteht, 
Wein und Milch Rr ein Trankopfer ausgegoſſen wird. 
Dieſer Altar iſt Hyaeinthens Grab (). Rund umher 


(1) Nicand, in theriac, v. 903. Ovid. metam. lib. 10, fab. 3. Pau- 
‘ fan, lib. 3, cap. I, P- 204; cap. 19, p. 258. Plin, lib. 21, cap. 11, 
p. 244. (2) Ovid. ibid. v. 219. (3) Polyer. ap. Athen. lib. 4, cap. 
7, p. 139. (4) Id. ibid. Xenoph. in Ages. p. 661. (5) Infeript. Four- 
mont. in bibl. reg. (6) Paufan, lib. 3, cap. 19, p. 257. 
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ſtehen 20 oder 25 Juͤnglinge, und eben fo viel Jung⸗ 
frauen; und fuͤhren, in Gegenwart mehrerer Obrigkei⸗ 
ten aus Lazedaͤmon (), vortrefliche Stuͤcke der Tonkunſt 
auf (). Denn hier, wie in ganz Griechenland, nimmt 
die Regierung Theil an den Religionsfeierlichkeiten; die 
Koͤnige und ihre Kinder rechnen es ſich zur Pflicht, 
Rollen dabei zu uͤbernehmen. In den neueſten Zeiten 
ſah man Ageſilaus, nach den glaͤnzendſten Siegen, ſich 
an den Platz ſtellen, welchen der Meiſter des Chores ihm 
anwies, und in Einer Reihe mit bloßen Buͤrgern am 
Hyacinthusfeſte den Lobgeſang auf Apollo mit anſtim⸗ 
men (). 

Selbſt die Ergoͤtzungen der Spartaner find, ver» 
moͤge der bei ihnen herrſchenden Zucht, immer mit einem 
gewiſſen Anſtande begleitet. Sogar bei den Bakchus⸗ 
feſten wagt Nimand, in der Stadt noch auf dem Lande, 
das geſetzliche Verbot der Unmaͤßigkeit im Weine zu 
uͤberſchreiten (). 


(0 Man f. die Anmerkung 12 hinten. (1) Infcript. Fourinont. 
in bibl. reg. (2) Xenoph. in Ages. p. 661. (3) Plat de leg, lib. 
1, t. 2, p. 637. 
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Funfzigſtes Kapitel. 
Von dem Kriegesdienſt bei den Spartanern. 
Die Spartaner muͤſſen von ihrem zwanzigſten bis zum 
ſechzigſten Jahre dienen. In höherem Alter brauchen 
ſie die Waffen nicht zu ergreifen, außer in dem Fall 
daß der Feind das Land betritt (). 
Wenn die Kriegsmacht ausgehoben werden foll, 
ſo ruft der Herold den Befehl der Ephoren aus, nach 
welchem die Buͤrger von 20 Jahren bis zu dem in der 
Verfuͤgung angegebenen Alter () ſich ſtellen muͤſſen, 
um bei der ſchwerbewafneten Infanterie, oder bei der 
Reuterei zu dienen. Daſſelbe Gebot ergeht an die 
Handwerker, welche dem Kriegsheere folgen ſollen G. 

Da die Bürger in fuͤnf Stamme vertheilt find, fo 
iſt auch die ſchwere Infanterie in fuͤnf Regimenter ab⸗ 
getheilt. Jedes derſelben wird in der Regel von einem 
Polemarchen angefuͤhrt (), und zerfaͤllt in vier Ba⸗ 
taillone, in acht Pentekoſtys, und in ſechzehn Eno⸗ 
motien oder Kompanieen (000). 

In gewiſſen Fällen werden, ſtatt des ganzen Regi 
ments, nur einige Bataillone abgeſchickt; alsdann ver⸗ 
doppelt oder vervierfältige man die Kompanieen, wo⸗ 


(1) Xenoph. hiſt. graec. lib. 5, p. 468. Pler. in Ageſ. t. f, p. 609. 
610. (2) Xenoph. ibid. lib. 6, p. 597 (3) Id. de rep. Laced- p. 
685. (4) Ariſtot. ap. Harpocrat. in Mogav. Diod, Sie. lib. 15, p. 
350. (5) Thucyd. lib. 5, cap. 66. Xenoph. de rep. Laced. p. 686. 
0 Man f die Anmerk. 13 hinten. 
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durch jedes Bataillon 256, oder wohl gar 512 Mann 
ſtark wird (). Meine Zahlen ſind nur Beiſpiele, und 
keine Regeln: denn die Staͤrke einer Enomotie iſt nicht 
immer die nehmliche (); und der Oberfeldherr verän- 
dert, um ſeine Truppenzahl dem Feinde zu verbergen (), 
oft die Art der Zuſammenſetzung ſeines Kriegsheers. 
Außer den fuͤnf Regimentern giebt es noch ein Korps 
von 600 auserleſenen Leuten, welche Sciriten heißen, 
und bisweilen den Sieg entſchieden haben (). 
Die vornehmſten Waffen des Fußvolks ſind die 
Pike und der Schild. Das Schwert iſt nicht zu rech⸗ 
nen, denn es iſt eigentlich nur ein im Gürtel getrage- 
ner Dolch (). Auf die Pike ſetzt der Mann hauptſaͤch⸗ 
lich ſeine Hofnung, und legt ſie nicht aus den Haͤnden, 
ſo lange er bei dem Heere iſt (). Ein Ausländer fragte 
den ehrſuͤchtigen Ageſilaus: „Bis wie weit ſoll denn 
die Graͤnze Lakoniens gehn?“ „So weit unſere Piken 
reichen,“ antwortete er (7), 

Sie bedecken ſich mit einem ehernen Schild () von 
ovaler Geſtalt, welcher an beiden Seiten, bisweilen 
aber nur an einer, ausgeſchnitten iſt, und an den bei⸗ 
den Enden ſpitz zulaͤuft; die Anfangsbuchſtaben des 
Wortes Lazedaͤmon ſtehen darauf (). An dieſem Zei- 
chen erkennt man die Nazion; aber jeder Soldat muß 


noch 


(1) Thucyd. lib. 3, cap. 68, Schol. ibid. (2) Xenoph, hiſt. graee. 
lib. 6, p. 596. Suid. in 'Eyaxor. (3) Thucyd, ibid. (4) Id. ibid. 
Diodor. Sicul. lib. 15, p. 350. (5) Meurſ, miscell. Lacon. lib. 2, 
cap. 1. (6) Xenoph. de republ. Lacedacın. p. 687. Plutarch. 
apophth. Lacon, t. 2, p. 236. (7) Plut. ibid. p. 210, (8) Xenoph, 
ibid. p. 685. (9) Pauſan. lib. 4, cap. a8, p. 348. Euſtath. in iliad. 
lib. a, p. 293. M&m, de .l’Acad. des bell. lettr- t. 16, hiſt. p. 101. 


noch ein beſonderes auf feinem Schilde ſich im Felde aͤz⸗ 
zen laſſen, und dieſen Schild muß er unter Strafe der 
Ehrloſigkeit wieder zurückbringen. Einer wählte zum 
Sinnbilde eine Fliege in natuͤrlicher Groͤſſe; als ſeine 
Kameraden ihn daruͤber verſpotteten, ſagte er: „Ich 
denke ſo nahe auf den Feind anzuruͤcken, daß er mein 
Zeichen ſchon erkennen ſoll ().“ 

Der Soldatenrock iſt von rother Farbe (). Man 
waͤhlte dieſe, damit der Feind nicht ſehen koͤnne, ob er 
hat Blut fließen machen (). 8 N 

Der König zieht an der Spitze der Armee einher; 
vor ihm iſt das Korps der Seiriten, und die zur Kund⸗ 
ſchaft ausgefandten Reuter. Er ſtellt Häufige Opfer 
an, bei welchen die Anführer der Lazedaͤmoniſchen 
Truppen und der Bundesgenoſſen zugegen find (“). 
Oft veraͤndert er ſein Lager, bald um das Land der Letz⸗ 
tern zu beſchuͤtzen, bald um das Gebiet der Feinde zu » 
verwuͤſten (). 

Täglich nehmen die Soldaten ihre gymnaſtiſchen 
Uebungen vor. Der Kampfplatz iſt in der Gegend des 
Lagers abgeſteckt. Nach den Morgenuͤbungen bleiben 
fie auf der Erde fißen bis zum Mittagsmahl; nach den 
Abenduͤbungen genießen ſie ihr Nachteſſen, ſingen Lob⸗ 
geſaͤnge der Götter, und legen ſich auf ihre Waffen 
ſchlafen. Mancherlei Ergoͤtzungen nehmen die Zwi⸗ 
ſchenzeiten des Tages ein (5): denn fie find itzt we⸗ 
nigeren Arbeiten unterworfen, als vor ihrem Aus⸗ 

(1) Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 234. (2) Xenoph. de rep. La- 
ced. p. 685. (3) Plut. inſtit. Lacon. t. a, p. 238. Valer, Max. lib. 


2. cap. 6. Schol. Ariftoph. in pac, v. 1173. (4) Xenoph, ibid. p. 
688. (5) Id. ibid. p. 687. (6) Id. ibid. et, p. 688. 


Vierter Theil. N 


194 — 


marſche, und man 1555 dom Ming für ſie eine geit der 
Muße nennen (). 

Am Tage der Schlacht dert; FR ‚König, 180 
Herkules s Beiſpiel, eine Ziege, waͤhrend Kaſtors Lied 
auf Floͤten geblaſen wird (). Darauf ſtimmt er den 
heiligen Schlachtgeſang an, welchen alle Soldaten, 
mit Kränzen auf den Haͤuptern, einſtimmig wiederho⸗ 
len G). Ein ‚fürchterlich ſchoͤner Augenblick! Dann 
ordnen ſie ihr Haar und ihre Kleidung, reinigen ihre 
Waffen, bitten ihre Befehlshaber, fie zum Felde der Ehre 
zu fuͤhren, ermuntern ſich unter einander durch luſtige 
Einfälle (), und ruͤcken in Schlachtordnung vor, wo⸗ 
bei der Schall der Floͤten zugleich ihren Muth belebt 
und maͤßigt (. Der Koͤnig ſteht in der vorderſten Reihe. 
um ihn ſind hundert junge Krieger, die unter Strafe 
der Ehrloſigkeit ihr Leben wagen muͤſſen, um das ſei⸗ 
nige zu retten (); und einige Athleten, die in den oͤf⸗ 
fentlichen griechiſchen Spielen den Preis erſiegt haben, 
und dieſen Poſten als die glorreichſie Belohnung Be 
ben (). 

Sch erwähne sich der einſichtsvollen 9 
gen und Stellungen der Spartaner vor und in der 
Schlacht. Anfangs ſcheint ihre Taktik verwickelt (); 
aber bei der geringſten Aufmerkſamkeit uͤberzeugt man 


(1) Plut. in Lye. t. L, p. 53. (0) Xenoph. de rep. Eaced. p. 689. 
Plutarch. ibid. Id. de muf. t. 2, pag. 1140. Poll. lib. 4, cap. 10, 
$: 78. Polyaen. ſtrategem. lib. 1, cap. 10 (3) Plutarch! ibid. 
Poll. lib. 4, cap. 7, $- 53. (4) Xenoph. ibid. (5) Thucyd. lib. 5. 
eap- 70. Polyb. lib. 4, p. 289. Plut. de ira, t. 2, p. 458. Athen. lib. 
12, p. 17; lib. 14, p. 626. Aul. Gell. lib. 1, cap. II. (6) Herodot. 
Iib. 6, cap. 56. Ifocr. epiſt. ad Philip. f. 1, p. 445. C) Plutarch. in 
Lyc. p. 53, 54. Id. ſympos. lib. 2, cap. 5, t. 2, p. 639. N Xenoph. 
ibid. Laced, p. 686. 
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fich bald, daß Alles in ihr vorausbedacht, Alles durch 
ſie erleichtert iſt, und daß Lykurgs kriegeriſche Einrich⸗ 
tungen den N der Eee Voͤlker weit 
vorzuziehen ſind (). 

Fiuͤr jeden Mann iſt Fliehen ſchimpflich; für die 
Spartaner, ſchon der Gedanke daran (). Dennoch 
iſt ihre Tapferkeit, ſo ungeſtuͤm und heftig ſie auch 
flammt, doch keine blinde Wuth. Ein Spartaner hoͤrt 
mitten im Getuͤmmel der Schlacht das Zeichen zum 
Rückzug, gerade da er gegen einen niedergeworfenen 
Feind das Schwert erhoben hat; augenblicklich hält er 
inne, und erknnet: ſeine erſte Pflicht ſei Kerem ge⸗ 
gen feinen Feldherrn 7). 


Dieſe Menſchen ſind nicht dazu G Ketten 
zu tagen; auch ruft ihnen das Geſetz unaufhoͤrlich zu: 
„Eher ſterben, als ein Sklave werden!“ Als Bias 
mit dem Haufen, welchen er befehligte, von Iphikraß 
tes eingeſchloſſen war, fragten ſeine Soldaten, was 
nun anzufangen ſei? „Ihr,“ antwortete er, „koͤnnt 
euch zuruͤckziehen; ich muß fechten und ſterben ().“ 

Sie halten es höher, in Reih und Glied zu blei⸗ 
ben, als einige Menſchen mehr zu toͤdten (). Nicht 
allein duͤrfen ſie ohne dazu erhaltenen Befehl den Feind 
nicht verfolgen, ſondern auch ihn nicht berauben; denn 
ſie ſollen mehr an den Sieg als an die Beute denken N ) 

N 


U 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 685.689. (2) Senec. ſuoſ. 25 t. 3. p. 16. 
(30 Plutarch. apophth. Lacon. t. 2, p. 236. (4) Id. ibid. p. 219, 
(5) Pauſan. lib. 4, cap. 8, P. 360. (6) Thucyd. lib. 3, cap, 73. 
blut. in Lyc, t. 1, p. 84. Id apophth, Licon. p. 335. Aelian. 
var, hiſt. lib. 6, cap. . 
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Dreihundert Spartaner wachen uͤber die Webac 
dieſes Geſetzes (). g 

Hat der Feldherr in dem erſten Gefecht einige 
Soldaten verloren; ſo muß er ein zweites liefern, um 
dieſe wieder zu bekommen (). 

Ein Soldat, der aus dem Gliede getreten ift, 
muß einige Zeit hindurch, vor den Augen der ganzen 
Armee, auf feinen Schild gelehnt, ſtehen (J. 

Die — ehemals fo ſeltenen — Beiſpiele der 
Feigheit wirken fuͤr den Strafbaren alles Schreckliche 
der Ehrloſigkeit. Er kann zu keinem Amte gelangen; 
iſt er verheirathet, ſo will keine Familie ſich mit der ſei⸗ 
nigen verbinden; iſt er noch ledig, ſo wird keine ihn un⸗ 
ter ſich aufnehmen (). Es iſt, als wenn dieſe Schande 
ſeine ganze Nachkommenſchaft beflecken wuͤrde. 

Wer im Gefechte faͤllt, wird, gleich den andern 

Buͤrgern, in einem rothen Gepande und mit einem 
Oelzweige, dem Sinnbilde der Kriegstugenden bei den 
Spartanern, beerdigt (). Wer ſich ausgezeichnet hat, 
deſſen Grab wird mit ſeinem Namen, bisweilen auch 
mit dem Bilde eines Löwen, gezieret (). Iſt aber ein 
Soldat auf der Flucht getoͤdtet, ſo erhaͤlt er kein Be⸗ 
graͤbniß (). l 

Den durch Tapferkeit erfochtenen Siegen werden 
die durch Klugheit errungenen Vortheile vorgezogen (). 
Siegsbeute der Feinde wird nicht in den Tempeln auf⸗ 


(1) Meurf. miſcell. Lacon. Iib. a, cap. 1. (2) Xenoph, hiſt. graec. 
lib. 3. p. 507. (3) Id. ibid. p. 481. (4) Plur. in Ageſ. t. 1, p. 
612. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 214. (5) Id. inſt. Lacon, t. a, 
p. 238. Herodot. lib. 8, cap. 124. (6) Plur. ibid. Aelian. var, hiſt. 
lib. 6, cap. 6. (7) Meurf, ibid. (8) Plut. inſtit. Lacon, P. 218, 
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gehängt: „Was man Feigen entriſſen hat,“ ſagte 
Koͤnig Kleomenes, „ſchickt ſich nicht, den Blicken 
der Goͤtter, noch den Blicken unſrer Jugend hinzuſtel⸗ 
len ().“ Ehemals erregte ein Sieg weder Freude noch 
Verwunderung; in unſern Tagen war uͤber einen Vor⸗ 
theil, welchen Archidamus Ageſilaus's Sohn erfochten 
hatte, das Entzuͤcken ſo laut unter den Spartanern, 
daß kein Zweifel mehr uͤber ihren Verfall blieb (). 

Unter die Reuterei treten nur Menſchen ohne Er⸗ 
fahrung, und von nicht genugſamem Muth oder Eifer. 
Der reiche Bürger ſorgt für die Anſchaffung der Waf⸗ 
fen, und die Unterhaltung des Pferdes (). Hat je die 
Reuterei einige Vortheile erfochten, ſo verdankt ſie dies 
den Fremden, welche Lazedaͤmon durch Sold unter fie 
aufnahm (). Ueberhaupt dient der Spartaner lieber 
zu Fuß; er iſt uͤberzeugt, daß die wahre Tapferkeit ſich 
ſelbſt genügt, und will immer Mann gegen Mann 
fechten. Ich war bei dem Koͤnig Archidamus, als ihm 
das Modell einer neulich in Sizilien erfundenen Ma⸗ 
ſchine, um Pfeile fortzutreiben, uͤberreicht ward. Er 
unterſuchte es genau, und ſagte dann: „Es iſt um die 
Tapferkeit gethan (),. 

Lakonien koͤnnte 30,000 Mann ſchweren Fuß: 
volks und 1500 Reuter halten (). Aber es mag nun 
die Bevölkerung nicht guͤnſtig genug fein, oder der 
Staat mag keine großen Kriegsheere haben halten wol⸗ 
len; genug, Sparta, welches oft in geſammter Na⸗ 

N 3 


(i) Plut. inft. Lacon. t. 2, p. 224. (a) Id. in Ageſ. t. I, p. 613. (3) Xe. 
noph. hilt. graec. lib. 6, p. 396. (4) Id. de magiſtr. equit. p. 971. 
(5) Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 219. (6) Ariſtot, de rep. lib. 
2, cap. 9, t. 2, p. 329- 
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zion gegen die benachbarten Voͤlker auszog (), hat zu 
den fernen Zuͤgen immer nur eine kleine Anzahl Nazio⸗ 
naltruppen in Bewegung geſetzt. Bei der Schlacht zu 
Plataͤa ſtellte es freilich 45000 Mann; aber es wurden 
nur 5000 Spartaner und eben ſo viel SApeRÄWSVIEF 
darunter gezaͤhlt: alles Uebrige waren Heloten (). In 
der Schlacht bei Laken BADER ſich nur 228 Spar⸗ 
taner (). 

Nicht alſo ſeinen eigenen Kraͤften ah 
Sparta feine Uebermacht. Wenn es im Anfang des 
Peloponneſiſchen Krieges gegen die Athener 60000 
Mann ins Feld ſtellte; ſo hatten die, ſeit mehrern 
Jahrhunderten mit Lazedaͤmon verbundenen, Voͤlker 
dieſer Halbinſel ihre Truppen zu den ſeinigen ſtoßen laſ⸗ 
ſen (). In den neueſten Zeiten beſtanden ſeine Kriegs⸗ 
heere aus einigen Spartanern, aus einer Schaar Frei⸗ 
gelaſſener (Meodamen), und dann, nach den Lmftänden, 
aus Soldaten der Provinz, und aus einer noch groͤßern 
Anzahl, welche die verbuͤndeten Städte lieferten (). 

Als Epaminondas nach der Leuktriſchen Schlacht 
das lange von den Spartanern unterjochte Meſſenien 
wieder in Freiheit ſetzte, ſo entriß er ihnen dadurch das 
Mittel, aus dieſer Provinz ihre Rekruten zu ziehen; 
und als andere Voͤlker des Peloponneſes von ihnen ab⸗ 
truͤnnig wurden, ſo ſank ihre ehedem ſo furchtbare 
Macht zu einer Kraftloſigkeit herab, aus welcher ſie 
nie ſich wieder erheben wird. 

(1) Xenoph. hift, graec. lib. 7, p. 643. (2) Herodoti lib. 9, 
cap. 10, 11. Plutarch. in Agef. t. I, p. 325. 3) Xenoph. ibid. 


lib. 6, p. 397. (4) Thucyd. lib. 2, cap. 9. Flut. in Pericl. t. 1, 
p. 170. (5) Waal in Ageſ. p. 652, etc. 5 
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Ein und funfzigftes-s Kassel. 


Vertheidigung der Cykurgiſchen Gelege, Urſa⸗ 
chen ihres Dallas 8 


Ich habe oben 19 ar daß Dfilotas gleich den Tag 
nach unſerer Ankunft in Lazedaͤmon nach Athen zuruͤck⸗ 
gereiſet war. Er kam nicht wieder; ich ward unruhig, 
und begrif nicht, wie er eine ſo ſchmerzhafte Trennung 
ſo lange ertragen koͤnne. Ich wollte zu ihm reiſen; 
aber vorher noch eine zweite Unterredung mit Damonan 
halten. In der erſten hatte er Lykurgs Geſetze zur Zeit 
ihrer vollen Kraft geſchildert; aber taͤglich ſah ich fie mit 
ſo geringem Widerſtande den ſchaͤdlichſten Neuerungen 
weichen, daß ich auch ihren alten Einfluß zu bezweifeln 
anfing. Ich gf die 25 EEE mit ier dae 
wa zu reden. u ann ne 
Eines Abends brachte uns das Geſpraͤch einer 
lich wieder auf Lykurg, und ich zeigte verſtellter Weiſe 
mindere Hochachtung für dieſen großen Mann. „Es 
ſcheint doch,“ ſagte ichzu Damonax, „daß viele eurer 
Geſetze von den Perſern und den Aegyptern zu euch ge⸗ 
kommen ſind ().“ Er antwortete: „Der Baumeiſter 
des Labyrinths in Aegypten verdient darum nicht weni⸗ 
ger Lob, weil er den Eingang mit dem ſo weit hergehol⸗ 
0 5 N 15 


LT S. 69. () Herodot. lih. 6, cap. 59, 60. Iſocr. in Buſir. b. 
2, p. 162. Plut. in Lyc. t. 1 p. 41, 42, Died. Sie. lib. , pi 88. 
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ten ſchoͤnem Pariſchen Marmor verzierte (). Um Ly⸗ 


kurgens großen Geiſt zu beurtheilen, muß man das 


Ganze ſeiner Geſetzgebung betrachten.“ „Aber eben 
dieſes Ganze,“ erwiderte ich, „will man euch rauben. 
Die Athener () und die Kreter () behaupten, daß ihre 
Verfaſſungen, obgleich unter ſich verſchieden, doch der 
eurigen zum Muſter gedient haben. 

„Das Zeugniß der Erſtern,“ verſetzte Damonar, 
viſt immer mit einer kindiſchen Parteilichkeit begleitet: 
ſie denken nur an uns, um dabei an ſich zu denken. 
Die Behauptung der Kreter hat mehr Grund: Lykurg 
nahm wirklich manche Geſetze Minos's an. Aber an⸗ 
dere verwarf er (); und die welche er auslas, beſtimm⸗ 
te er auf ſolche Weiſe, und paßte ſie ſo vortreflich feir 
nem Plane an, daß man ſagen kann, er habe das aufs 
neue entdeckt, was Minos und vielleicht ſchon Andere 
vor ihm entdeckt hatten. Vergleiche beide Regierungs⸗ 
formen: du wirſt bisweilen ſehen wie die Ideen eines 
großen Mannes von einem noch groͤßern Manne ver⸗ 
vollkommnet ſind (); und ein andermal wirſt du den 
Unterſchied fo groß finden, daß es kaum begreiflich iſt, 
wie man ſie beide hat vermengen koͤnnen (). Nur ein 
Beiſpiel von dieſen widerſprechenden Planen. Minos 's 
Geſetze dulden die Ungleichheit des Vermögens (), die 
unſrigen dulden ſie nicht; daraus mußte eine weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit in der Verfaſſung und den Sitten 


(1) Plin. Iib. 36, cap. 13, p. 739. (2) Iſocr. panath. t. 2, p. 
260. (3) Herodot. Iib. 1, cap. 65. Plat. in. Min. t. 2, p. 318. Id. 
de leg. Iib. 3, p. 683. Xenoph. Ephor. Calliſth. ap. Polyb. lib. 6, 
P. 488. Ariftot, de rep. lib. 2, cap. 10, t. 2, p. 332. Strab. lib. 
10, p. 477: (4) Plut. in Lye. t. 1, p. 41. (5) Phor. ap. Strah. lib. 
19; P. 381. (6) Polyb, lib. 6, p. 429. (6) Id. ibid. 
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der beiden Volker entfpringen.“ „Indeß,“ fagte ich, 
„haben Gold und Silber bei euch die Schranken zer⸗ 
nichtet, welche von ohnmaͤchtigen Geſetzen gegen fie 
aufgefuͤhrt waren; und ihr ſeid nicht mehr, wie ehedem, 
glücklich durch eure Entbehrungen, und reich durch eure 
Armuth.“ ö 
Als Damonar fo eben antworten wollte, hörten 
wir von der Straße mehreremal rufen: „Macht auf, 
macht auf!“ Denn es iſt in Lazedaͤmon nicht erlaubt, 
an die Thüren zu klopfen (). Es war mein Freund, 
es war Philotas. Ich eilte in ſeine Arme, er war 
ſchon in den meinigen; ich ſtellte ihn unſerm Wirthe 
aufs neue vor, und dieſer entfernte ſich aus Beſcheiden⸗ 
beit einen Augenblick darauf. Philotas befragte mich 
über ihn. „Er iſt gutmuͤthig,“ antwortete ich, „gefällig; 
feine Hoͤflichkeit koͤmmt aus dem Herzen, und uͤber⸗ 
wiegt bei weitem die Wohlſtandshoͤflichkeit; er iſt von 
einfachen Sitten, und von rechtſchaffener Denfart.“ . 
Philotas ſchloß hieraus, daß Damonax eben fo unwiſ⸗ 
ſend, als die mehreſten Spartaner waͤren. Ich ſetzte 
hinzu: „Fuͤr die Lykurgiſchen Geſetze hat er eine leiden⸗ 
ſchaftliche Vorliebe. Philotas fand, daß er viel un⸗ 
geſchickter, als bei unſrer erſten Zuſammenkunft, ge⸗ 
gruͤßt habe. f 
Mein Freund war fuͤr ſeine Nazion ſo eingenom⸗ 
men, daß er alle andern Volker verachtete, und die 
Lazedaͤmonier von Herzen haßte. Auswendig wußte er 
gegen dieſe Letztern alles Laͤcherliche, womit man ſie auf 
dem Atheniſchen Theater uͤberſchuͤttet, alles Beſchim⸗ 
N 5 


(1) Plut. inſtit. Lacon. t. 2, p. 239. 
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pfende, was die Atheniſchen Redner in fo reichem Maaße 
gegen ſie vorbringen, alles Unrecht, was die Atheni⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber ihnen beimeſſen, alle Laſter, 
welche die Atheniſchen Weltweiſen den Lykurgiſchen Ge⸗ 
ſetzen vorwerfen. Mit dieſen Waffen geruͤſtet, grif er 
unaufhoͤrlich die Anhaͤnger von Sparta an. Oft hatte 
ich mich bemuͤht, ihn hiervon zuruͤckbringen; denn es 
that mir weh, daß mein Freund einen Fehler an ſich 
hatte. 

Er war durch Argolis gekommen. Der Weg von 
da bis Lazedaͤmon iſt ſo rauh und hoͤckericht, daß er 
hoͤchſt ermattet mir beim Schlafengehn ſagte: „Ohne 
Zweifel ſoll ich, deiner loͤblichen Gewohnheit nach, mor⸗ 
gen wieder auf irgend einen Felſen klettern, um mit al⸗ 
ler Muſſe die Gegend dieſer prächtigen Stadt zu bewun⸗ 
dern. An Bergen fehlts hier, dem Himmel ſei Dank, 
nicht, um den Fremden dieſe Luſtbarkeit zu gewaͤhren.“ 
„Wir werden, verſetzte ich, morgen nach dem Mene⸗ 
laion gehen, einer Anhoͤhe jenſeit des Eurotas; und 
Damonar wird die Gefaͤlligkeit haben uns zu begleiten.“ 

Am folgenden Tage gingen wir uͤber den Ba⸗ 
byr (); fo heißt die Bruͤcke des Eurotas. Bald ſahen 
wir die Truͤmmer einiger Haͤuſer, welche ehemals am 
linken Ufer des Fluſſes geſtanden hatten, und im letz⸗ 
ten Kriege von Epaminondas's Truppen zerſtoͤrt wor⸗ 
den waren (). Mein Freund ergrif dieſe Gelegenheit, 
um dem größten. Feinde Lazedaͤmons die größte Lobrede 
zu halten. Damonar ſchwieg, und Jener fuͤhlte Mit 
leid mit ihm. 


(1) Ariſtot. ap. Plut. in Lyc. t. 2, 43. Heſych. in Bag. (a) Xe- 
noph. hift, graec. lib. 6, p. 608 
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Wir gingen weiter, und ſahen drei oder vier Las 
zedaͤmonier, die buntfarbige Maͤntel trugen, und nur 
an einer Seite des Geſichts geſchoren waren (). „Welch 
ein Poſſenſpiel fuͤhren dieſe Menſchen auf?“ fragte 
Philotas. „Es find Zitterer (),“ antwortete Damo⸗ 
nax; Hund fie heißen fo, weil ſie in der Schlacht flo⸗ 
hen, wo wir Epaminondas ſchlugen. Ihr Aeußeres 
macht fie kenntlich, und demuͤthigt ſie ſo ſehr, daß fie 
nur einſame Gegenden befuchen: du ſeohſt ‚fie meiden 
unſre Gegenwart ().“ 


Von der Höhe des Huͤgels behind wir nun 
die ſchoͤnen gegen Suͤden ſich erſtreckenden Felder, und 
die hohen Graͤnzgebirge Lakoniens nach Weſten; und 
ſetzten uns dann gerade der Stadt gegenuͤber. Rechts 
ſaß mir Damonax, und links Philotas, welcher kaum 
einen Blick auf den Klumpen der unordentlich gereihe⸗ 
ten Huͤtten werfen mogte. „und doch wohnet hier,“ 
ſagte ich zu ihm, „in niedrigem Obdach das Volk, bei 
welchem ſo fruͤh die Kunſt zu befehlen, und die noch 
ſchwerere Kunſt zu gehorchen, gelernt wird ().“ Phi⸗ 
lotas druͤckte mir die Hand, und winkte mir, zu ſchwei⸗ 
gen. Ich fuhr fort: „Hier das Volk, welches nie 
durch Gluͤck uͤbermuͤthig, nie durch Unglück niederge⸗ 
beugt ward ().“ Philotas ſagte mir heimlich: „Um 
der Götter willen, zwinge mich nicht zu reden; du haſt 
ja ſchon geſehn, daß dieſer Menſch mir nicht antworten 
kann.“ Ich ſprach weiter: „Das Volk, welches im- 
mer ein Uebergewicht uͤber die andern behauptet hat, 


(1) Plur, in Ageſ. t. 1, p. 612. (2) Meurf. mifcel. Lacon. lib. 3, 
cap. 7. (3) Xenoph, de rep. Laced. p. 684. (4) Plur. apophth. 
Bacon. t. 2, p.212. (5) Archid ap. Thucyd. lib. 1, cap. 84. 
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welches die Perſer beſiegte, oft die Atheniſchen Feldher⸗ 
ren ſchlug, und endlich ihre Hauptſtadt eroberte; das 
Volk, welches nicht leichtſinnig iſt, nicht planlos han⸗ 
delt, nicht von beſtochenen Rednern ſich beherrſchen 
laͤßt; welches in ganz Griechenland.... „Auf 
das aͤußerſte wegen ſeiner Tyrannei verabſcheuet, und 
wegen ſeiner Laſter gehaßt wird,“ rief Philotas aus; 
und ſetzte, ſchaamvoll erroͤthend, gleich darauf hinzu: 
„Vergieb, Damonar, dieſe zornige Aufwallung einem 
Juͤnglinge, welcher ſein Vaterland aufs hoͤchſte liebt, 
und nie leiden wird, daß man es beſchimpfe. „Diefe 
Denkart verdient meine ganze Achtung,“ verſetzte der 
Spartaner. „Lykurg hat ſie zur Triebfeder unſrer Hand⸗ 
lungen erhoben. O mein Sohn! Wer ſein Vaterland 
liebt, gehorcht den Geſetzen, und dann ſind ſeine 
Pflichten erfüllt. Das deinige verdient deine Liebe; 
und ich wuͤrde Anacharſis tadeln, daß er den Scherz ſo 
weit trieb, wenn er nicht dadurch Gelegenheit gaͤbe, 
daß Einer von uns von ſeinen Vorurtheilen kann ge⸗ 
heilt werden. Der Kampfplatz iſt alſo offen; du wirft 
mit allen Vorzuͤgen deiner Erziehung darin erſcheinen, 
ich bloß mit der Liebe zur Wahrheit.“ 

Indeß ſagte mir Philotas leiſe: „Dieſer Spar⸗ 
taner hat Verſtand; erſpare mir den Schmerz, ihm 
wehe zu thun; und wende, wo möglich, das Gefpräch 
anders. „Damonax!“ fagte ich hierauf laut: „Phi⸗ 
lotas hat, den Atheniſchen Schriftſtellern zufolge, ein 
Bild von den Spartanern gezeichnet; bitte ihn, es dir 
zu zeigen. Die ganze Heftigkeit meines Freundes 
wollte ſich nun auf mich wenden; aber Damonar lenkte 
ſie mit dieſen Worten ab: „Du haſt mein Vaterland 
beleidigt, und ich muß es vertheidigen; du biſt ſtraf⸗ 
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bar, wenn du nur nach eigener Meinung geredet haft, 
aber entſchuldbar, wenn du nach dem Urtheile einiger 
Athener ſprachſt: denn ich kann mir nicht vorſtellen, 
daß ſie Alle eine ſo uͤble Meinung von uns hegen. 
„Nein, wahrlich nicht!“ verſetzte Philotas ſchnell: 
„Ihr habt Anhänger unter uns, die euch wie Halb⸗ 
goͤtter anſehn (), und eure Gebräuche einführen wol⸗ 
len. Aber, freilich, unſre einſichtsvollen Männer 
ſprechen unverhohlen uͤber eure Geſetze und eure Sit⸗ 
ten.“ „Sie ſind wahrſcheinlich genau unterrichtet?“ 
— „Wie? unterrichtet! Es ſind die erſten Koͤpfe Grie⸗ 
chenlands: Platon, Iſokrates, Ariſtoteles, und eine 
Menge Anderer.“ Damonax verbarg fein Erſtaunen; 
und Philotas fuhr, nach manchen Entſchuldigungen, fort: 

„Lykurg kannte die Rangordnung unter den Tu⸗ 
genden nicht. Die erſte Stelle wies er der Tapferkeit 
an (); daher entſprangen die unzaͤhligen Uebel, welche 
die Lazedaͤmonier erfahren haben, und welche die An: 
dern durch fie erfuhren.“ 

„Kaum war er todt, ſo trieb ihre Ehrſucht ſie ge⸗ 
gen die benachbarten Voͤlker (3); dieſe Thatſache bezeugt 
ein Geſchichtſchreiber, den Ihr nicht kennt, welcher 
Herodotus heißt. Herrſchſucht nagte an ihrer Seele; 
aber ihre Ohnmacht dabei zwang ſie oft zu ſchandbaren 
Niedrigkeiten, zu abſcheulichen Ungerechtigkeiten. Sie 
zuerſt beſtachen die feindlichen Feldherrn (); fie zuerſt 
bettelten um Schutz bei den Perſern; und erſt neulichnoch 
haben ſie dieſen Barbaren, durch den von Antalcidas 


(1) Ifocr. panath. t. 2, p. 201. (2) Plat. de leg. lib. 1, t. 1, 
p. 630; lib. 4, p. 705. (3) Herodot. lib. 1, cap. 66. (4) Fauſan. 
lib. 4, cap. 17, p. 321. 
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n een BR der een Geis. 
chen verkauft ().“ 


„Verſtellt bei ihren Unternehmungen, kreulos in 
ihren Buͤndniſſen (), erſetzen fie die Tapferkeit i im Ge⸗ 
fecht durch Kriegsliſt (). Das Gluͤck eines Volkes 
wirkt ihnen den bitterſten Verdruß: ſie wiegeln ibm 
dann Feinde auf, ſie wecken oder unterhalten ſeine in⸗ 
nern Zwistigkeiten. In dem verfloſſenen Jahrhundert 
kam von ihnen der Vorſchlag „ den Atheniſchen Staat 
zu zerſtoͤren, welcher Griechenland gerettet hatte (0; 
und von ihnen ward der Peloponneſſſche Krieg erregt, 
welcher Athen zerſtoͤrte G. W 


„Vergebens bemühte is Aten, be vor 2 
Gifte des Reichthums zu bewahren; Lazedaͤmon ver⸗ 
birgt deſſen eine unendliche Menge (): aber er iſt nur 
in den Haͤnden einiger wenigen Perſonen, die ſeiner 
nie ſatt werden koͤnnen OJ. Dieſe Wenigen gelangen 
allein zu den Aemtern, welche dem in Armuth ſchmach⸗ 
tenden Verdienſte verweigert werden (). Ihre Gat⸗ 
tinnen — denn Lykurg verſaͤumte ihre und aller Laze⸗ 
daͤmonierinnen Erziehung — ihre Gattinnen, welche 
fie beherrſchen und verrathen, theilen ihre Habſucht, 
und vergroͤßern durch ihre ausgelaſſene Lebensart das 
allgemeine Verderbniß ().“ ö 


C1) Iſocr. in paneygr. t. 1, p. 184. Id. in panath. t. 2, p. 234: 
Polyb. lib. 6, p. 492. (2) Euripid. in Androm. v. 446. Ariftoph; in 
Pac. v. 216, 1067; in Lyfiftr. v. 630. (3) Pericl. ap. Thueyd. lib. 
2, cap. 39. (4) Aelian. var. hiſt. lib. 4, cap. 6. Diod, Sic. lib. 15, 
p. 375. (5) Dionyf. Halic, t. 6, p. 770. (6) Plat. in Alcib. 1, t. a, 
p. 122. (7) Ariſtot. de rep. Iib. 2, cap. 9, t. 2, p. 3313 lib. 5, cap. 
7, p. 396. (8) Periel. ibid. cap. 37. (9) Plat. de eg: lib. 7, c. a, p. 
806. Ariftot. de rep. lib. 2, cap. 9, p. 328. 
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„Die Tugend der Lazedaͤmonier iſt truͤbſinnig, 
rauh, und einzig auf Furcht gegruͤndet (). Ihre Er⸗ 
ziehung bildet ſie zu ſo grauſamen Weſen, daß ſie ohne 
Kummer das Blut ihrer Kinder, und ohne menſchli⸗ 
ches Gefühl das Blut ihrer Sklaven fließen ſehn. 

„Dieſe Beſchuldigungen ſind ſehr hart,“ ſo ſchloß 
Philotas; „und ich weiß nicht, was du darauf wirſt 
antworten koͤnnen.“ „Was jener Löwe ſprach,“ ſagte 
der Spartaner, „welcher eine Gruppe ſah, wo ein Thier 
ſeiner Gattung einem Menſchen unterlag, und dabei 
bloß bemerkte, daß die Loͤwen keine Bildhauer haͤtten.“ 
Philotas erſtaunte, und ſagte mir leiſe: „Wie! ſollte 
er Aeſops Fabeln geleſen haben?“ „Ich weiß es nicht,“ 
antwortete ich;, vielleicht kennt er dieſe Erzählung durch 
irgend einen Athener.“ Damonar fuhr fort: „Sei 
verſichert, daß man ſich hier um das, was auf dem 
Atheniſchen Marktplatz geſprochen wird, nicht mehr be⸗ 
kuͤmmert, als was jenſeit Herkules's Säulen vorfaͤllt ().“ 
„Wie!“ rief Philotas: „Ihr wollt eure Namen von 
Stadt zu Stadt und von Geſchlecht zu Geſchlecht in 
Schande fortdauern laſſen?“ „Wer unſer Land und 
unſer Jahrhundert nicht kennt,“ verſetzte Damonax, 
„wird doch wohl nie uns auf das Wort eines Volkes 
richten, das immer unſer Nebenbuhler und oft unſer 
Feind war. Wer weiß, ob nicht ſelbſt Vertheidiger 
für uns auftreten werden?“ — „Gerechte Götter! 
und was koͤnnten fie meiner obigen Schilderung entge⸗ 
genſtellen?“ — „Eine getreuere, und von gleich ge⸗ 
ſchickten Händen. Hier iſt fie.“ 


(1) Pericl. ap. Thucyd. lib. 2, cap. 37. (a) Ilocr. panath. t. 95 
p. 312. 
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„Nur in Lazedaͤmon und in Kreta findet fich eine 
wahre Regierungsform; anderwaͤrts giebt es bloß ei⸗ 
nen Zuſammenfluß von Buͤrgern, deren Einige die 
Herren und die Andern Sklaven find (). In Lazedaͤ⸗ 
mon iſt kein anderer Unterſchied zwiſchen dem Koͤnig 
und dem Privatmann, zwiſchen dem Reichen und dem 
Armen, als was die Geſetze verordnen: und dieſe Ge⸗ 
ſetze offenbarten die Goͤtter ſelbſt (). Auch damals 
leitete Lykurgen ein Gott, als er durch die Errichtung 
eines Senats der zu großen Macht der Koͤnige Schran⸗ 
ken ſetzte ().“ N 

„Dieſe Regierungsform, in welcher jede Gewalt 
fo vortreflich gegen einander abgewogen iſt (), und de⸗ 
ren Weisheit allgemein anerkannt wird (), hat vier 
Jahrhunderte beſtanden, ohne die geringſte weſentliche 
Veranderung zu erleiden, ohne den mindeſten Zwie⸗ 
ſpalt unter den Buͤrgern zu erregen (). Mie that in 
dieſen glücklichen Zeiten der Staat etwas, deſſen er ſich 
zu ſchaͤmen hätte (); nie fand ſich in irgend einem an⸗ 
dern Staate der Welt ein ſo großer Gehorſam gegen 
die Geſetze, fo viel Uneigennuͤtzigkeit, Genugſamkeit, 
Sanftmuth und Hoheit, Tapferkeit und Beſcheiden⸗ 
heit (). Damals, ſo ſehr auch unſere Bundesgenoſ⸗ 

g 5 ſen 


(1) Plat. de leg. lib. 4, t. a, p. 712. (2) Id. ibid. lib. 3, p. 696. 
(3) 1d. ibid. p. 692. (4) Ariſtot de rep. lib. 2, cap. 6, t. 2, p. 321; 
cap. II, p. 3353 lib. 4, cap. 9, p. 374. ($) Xenoph. hift, graec. lib. 
2, p. 466. Iſocr. ad Nicocl. t. 1, p. 96. Id. in Areop. p. 342. Id. 
in Archid. t. 2, p. 34. Plat. de rep. lib. 10, t. 2, p. 399. Ariſtot. 
de rep. lib. 2, p. 335. Demoſth. adv. Leptin. p. 86. (6) Thucyd, 
lib. 1, cap. 18. Lyſ. in Olymp. p. 521. Nenoph. in Agef. p. 657. 
Iſocr. in panath. t. 2, p. 316. (7) Xenoph, hift. graec. lib. 6, p. 611. 
(8) Plat. in Aleib. 1, t. 2, p. 122. Xenoph. ibid. lib. 5, p. 382. 
Id. de rep. Laced, p. 685. Iſoer. in panath. t. 2, p. 237, 316. 
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fen darauf drangen, wollten wir Athen nicht zerſtöo⸗ 
ren (), das Athen welches ſeitdem. ...“ Bei dieſen 
Worten rief Philotas aus: „Du haſt ohne Zweifel 
nur die Lazedaͤmoniſchen Schriftſteller befragt?“ „Wir 
haben keine,“ verſetzte Damonax. „Alſo Schriftſtel⸗ 
ler, die an Lazedaͤmon verkauft waren?“ — „Wir 
erkaufen nie welche. Aber willſt du meine Gewaͤhrs. 
maͤnner kennen? Es ſind die erſten Koͤpfe Griechen⸗ 
lands: Platon, Thucydides, Iſokrates, Fenophon, 
Ariſtoteles, und eine Menge Anderer. Ich ſtand mit 
einigen derſelben in genauer Verbindung waͤhrend mei⸗ 
ner ehemaligen häufigen Reiſen nach Athen auf obrig- 
keitlichen Befehl; ihren Unterredungen und ihren 
Schriften verdanke ich die geringen Kenntniſſe, * 
dich bei einem Spartaner fo ſehr wundern.“ 

Damonax ſah in Philotas's Miene nur Erſtau⸗ 
nen; ich ſah darin noch die Furcht eines Vorwurfs der 
Unwiſſenheit oder der Unredlichkeit: in der That aber 
lag ihm nur Vorurtheil und Leichtſinn zur Laſt. Ich 

fragte Damonax, woher die Atheniſchen Schriftfteller 

ſich ſo widerſprechende und ſo dreiſte Urtheile uͤber ſeine 
Nazion erlaubt haͤtten. „Ich koͤnnte hierauf antwor⸗ 
ten,“ ſagte er, „daß ſie wechſelsweiſe der Macht der 
Wahrheit und der Macht des Nazionalhaſſes nachga- 
ben. Aber, beſorge nichts, Philotas; i will deiner 
Empfindlichkeit ſchonen.“ 

„Waͤhrend des Krieges, pflegen eure Redner und 
Dichter, um den Poͤbel gegen uns aufzuhetzen, es wie 


(1) Andocid. de myſt. p. 18. Xenoph. hilf, graec. Iib. 2 2, p. 460; 
lib. 6, p. 609, 611. Isocr. de pac. t. I, p. 399, 414. Polyaen. {tra 
teg. lib. 1, cap. 45, f. 5. lufin. lib. 5, 5 8. 
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jene Maler zu machen, welche ihre Feinde aus Rach⸗ 
ſucht in der haͤßlichſten Geſtalt darſtellen. Ueberlegter 
handelten eure Weltweiſen und Geſchichtſchreiber: ſie 
ertheilten uns Tadel und Lob, weil wir, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Zeiten, ſowohl jenen als dieſes verdien⸗ 
ten. Sie gleichen den geſchickten Kuͤnſtlern, welche 
nach und nach mehrere Gemälde von ihren Helden lies 
fern; wir ſehen ſie auf die Art: in ruhiger Stellung, 
in dem Augenblick der Wildheit, mit den Reizen der 
Jugend, mit den Runzeln und Ungeſtaltheiten des Al⸗ 
ters. Solche verſchiedne Gemaͤlde ſtellen wir nun, du 
und ich, hier auf: du haft alle Züge geſammelt, wo⸗ 
durch dein Bild verhaͤßlicht werden kann; ich wuͤrde, 
haͤtteſt du mich ausreden laſſen, alles ergriffen haben, 
um das meinige zu verſchoͤnern: aber beide haͤtten wir 
doch nur ungetreue Abbildungen geliefert. Wir müfe 
ſen alſo wieder von vorne anfangen, und uns an unbe⸗ 
ſtreitbare Thatſachen halten.“ 

„Ich muß mich gegen zwei Seiten wehren; denn 
dein Angrif ging eben ſo ſehr auf unſre Sitten, als auf 
unſre Regierungsform. Vier Jahrhunderte hindurch 
hatten unſere Sitten keinen Fleck; das haben eure 
Schriftſteller anerkannt. Während des Peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges fing hierin eine Verſchlimmerung an; 
das geſtehen wir ſelbſt. Tadle unſre itzigen Laſter, aber 
achte unſre ehemaligen Tugenden.“ 

„Ueber den erſten Punkt habe ich mich alſo vergli⸗ 
chen; in Anſehung des zweiten aber kann ich nichts 
nachgeben. Immer werde ich behaupten, daß unter 
allen bekannten Regierungsformen es keine vortrefli⸗ 
chere als die Lazedaͤmoniſche giebt. Freilich hat Pla⸗ 
ton, ob er gleich von ihrer Schoͤnheit uͤberzeugt war, 
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einige Fehler daran zu entdecken geglaubt (); und ich 
hoͤre, daß Ariſtoteles eine noch groͤßere 1 derſel⸗ 
ben anzeigen will.“ 


„Treffen aber dieſe Fehler nicht das ka der 
Staatsverfaſſung, fo werde ich zu Platon fagen: Du 
ſelbſt haſt mich gelehrt, daß bei der Bildung des Welt⸗ 
alls das erſte Weſen den ſchon vorhandenen Stof bear⸗ 
beitete, und dabei einen bisweilen unuͤberwindlichen 
Widerſtand fand, weshalb Es nur die Vollkommenheit 
hervorbrachte, deren die ewige Natur der Dinge faͤhig 
iſt (). So ſage dann auch ich: Lykurg kaͤmpfte ge⸗ 
gen einen widerſtrebenden Stof an, welchem die mit 
dem Weſen der Dinge verbundene Unvollkommenheit 
anklebte; das war der Menſch, woraus er Alles mach⸗ 
te, was ſich daraus machen ließ. “ 


„Sollen aber die vorgeworfenen Fehler nothwen⸗ 
dig den Umſturz der Lykurgiſchen Geſetze bewirken; fo 
werde ich Platon erinnern, was alle Atheniſche Schrift⸗ 
ſteller eingeſtanden haben (), und was er neulich ſelbſt 
an den König Dionys von Syrakus fchrieb: „In 
„Lazedaͤmon herrſcht das Geſetz allein, und mehrere 
„Jahrhunderte hindurch erhält ſich daſelbſt die nehm— 

»liche Regierungsform im ſchoͤnſten Glanze ().“ Wie 
wäre es nun möglich, daß eine Verfaſſung, welche zer⸗ 
ſtoͤrende und weſentliche Fehler in ſich träge, doch un⸗ 
erſchuͤttert blieb, doch nie von den innern Zwiſtigkei⸗ 

O 2 


01) Plaz, de leg. lib. 1, t. 2, p. 628, 6345 lib. 2, p. 306. (2) Plat. 
in Tim. t. 3. (3) Thucyd. lib. 1, cap. 18. Xenoph, in Agelı p- 
651, et alli ut ſuprt. (4) Flat. epiſt. 8, t. 3, p. 354 
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ten litt, welche ſo oft alle andern Griechiſchen Staͤdte 
heimgeſucht haben ()?“ 

„Dieſer innere Frieden iſt um deſto auffallender,“ 
ſprach ich hierauf, „da bei euch die eine Halfte der Buͤr⸗ 
ger den Geſetzen unterworfen wird, waͤhrend die andere 
dieſes nicht iſt. Wenigſtens behaupten dies die Welt⸗ 
weiſen in Athen: ſie ſagen, eure Geſetzgebung erſtrecke 
ſich nicht auf die Frauen; dieſe haͤtten eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt uͤber ihre Gatten gewonnen, und be⸗ 

ſchleunigten nun taͤglich den Fortgang des Verfalls ().“ 

Damonar antwortete mir: „Sage dieſen Welt⸗ 
weiſen, daß unſre Toͤchter in gleicher Zucht, mit glei⸗ 
cher Strenge, als unſre Soͤhne, erzogen werden; daß 
ſie, gleich ihnen, ſich an die nehmlichen Uebungen ge⸗ 
woͤhnen; daß ſie, ſtatt alles Heirathsguts, ihren Maͤn⸗ 
nern nur einen reichen Schatz von Tugenden zubringen 
dürfen (); daß fie, als Mütter, die lange Erziehung 
ihrer Kinder zu beſorgen haben, Anfangs zuſammt ih⸗ 
ren Gatten, nachher mit den Magifträten; daß ihr 
Betragen immerfort von beſtellten Sittenrichtern beo⸗ 
bachtet wird (); daß die Beſorgung der Sklaven und 
des Hausweſens gaͤnzlich ihnen obliegt C); daß Lykurg 
ihnen ſorgfaͤltig jede Art von Putz unterſagte (); daß 
vor noch nicht so Jahren man zu Sparta überzeuge 
war, ein reiches Kleid koͤnne nur ihrer Schoͤnheit ſcha⸗ 
den (), und daß vor dieſer genannten Zeit uͤber die 


(1) Lyf. in Olymp. p. F521. (2) Plat. de leg. lib. 7, t. a, p. 806. 
Ariſtot. de rep. lib. 2, cap. 9, t. 2, p. 328, 329. Id. de rhetor. Iib. 1, 
cap. 5, t. 2, p. 343. (3) Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 227: Iuftin, 
lib. 3, cap. 3. (4) Hefych. in A'gwoovv. (5) Plat. de leg. lib. 7, 
t. 2, p. 806. (6) Heracl. de polit. in antig. Graec. t. 6, p. 2823. 
) Plut, in Lyſandr, t. L, p. 434. 
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Reinheit ihrer Sitten nur Eine Stimme war (). Frage 
ſie endlich: Ob in einem Staat die Klaſſe der eee. 
tugendhaft ſein kann, ohne daß es die Klaſſe der Wei⸗ 
ber auch ſei?“ 

„Eure Toͤchter,“ verſetzte ich, „gewoͤhnen ſich, 
von ihrer Kindheit, an muͤhvolle Uebungen: das billigt 
Platon; nach ihrer Verheirathung aber unterlaſſen ſie 
dieſe Uebungen: das tadelt er. In der That, in einer 
ſolchen Regierungsform wie die eurige, ſollten die Wei⸗ 
ber, wie es bei den Sauromaten geſchieht, beſtaͤndig 
bereit ſein, den Feind anzugreifen oder zuruͤckzuſchla⸗ 
gen ().“ „Wir erziehen,“ antwortete er, „nur da⸗ 
rum unſre Toͤchter ſo hart, um ſie ſtark und geſund zu 
bilden; aber wir verlangen von unſern Weibern nur die 
friedlichen Tugenden ihres Geſchlechts. Warum ſollten 
fie Waffen tragen? Unſer Arm genuͤgt zu ihrer Ders | 
theidigung.“ i 

Hier brach Philotas das Stillſchweigen, und ſag⸗ 
te in beſcheidnerem Tone zu Damonar: „Da eure Ge⸗ 
ſetze bloß auf den Krieg abzwecken, waͤre es dann nicht 
ein weſentlicher Punkt, die Anzahl eurer Streiter zu 
vermehren?“ „Auf den Krieg abzwecken!“ rief der 
Spartaner aus. „Ich erkenne die Sprache eurer 
Schriftſteller (). Sie leihen dem weiſeſten, dem 
menſchlichſten Geſetzgeber den grauſamſten und unſin⸗ 
nigſten Plan: den grauſamſten, wenn er in Griechen⸗ 
land einen Militaͤrſtand, duͤrſtend nach Voͤlkerblut und 

O 3 


(1) Plut. in Lyc. t. 1, P. 49. Id. apophth. Lacon. t. 2, p. 228. 
(2) Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 806. (3) Id. ibid. lib. 1, t. 2, p. 
630; lib. 4, p. 705. Ariftor. de rep. lib. 2, cap. 9, t. a, p. 331, 
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nach Eroberungen, hat fortpflanzen wollen; den un- 
ſinnigſten, weil er zur Ausführung feines Plans ge⸗ 
rade die entgegengeſetzteſten Mittel gewählt haͤtte (). 
Sieh unſre Kriegsgeſetze an; alle Verordnungen ſchrei⸗ 
ben uns, buchſtaͤblich, nur großmuͤthige Geſinnungen, 
nur einen Zaum des Ehrgeizes, vor. Leider vernach⸗ 
laͤßigen wir dieſe Verordnungen, aber ſie zeigen uns doch 
aufs deutlichſte Lykurgs Abſichten.“ 

„Wie koͤnnte ſich denn wohl ein Volk vergroͤßern, 
deſſen Tapferkeit bei jedem Schritte Feſſeln angelegt 
ſind? welches von der Seeſeite, da ſeine Geſetze ihm 
Matroſen und Schiffe unterſagen (), ſein Gebiet nicht 
ausdehnen kann; und auf der Landſeite die Graͤnzfe⸗ 
ſtungen feiner Nachbaren nicht belagern darf G)? wel⸗ 
chem es unterſagt iſt, den Feind auf der Flucht zu ver⸗ 
folgen, und mit deſſen Beute ſich zu bereichern ()? 
welches nicht oft das nehmliche Volk bekriegen ſoll (), 
und deshalb die Unterhandlungen den Waffen vorziehen 
muß? welches vor dem Neumond nicht ausruͤcken, und 
an gewiſſen Feſttagen nicht ſchlagen darf (), und da⸗ 
durch bisweilen ſeine Entwuͤrfe kann ſcheitern ſehen? 
welches endlich wegen ſeiner außerordentlichen Armuth 
niemals weit ausſehende Unternehmungen zu Stande 
bringen kann ()? Lykurg wollte uns nicht zu Erobe⸗ 
rern, ſondern zu ruhigen Kriegern bilden, welche 
nichts als Frieden athmen, wenn man ihre Ruhe ach⸗ 


(1) Polyb. lib. 6, p. 491, (2) Plut. inſtit. Lacon. t. 2, p. 239. 
(3) Herodot. lib. 9, cap. 69. Plut. apophth. Lacon. t. 2, p. 228, 233. 
(4) Thucyd. lib. 5, cap. 73. Pauſan. lib. 4, cap. 8, p. 300. Plur, 
in Lyc. t. 1, p. 54. Id. apophth. Lacon, t. 2, p. 228. Aelian. var, hift, 
lib. 6, cap. 6. (5) Plut. in Lye. p. 47. Polyaen. ſtrateg. lib. 1, cap. 
16. (6) Herodot. lib. 6, cap, 106; lib. 7, cap. 206; lib. 9, cap. 11. 
Thucyd. lib. 5, cap. 76, (7) Polyb. lib. 6, p. 493. 
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tet, und nichts als Krieg, wenn man jene zu ſtoͤren 
keck genug iſt.“ 

„Es ſcheint doch,“ erwiderte Philotas, „daß, 
ſchon der Natur der Dinge nach, ein kriegeriſches Volk 
früh oder ſpaͤt in ein eroberndes ausarten muß; und die 
Folge der Begebenheiten hat gezeigt, daß ihr dieſe Ver⸗ 
wandlung erlitten habt, ohne euch deren bewußt zu 
ſein. Denn man beſchuldigt euch, daß ihr ſchon fruͤhe 
den Plan gefaßt, und ihn nie ganz bei Seite gelegt 
habt, die Arkadier () und die Argier () zu unterjochen. 
Von euren Kriegen mit den Meſſeniern will ich nicht 
reden, weil ihr glaubt dieſe rechtfertigen zu koͤnnen.“ 


„Ich habe dir ſchon geſagt,“ antwortete Damo⸗ 
nar, „wir ſchreiben keine Geſchichtbuͤcher; verwirrte 
Sagen melden, daß wir vor Zeiten mehr als einmal 
Zwiſtigkeiten mit unſern Nachbaren hatten. Waren 
wir der angreifende Theil? Das weiß weder du noch 
ich; aber das weiß ich, daß in jenen fruͤhen Jahrhun⸗ 
derten einer unfrer Koͤnige die Argier geſchlagen hatte, 
und von unſern Bundesgenoſſen den Rath erhielt, ſich 
ihrer Stadt zu bemaͤchtigen. Die Gelegenheit war 
günftig, die Eroberung leicht. „Das wäre eine Unge⸗ 
rechtigkeit,“ verſetzte ers „wir haben nur Krieg ge⸗ 
führe, um unſre Graͤnzen zu ſichern; nicht, um eines 
Landes uns zu bemaͤchtigen, worauf uns nicht das min⸗ 
deſte Recht zuſteht ().“ 

f 24 


A) Herodot. lib. 1, cap. 66. Päufan. lib. 3, cap. 3, p. 210. (2) He- 
rodot. lib. 1, cap. 83. Ifocr. panath. t. 2, p. 227, 231. Paufan. lib. 
3, cap. 4, p. 211; cap. 7, p. 219. (3) Plut. apophth. Lacon. t. 2 
p. 231. 
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„Willſt du die Denkart, wozu Gefege und Ver⸗ 
faſſung uns bilden, kennen lernen? Erinnere dich an 
neuere Begebenheiten, und vergleiche unſer Betragen 
mit der Atheniſchen Handlungsweiſe. Die Griechen 
hatten die Perſer beſiegt, aber der Krieg war nicht zu 
Ende; er dauerte unter Pauſanias's Anfuͤhrung, mit 
Gluͤcke, fort. Als dieſer ſeine Macht mißbrauchte, 
riefen wir ihn zuruck; fein Unrecht war erwieſen, und 
der Sieger bei Plataͤa mußte ſterben. Indeß war von 
den Bundesgenoſſen, welche ſein Stolz beleidigt hatte, 
den Athenern die Oberbefehlshaberſtelle der Armeen 

uͤbertragen. Durch dieſen Schritt ward uns ein Recht 
geraubt, deſſen wir bisher genoſſen hatten, und vermoͤge 
welches wir an der Spitze der Griechiſchen Nazionen 
ſtanden. Unſre Krieger entbrannten vor Zorn, und 
wollten durchaus mit den Waffen in der Hand ſich den 
fernern Beſitz dieſes Vorzugs erkaͤmpfen. Aber ein 
Greis ſtellte ihnen vor, daß ſolche entfernte Kriege nur 
unſere Sitten verderben wuͤrden (); und ſogleich ent⸗ 
ſchieden ſie, daß wir lieber unſre Vorrechte, als unſere 
Tugend, aufgeben muͤßten. Handeln ſo Eroberer?“ 

„So ward Athen, durch unſre Genehmigung, 
die erſte Macht Griechenlands; und vergroͤßerte nun 
täglic) feine Eroberungen. Nichts widerſtand feiner 
Macht, nichts genuͤgte ſeinem Ehrgeiz: ſeine Flotten, 
ſeine Heere griffen, ungeſtraft, Freund und Feind an. 
Die Klagen des unterdruͤckten Griechenlands erſchollen 
bis zu uns (); bedenkliche Umſtaͤnde hinderten uns An⸗ 
fangs, darauf zu hoͤren; und als wir mehr Ruhe hatten, 


(1) Thucyd. Iib. x, cap. 95. Diod. Sic. lib. 11, p. 38. Plut. in 
Ariſtid. t. 1, p. 333. (2) Thucyd. ibid. cap. 101; lib. 3, cap. 10. 
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geſtattete es unfere Traͤgheit nicht. Der reißende Strom 
fing nun an, ſich gegen unſre ehemaligen Bundesge⸗ 
noſſen im Peloponnes auszubreiten; ſie waren ſchon 
geneigt uns zu verlaſſen (), und ſelbſt vielleicht den 
Strom auf uns zu lenken, wenn wir laͤnger anſtehen 
würden, feiner Verwuͤſtung Schranken zu ſetzen . 
„Meine Darſtellung der Sachen iſt unverdaͤchtig: 
ich erzähle nach dem genaueſten Geſchichtſchreiber Grie⸗ 
chenlands, nach einem Athener, welcher aufgeklärt, 
unparteiiſch, und ſelbſt ein Zeuge iſt (). Lies in Thu⸗ 
cydides's Werk die Rede des Korinthiſchen Geſand— 
ten (), und die Rede des Lazedaͤmoniſchen Königs (). 
Beachte, was Alles wir damals thaten um den Frieden 
zu erhalten (); und dann urtheile ſelbſt, ob unſerm 
Ehrgeiz und unſrer Eiferſucht der Peloponneſiſche Krieg 
beigemeſſen werden kann; wie man vielleicht einſt auf 
das Wort einiger parteiiſchen Schriftſteller thun 
wird ().“ a 8 
„Das Volk iſt nicht ehrſuͤchtig, welchem Charak⸗ 
ter und Grundſaͤtze eine unglaubliche Langſamkeit zum 
Entwerfen der Plane und zu deren Ausführung ge- 
ben (); welches nichts wagliches unternehmen mag, 
und zur Ergreifung der Waffen gezwungen werden 
muß (). Nein, eiferſuͤchtig waren wir nicht, das 
wuͤrde uns zu ſehr erniedrigen; aber mit empoͤrendem 
Unwillen ſahen wir, daß die ſchoͤnen Laͤndereien, welche 
. 0 5 


(1) Thucyd. lib. 1, cap. 71. (2) Ad. lib. 1, cap. 118; lib. 5, cap. 
26. (3) Id. lib. 1, cap. 68. (4) Id. ibid. cap. 80. (5) Id. ibid. cap. 
139; lib. =, cap. 12. (6) Dionyf. Halic. epiſt. ad Pomp. t. 6, p. 770. 
(7). Thueyd. lib. 1. eap. 70, 118, 120. (8) Id. ibid. cap. 118; lib. 
%, cap. 96. 
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wir der Herrſchaft der Perſer entriſſen hatten, nun ſich 
dem Joche einer Stadt unterwerfen ſollten.“ 

„In dieſem langen und ungluͤcklichen Kriege be⸗ 
gingen beide Parteien grobe Fehler, übten beide fchrecf- 
liche Grauſamkeiten aus. Aber mehr als einmal mußten 
die Athener einſehen, daß wir durch die Langſamkeit in 
Benutzung unſrer Vortheile nicht ihre gefaͤhrlichſten 
Feinde waren (); mehr als einmal mußten ſie erſtau⸗ 
nen, daß wir ſo eifrig den Krieg zu endigen wuͤnſchten, 
der über alle unſre Erwartung ſo ſchrecklich lange wuͤ⸗ 
tete (). In jedem Feldzuge, bei jeder Unternehmung, 
ſehnten wir uns immer herzlicher nach der uns geraub⸗ 
ten Ruhe zuruͤck. Faſt immer waren wir die Letzten, die 
Waffen zu ergreifen; faſt immer die Erſten, ſie nie⸗ 
derzulegen. Als Sieger, boten wir den Frieden an (); 
als Beſiegte, baten wir darum ().“ 

„So war im Ganzen unſre Denkart. Wohl uns, 
wenn die Zwiſtigkeiten welche in Sparta aufzukeimen 
begannen (), und die ſchuldigen Nückfichten auf unfre 
Bundesgenoſſen, immer geſtattet hatten, dieſer Denf- 
art treu zu bleiben! Aber auf das deutlichſte zeigte fie 
ſich doch bei der Eroberung von Athen. Die Korin⸗ 
thier, die Thebaner, und noch andere Voͤlker, ſchlugen 
vor, die Stadt von Grund aus zu zerſtoͤren. Wir ver⸗ 
warfen dieſen Antrag (). Auch waren es wahrlich nicht 
ihre Haͤuſer, nicht ihre Tempel, welche man in den tiefen 
Schooß der Erde haͤtte vergraben moͤgen; wohl aber 

(1) Thueyd. lib. 8, cap. 96, (2) Id. lib. 5, cap. 14. (3) Id. ibid. 
cap. 13. (4) Id. lib. 4, cap. 15, 17. Diod. Sic. lib. 13, p. 177. 
Schol. Ariftoph. in pac, v. 664. (5) Thucyd. lib. 5, cap. 36. (6) An- 


doc. de myſt. part. a, p. 18. Xenoph, hiſt. graec. lib. 2,'p. 400. 
tber. Iuſtin. et alii ut füpra. + 
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die Schaͤtze welche fie enthielt; wohl die reiche Beute, 
die unermeßlichen Summen, welche der Befehlshaber 
unſerer Flotte Lyſander waͤhrend ſeiner Feldzuͤge zuſam⸗ 
mengebracht und nach und nach in unſre Stadt einge⸗ 
führe hatte () (). Ich erinnere mich noch: ich war 
damals jung; die Einſichtsvollſten unſrer Bürger er⸗ 
grif ein Schauder bei dem Anblick dieſes Feindes. Ihr 
lautes Reden wirkte; die Ephoren thaten den Antrag, 
dieſe Schaͤtze, dieſe uns drohende reiche Quelle von 
Zwiſtigkeiten und Unordnungen, auf ewig von uns zu 
entfernen (). Aber Lyſanders Vorſchlag behielt die 
Oberhand. Es ward entſchieden, daß das Gold und 
Silber, nicht zum Behuf der Privatperſonen, aber 
wohl zum Nutzen des Staats ausgemuͤnzt werden ſoll⸗ 
te (). Ein hoͤchſt thoͤrigter und hoͤchſt ſchaͤdlicher Ent⸗ 
ſchluß! Sobald dieſe Metalle bei der Regierung etwas 
galten, ließ ſich vorausſehn, daß ſie bei den Privatper⸗ 
ſonen ſofort im allergroͤßten Wehrte ſtehen würden.“ 
„Und ſie konnten,“ erwiderte ich, „euch um deſto 
leichter verfuͤhren, weil, Platons Bemerkung zufolge, 
eure Geſetze euch wohl gegen den Schmerz, aber auf 
keine Weiſe gegen die Wolluſt abgehaͤrtet hatten ().“ 
„Wenn,“ antwortete Damonar, „das Gift ſchon im 
Staate iſt, ſo muß die Philoſophie uns dagegen ſichern; 
wenn es ſich noch nicht da findet, ſo braucht der Geſetz⸗ 
geber es nur entfernt zu halten: das beſte Mittel gegen 
gewiſſe Gefahren iſt, ſie gar nicht zu kennen.“ „Aber,“ 


5 Xenoph. ibid. p. 462. Diod. Sie. lib. 13, p. 223. () Man 
ſ. d 55 Anmerk. 14 hinten. (2) Athen. lib. 6, p. 233. Plut. in Agid. 
1. I, p. 79. Id. inſtit. Lacon. t. 2, p. 239. (3) Plut. in Lyſ. t. I, 
aa 442. Aelian. var. bitt lib. 14, cap. 29. (4) Plat. de leg. lib. 1, 
t. P. 634. 
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verſetzte ich, „weil die Volksverſammlung das ihr von 
Lyſandern dargebrachte Ungluͤcksgeſchenk annahm, ſo 
war er folglich nicht der erſte Urheber der Veraͤnderung 
eurer Sitten?“ 
„Freilich hatte das Uebel einen fruͤheren Ur⸗ 
ſprung (),“ antwortete er. „Der Perſiſche Krieg 
warf uns mitten in die Welt, von welcher Lykurg uns 
hatte abſondern wollen. Ein halbes Jahrhundert hin⸗ 
durch fuͤhrten wir, mit Hintanſetzung unſrer alten 
Srundfäse, unſre Kriegsheere in ferne Länder; und 
knuͤpften dort enge Verbindungen mit den Einwohnern. 
Durch dieſe beſtaͤndige Vermiſchung mit den Sitten 
fremder Voͤlker, verdarben die unſrigen, wie reines 
Waſſer verdirbt, wenn es durch einen faulen und 
verpeſtenden Moraſt fließt. Unſre Feldherrn ließen ſich 
durch Geſchenke von denen beſiegen, uͤber welche ſie 
durch die Waffen ſiegen ſollten; und ſchaͤndeten fo täg- 
lich ihre Ehre und die unſrige. Zwar ſtraften wir ſie 
bei ihrer Heimkunft; aber der Rang und das ander⸗ 
weitige Verdienſt der Verbrecher machte, daß die Ver⸗ 
brechen mindern Abſcheu erregten, und das Geſetz nur 
Furcht erregte. Mehr als einmal, hatte Perikles das 
Stillſchweigen ſolcher Magiſtratsperſonen bei uns er⸗ 
kauft, welche Einfluß genug beſaßen, um uns uͤber 
die Unternehmungen der Athener blind zu machen .* 
„Nach dieſem Kriege, welcher uns mit Ehre kroͤn⸗ 
te, aber den Keim der Laſter unter uns ausſtreute, ſa⸗ 
hen wir ohne Entſetzen, ja vielmehr mit Billigung und 


(1) Mathon de la Cour decad. des loix de Lycurgue; Abbe 
Gourcy hiftoire des loix de Lyc. (2) Ariftoph, pac- v. 621. Theophr. 
ap. Plut. in Pericl. t. 1, p. 164. 
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Theilnahme, die wilden Leidenſchaften zweier großen 
Geiſter, welche Lazedaͤmons ungluͤckliches Verhaͤngniß 
unter uns erweckte. Lyſander und Ageſilaus faßten den 
Plan, des Vaterlandes Macht auf den hoͤchſten Gi⸗ 
pfel zu erheben, um dann felbft,* der Eine über daſſelbe, 
der Andre mit demſelben, zu herrſchen.“ 


„Die Athener mehr als einmal zur See zu ſchlagen, 
einen 37jaͤhrigen Krieg in einer Stunde zu endigen (), 
Athen zu erobern, mehrere Städte einem verhaßten 
Joche zu entreißen, andern Magiſtraͤte zu ſetzen von 
welchen ſie endlich unterdruͤckt wurden, Griechenland 
hierzu ſchweigend zu erhalten, es zu zwingen Sparta's 
Vorrang anzuerkennen: das ſind die Hauptzuͤge aus 
Lyſanders glaͤnzender Staatsfuͤhrung.“ 


„Seine Politik kannte nur zwei Mittel: Gewalt, 
und Betrug. Als zwiſchen uns und den Argiern eini⸗ 
ge Graͤnzſtreitigkeiten obwalteten, beriefen jene ſich auf 
ihre Rechtsgruͤnde. „Hier iſt meine Antwort,“ ſprach 
Lyſander, indem er an ſein Schwert ſchlug (). Sein 
Lieblingsſpruch war: „Die Kinder bethoͤrt man mit 
Wuͤrfelſpiel, Männer mit Eiden ().“ 

„Daher entſprangen feine Ungerechtigkeiten, feine 
Bedruͤckungen, wo er nichts zu fuͤrchten brauchte: ſeine 
Raͤnke und Verſtellungen, wo offene Gewalt nicht 
Statt fand; daher auch ſeine Biegſamkeit, ſich den 
Umſtaͤnden anzuſchmiegen. An dem Hofe der Aſiati⸗ 
ſchen Satrapen ertrug er ohne Murren den Druck ih⸗ 
res Stolzes (); und gleich darauf mußten Griechen 


(1) Plut. in Lyſ. t. 1, p. 439. (2) Id. ibid. p. 445. (3) Id. ibid. 
p. 437. Id. apophth, Lacon. t. 2, p. 229 (4) Id. in Lyſ. t. 1, p. 434, 
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von ihm die nehmliche Verachtung erfahren, welche ihn 
die Perſer hatten empfinden laſſen.“ 

„Als die Oberherrſchaft zur See ſein war, zer— 
ſtoͤrte er uͤberall die Volksregierung: dies war der 
Spartaniſchen Sitte gemäß (). Er aber befolgte fie 
ſo ſtrenge, um nur in jeder Stadt Gebieter zu ſetzen, 
deren einziges Verdienſt in der gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit 
von feinem Willen beſtand (). Dieſe Umwaͤlzungen 
koſteten Stroͤme von Thraͤnen und von Blut. Nichts 
war ihm zu theuer, um ſeine Diener zu bereichern, um 
ſeine Feinde zu vernichten: denn Feinde nannte er alle 
Vertheidiger der Volksrechte. Sein Haß war unver⸗ 
ſoͤhnlich, ſeine Rache fuͤrchterlich; und als das Alter 
ſeine Galle noch bitterer ſchaͤrfte (), verſetzte ihn der 
geringſte Gegenſtand in wahre Wuth G). Einſt ließ er 
go Mileter niedermetzeln, da ſie, auf feinen Eid trau⸗ 
end, ſich unbedachtſam aus ihren Schutzoͤrtern hervor⸗ 
gewagt hatten ().“ 

„Sparta ertrug ſchweigend dieſe Greuel (). Sein 
Anhang war groß unter uns, wegen der Strenge ſeiner 
Sitten (), wegen feines Gehorſams gegen die Magiſtraͤ⸗ 
te, wegen des Glanzes feiner Siege. Seine übermä- 
ßige Freigebigkeit und der Schrecken ſeines Namens 
verſchaften ihm bald einen noch zahlreichern Anhang 
unter den fremden Voͤlkern; und nun galt er fuͤr den 
Oberherrn Griechenlands ().“ 


0 Vielleicht bringt dieſe Sitte Sparta die meiſte Ehre. Allent⸗ 
halben mißbrauchte das Volk aufs unerhoͤrteſte ſeine Gewalt, und 
erregte dadurch beſtaͤndige Zwiſtigkeiten in den Staͤdten und ſich im⸗ 
mer weiter verbreitende Kriege in Griechenland. (1) Plut. in Lyf, 
t. I, p. 435. (2) Ariftot. problem. $. 30, t. 2, p. 815, Plut. ibid. p. 
434 449. (3) Plut. ibid. p. 445. (4) Id. ibid. p. 443. (5) Id. ibid. 
p. 444. (6) Id. ibid. p. 434. (7) Id. ibid. 445. 
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„Indeß fand er doch, obgleich aus dem Herakli⸗ 
diſchen Geſchlecht entſproſſen (), für ſich ſelbſt zu ferne 
vom Thron. Nun hob er Ageſilaus hinauf, welchen 
er zaͤrtlich liebte, und deſſen Anſpruͤche an die Krone 
beſtritten werden konnten. Er ſchmeichelte ſich, un⸗ 
ter dem Namen dieſes jungen Fuͤrſten zu herrſchen; 
und erfuͤllte ihn deshalb ganz mit Ruhmbegier, und 
mit der Ausſicht das ungeheure Perſiſche Reich zu zer⸗ 
truͤmmern. Bald erſchienen Abgeordnete von mehrern 
ingeheim von ihm aufgewiegelten Staͤdten. Sie baten 
um Ageſilaus zum Anführer des Kriegsheers, welches 
ſie gegen die Barbaren aufſtellen wollten. Sogleich 
ging dieſer Fuͤrſt mit einem Kriegsrathe von 30 Spar⸗ 
tanern ab, in welchem Lyſander den Vorſitz hatte ().“ 


„Sie kommen in Aſien an. Alle die kleinen De⸗ 
ſpoten, welche Lyſander in den benachbarten Staͤdten 
erhoben hatte, — tauſendmal grauſamer, als die Ty⸗ 
rannen großer Reiche, weil die Grauſamkeit im Ver⸗ 
haͤltniß der Schwaͤche waͤchſt — alle dieſe kennen nur 
ihren Befoͤrderer, kriechen knechtiſch vor feiner Thuͤre, 
und ſtatten dem Fuͤrſten nur die ſchwachen Forderungen 
des Wohlſtandes ab. Der eiferſuͤchtige Ageſilaus ſieht 
bald, daß er zwar den erſten Rang bekleidet, aber nur 
die zweite Rolle ſpielt. Ganz unbefangen weiß er fei« 
nem Freunde Kraͤnkungen zu erweiſen; dieſer kehrt, 
mit der bitterſten Rachſucht im Herzen, nach Sparta 
zuruͤck (). Und nun entſchloß er ſich, einen ſchon vor⸗ 
her gefaßten Plan auszufuͤhren, welchen er in einer 


€) Plut. in Lyſ. t. 1, p. 434. (2) Id. ibid. p. 446. (3) Id. ibid. 
P. 447 r 
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Schrift, die nach ſeinem Tode ſich unter ſeinen Papie⸗ 
ren fand, aus einander geſetzt hatte ().“ 

„Herkules's Haus theilt ſich in mehrere Zweige; 
nur zwei derſelben haben das Recht zur Krone. Lyſan⸗ 
der wollte es auch auf die andern Zweige ausdehnen, 
ja ſelbſt auf alle Spartaner. Die Ehre, uͤber freie 
Maͤnner zu herrſchen, ſollte die Belohnung der Tugend 
werden; und Lyſander durfte hoffen, vermoͤge ſeines 
Anſehns einſt zur hoͤchſten Macht emporzufteigen. Eine 
ſolche Umwaͤlzung konnte aber nicht durch offene Ge- 
walt geſchehen; er nahm alſo ſeine Zuflucht zum Be⸗ 
truge. cc 

„Es lief ein Gerücht, daß im Königreich Pontus 
eine Frau einen Sohn geboren habe, deſſen Vater 
Apollo ſei, und welchen die Haͤupter jenes Volkes un— 
ter dem Namen Silenus erziehen ließen. Dieſes leere 
Gerede brachte Lyſandern auf den Gedanken eines kuͤnſt⸗ 
lichen Plans, welchen er mehrere Jahre hindurch, 
ohne ſcheinbar Antheil daran zu nehmen, durch Men- 
ſchen allerlei Art fortfuͤhren ließ. Einige mußten nur 
von Zeit zu Zeit an die wunderbare Geburt des Kindes 
erinnern; Andere erzählten, daß die Delphiſchen Prie⸗ 
ſter alte Orakel befäßen, welche fie aber nicht eroͤfnen 
dürften, ſondern einſt dem Sohne des Gottes, bei def: 
fen Altaͤren fie dienten, zuſtellen müßten. “ 

„Die Entwicklung dieſes ſeltſamen Spiels war 
nahe. Silen hatte ſich in Griechenland gezeigt. Es 
war verabredet, daß er nach Delphi kommen ſollte; 
daß gewonnene Prieſter, in Gegenwart einer Menge 

Zeugen, 


(1) Plut. in Lyf t. 1, p. 480. 
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Zeugen, die Beweiſe feiner Geburt unterſuchten; daß, 
wenn ſie ihn nun fuͤr Apollens Sohn erkennen muͤßten, 
fie ihm die alten Prophezeihungen uͤbergaͤben; daß er 
ſie mitten in dieſer zahlreichen Verſammlung vorlaͤſe, 
und daß es in einem dieſer Orakelſpruͤche heißen muͤſſe: 
Die Spartaner ſollten kuͤnftig nur die Tugendhafteſten 
unter ihren Mitbuͤrgern zu ihren Koͤnigen wählen.“ 


„In dem Augenblicke der Ausführung trat einer 
der Hauptperſonen, aus Furcht vor den Folgen, zu⸗ 
ruͤck (); Lyſander gerieth außer ſich, und nahm den 
Oberbefehl über einige nach Boͤozien ziehende Truppen. 
Er blieb in einem Gefecht (); ſein Andenken ward von 
uns mit Ehre gekroͤnt (): es hätte ſollen mit Schande 
gebrandmarkt werden. Nie hat irgend ein Menſch, 
wie er, ſoviel beigetragen, uns unſere Maͤßigung, 
und unfere Armuth zu rauben. 


„Seine Entwürfe zur Vergrößerung der Macht 
befolgte nun Ageſilaus, und noch planvoller. Ich uͤber⸗ 
gehe ſeine Thaten in Griechenland, in Aſien, in Aegyp⸗ 
ten. Er war gefährlicher, als Lyſander: weil er, bei 
den nehmlichen Talenten, mehr Tugend beſaß, und bei 
der nehmlichen Ehrſucht immer von Eigenliebe und Ei⸗ 
telkeit frei blieb. Nie litt er, daß ihm eine Bildſaͤule 
errichtet ward (). Lyſander weihete die ſeinige ſelbſt in 
den Delphifchen Tempel; er geſtattete, daß ihm Altäre 
gebauet, daß ihm Opfer dargebracht wurden; er uͤber— 
ſchuͤttete mit Belohnungen die Dichter, welche ihn mit 
Lobſpruͤchen uͤberſchuͤtteten, und hatte immer einen Po⸗ 


0%) Plut. in Ly. t. 1, p. 448. (0) 1d. ibid. p. 449. (3) 1d. bie. 
p. 451. (4) Xenoph. in Ageſ. p. 673. 
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eten in ſeinem Gefolge, der die geringfte glückliche Be⸗ 
dennen ausſpaͤhen und lobpreiſen mußte ().“ 

Beide bereicherten ihre Guͤnſtlinge, lebten ſelbſt 
in äußerſter Armuth, und verſagten ſich beſtaͤndig alle 
agiiägüngen G 

„Beide ſchmeichelten, um den Oberbefehl der 
Kriegsheere zu erhalten, auf ſchaͤndliche Weiſe den 
Ephoren, und brachten vollends alle Gewalt in deren 
Hände. Lyſander ſchrieb ihnen nach Athens Exrobe⸗ 
rung: „Ich habe den Athenern geſagt, daß Ihr die 
Entſcheidung uͤber Krieg und Frieden habt ().“ Age⸗ 
ſilaus ſtand von ſeinem Throne auf, ſo bald fie erſchie⸗ 
nen ().“ 

„Beide konnten, in allem was fie thaten, auf ih⸗ 
ren Schutz rechnen; nun erfuͤllten ſie uns mit einem 
Schwindelgeiſt, und haͤuften Unrecht auf Unrecht, 
Gewalt auf Gewalt (): bis endlich, durch dies Betra⸗ 
gen gereizt, Epaminondas gegen uns aufſtand. Von 
ihm wurden wir, nach der Schlacht bei Leuktra, und 
nach der Wiedereinſetzung der Meſſenier, in den klaͤg⸗ 
lichen Zuſtand herabgeſtuͤrzt, worin wir noch heut zu 
Tage uns befinden. Unſere Macht iſt mit unſern Tu⸗ 
genden gefallen (). Jene Zeiten ſind nicht mehr, wo 
Voͤlker, die ihre Freiheit wieder zu erlangen wuͤnſch⸗ 
ten, ſich von Lazedaͤmon einen Einzigen ſeiner Krieger 
ausbaten um ihre Feſſeln zu zerbrechen (). 


(x) Plut. in Lyſ. t. 1, p. 443. (2) Id. ibid. p. 434. 1d. in Syll. t. 
7, p. 476. (3) Xenoph. hiſt. graec. lib. 3, p. 460. (4) Plut. in Agef. 
t. 1, p. 597. (5) Iſocr. de pac. t. 1, P. 411. Diod. Sic. lib. 14, p. 
234. (6) Polyb. lib. 4, p. 344. Plut. in Num. t. 1, p. 78. (7) Re- 
noph. de rep. Laced. p. (90. Iſoer. in Arehid. p. 36, Plut. in ye. 
t. I, p. 38. 
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„Indeß goͤnnet unſern Geſetzen die letzte Ehre. 
Anderwaͤrts hätte das Verderbniß mit der Verzaͤrtelung 
unfter Seelen angefangen; bei uns trieb es doch ſtarke 
und große Leidenſchaften hervor: Herrſchſucht, Durſt 
nach Rache, Mißgunſt der Obermacht, und Sucht 
nach Ruhm. Es ſcheint, daß die Laſter nur mit Vor⸗ 
ſicht uns nahe treten. Der Golddurſt iſt noch nicht zu 
allen Staͤnden durchgedrungen, und der Hang zur 
Wolluſt hat bis itzt nur noch ſehr wenige Privatperſo⸗ 
nen angeſteckt. Noch ſahen wir mehr als einmal unſre 
Obrigkeiten und Feldherren () kraftvoll die alte Zucht 
aufrecht erhalten; ſahen bloße Bürger Tugenden üben; 
welche der ſchoͤnſten Zeiten werth waren“ 2 

Gleich den Voͤlkern, die auf der Graͤnze zweier 
Reiche ſich aus beiden ein Gemiſch der Sprache und der 
Sitten bilden; ſtehen, ſo zu ſagen, die Spartaner auf 
der Graͤnze zwiſchen Tugend und Laſter. Aber lange 

werden wir nicht mehr in dieſer gefährlichen Stellung 
beharren; jeder Augenblick belehrt uns, daß eine uns 
widerſtehliche Macht uns in den Abgrund hinabzieht. 
— Ich ſelbſt, ich erſchrecke über das Beispiel, das ich 
euch itzt zeige. Was wuͤrde Lykurg ſagen, wenn er 
ſaͤhe, daß einer ſeiner Zoͤglinge Unterredung triebe, 
Eroͤrterungen anſtellte, Wortſtreit führte, Rednerart 
uͤbte? Ach, ich habe zu lange unter den Athenern 
n he a nur e entarteter e m u 
5 a3 ind Nino 
(x) Xenoph. hiſt. graec. lib. 1, p. 4%. Nin 
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Zwei und funfzigftes Kapitel. 
Reife in Arkadien (). 


Einige Tage nach dieſer Unterredung trennten wir uns 
von Damonax, mit gegenſeitigen Empfindungen der 
Betruͤbniß; und nahmen den Weg nach Arkadien. 
Gleich Anfangs ſtießen wir auf Achilles's Tempel, 
welcher nie geoͤfnet wird, und bei welchem die Juͤnglin⸗ 
ge, die in dem Plataniſtas die oben beſchriebenen (**) 
Wettkaͤmpfe anſtellen ſollen, zuvor opfern. Weiterhin 
fanden wir ſieben Säulen, welche, wie man ſagt, ehe— 
mals zur Ehre der ſieben Planeten errichtet wurden; 
noch weiterhin die Stadt Pellana; und hierauf Belmi⸗ 
na, eine Graͤnzfeſtung Lakoniens gegen Arkadien (), 
deren Beſitz zwiſchen den beiden Nazionen oͤftere Zwiſtig⸗ 
keiten veranlaßt hat. Das Gebiet dieſer Stadt wird 
von dem Eurotas und von vielen aus den benachbarten 
Gebirgen entſpringenden Quellen bewaͤſſert (); ſie ſelbſt 
liegt an dem Eingange eines Hohlweges, durch wel⸗ 
chen man muß, um nach Megalopolis zu kommen, 
welches von Belmina go Stadien (***), und von Laze⸗ 
daͤmon ungefaͤhr 340 (), entfernt liegt (). Waͤh⸗ 
rend der ganzen Tagsreiſe genoſſen wir das angenehme 
Schauſpiel, zu unſerer Seite bald wilde und brauſende 


(0) Man ſ. die Karte von Arkadien. (˙0 S. 149. (1) Plut. in 
Agid. t. 1, p. 806. (2) Liv. lib. 38, cap. 34. Paufad. tib. 3, cap. 
21, p. 263. (***) 3 franz. Meilen und 1005 Toiſen. (0 Faſt 13 
franz. Meilen. (3) Paufan, lib. 8, cap. 35, p. 670. 
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Bergſtroͤme, bald die ftillen Gewaͤſſer des Eurotas, 
des Thius, und des Alpheus, fließen zu ſehn. 
Arkadien macht den Mittelpunkt des Peloponne⸗ 
ſes aus. Es liegt höher, als die umgebenden Gegen: 
den (); und iſt voll von Gebirgen (), welche zum 
Theil von ungeheurer Höhe (), und faſt ſaͤmtlich mit 
Rothwild bevoͤlkert () und mit Wäldern überdeckt find. 
Die Gefilde werden häufig von Fluͤſſen und Baͤchen 
durchſchnitten. An einigen Stellen findet ihr zu reiches 
Waſſer keinen Abfluß in der Ebene, ſtuͤrzt ploͤtzlich in 
tiefe Schlünde herab, fließt eine Zeitlang ungeſehen 
fort, und arbeitet dann ſich wieder hervor auf die Ober⸗ 
fläche der Erde G. 8 5 g 
Man hat viel Muͤhe angewandt, um dieſem Waſ⸗ 
fer eine Richtung zu geben; aber doch noch nicht ge- 
nug. Dicht neben geſegneten Feldern ſahen wir an⸗ 
dere, welche durch die häufigen Ueberſchwemmungen 
den Fluch einer beſtaͤndigen Unfruchtbarkeit trugen (). 
Jene erſtern liefern Korn und anderes Getreide im 
Ueberfluß (); fie koͤnnen zahlreiche Heerden ernaͤhren; 
fie geben eine vortrefliche Weide, vorzuͤglich fuͤr die 
Eſel und Pferde, welche hier von ſehr geſchaͤtzter Race 
ſind (). an 
Außer einer Menge Pflanzen fuͤr die Arzenei⸗ 
kunſt (), bringt dieſes Land faſt alle bekannte Baͤume 
f P 3 


(1) Ariſtot. problem. f. 26, t. 2, p. 806. (a) Strab. Iib. g, p. 388. 
(3) Pauſan. lib. 8, cap. 38, p. 679. Strab, ibid. (4) Paufan. ibid. 
cap. 35, p. 671. (5) Ariſtot. ibid. Strab. ibid. p. 389. Pauſan. ibid. 
cap. 7, 22, 23, 44, 45: Diod. Sic. Iib. 15, p. 365. (6) Paufan. ibid. 
cap. , p. 611. (7) Xenoph. hiſt. graec. lib, 5, p. 552. (8) Strab. 
ibid. p. 388. Varro de re ruft. lib. a, cap. 1, f. 14. (9) Theophratt. 
hift, plant. lib. 4, cap. 6, P. 367. 


hervor. Die Bewohner legen ſich auf die Kenntniß 
derſelben mit beſonderem Fleiße (), und geben den mei⸗ 
ſten Baͤumen eigne Namen (); aber leicht erkennt man 
doch die Fichte, die Tanne (), die Zypreſſe (), die 
Thyia (Lebensbaum), die Andrachne (), die Pap⸗ 
pel (), und eine Art Zeder, deren Frucht nur erſt im 
dritten Jahre reif wird (). Ich übergehe viele andre, 
welche gleichfalls gemein ſind; ſo wie die zur Zierde der 
Gaͤrten gereichenden Baͤume. In einem Thale ſahen 
wir Tannen von ganz außerordentlicher Dicke und Hoͤ⸗ 
he; ſie verdanken, wie man uns ſagte, dieſen ſtarken 
Wuchs ihrer gluͤcklichen Lage: denn es trift ſie weder der 
Zorn der Winde, noch der Brand der Sonne (). In 
einem Gehoͤlze bei Mantinea zeigte man uns drei Arten 
von Eichbaͤumen C): den breitblaͤttrigen, den Pha- 
gus (), und eine dritte Art mit fo leichter Rinde, daß 
fie auf dem Waſſer ſchwimmt (*); die Fiſcher geben 
chen ſie, um ihre Netze empor zu halten, und die 
Schiffer, um anzuzeigen, wo ſie ihre Anker geworfen 
haben (). 

Die Arkadier ſehen ſich fuͤr Kinder der Erde an, 
weil ſie immer das nehmliche Land bewohnten, und nie 
von einet fremden Macht unterjocht wurden (). Sie 
ſollen Anfangs auf den Gebirgen gewohnt (5); und 


(1) Theophr. hiſt. plant. lib. 3, cap. 6, p. 130; cap. 7, p. 138; 
cap. 10, p. 159. (a) Plin. lib. 16, cap. 10, t. 2, p. 9. (3) Theophr. 
ibid. lib. 3, cap. 10, p. 159, (4) Paufan, lib. 8, cap. 41, p. 684. 
45) Theophr. ibid. cap. 6, p. 130. (6) Id. ibid. cap. 5, p. 124. 
(7) Id. ibid. cap. 12, p. 190. Plin, lib. 13, cap, 5, t. 1, p. 686. 
(8) Theophr, ibid. lib. 4, cap. 1, p. 1, p. 283. (9) Id. ibid. lib. 
3, cap. 9, p. 146. (*) Gemeine Eiche, Maſteiche. (*) Korkbaum, 
Pantoffelholz. (10) Paufan. lib. 8, cap. 12, p. 623. (TT) Thucyd, 
lib. 1, cap. 2. Xenoph. hift. graec, lib. 7, p. 618. Pfut. quaeft, ro- 
man, t. 2, p- 286. (12) Strab- lib. 8, p. 333. 
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nach und nach gelernt haben, ſich Huͤtten zu bauen 
ſich mit der Haut des Wildenſchweins zu bekleiden, ſich 
ſtatt wildwachſender und oft ſchaͤdlicher Pflanzen mit 
den Eicheln des Phagus zu naͤhren, welche ſie noch in 
den letztverfloſſenen Jahrhunderten genoſſen (). So 
viel ſcheint gewiß, daß, als ſie ſchon das Beduͤrfniß 
des Zuſammenlebens erkannten, ihnen doch die Wonne 
der Eintracht noch fremd blieb. Ihr kaltes und rauhes 
Klima () macht den Körper kraftvoll und die Seele 
hart. Um dieſe wilden Gemüther zu verfeinern, be⸗ 
ſchloſſen einſichtsvolle Weiſe, ihnen vermittelſt neuer 
Empfindungen Bildung beizubringen. Sie erweckten 
in ihnen den Geſchmack an Dichtkunſt, Geſang, Tanz, 
und Feſte. Nie bewirkte die Aufklaͤrung eine ſo ſchnelle 
und ſo allgemeine Veraͤnderung in den Sitten. Dieſe 
Wirkung zeigt ſich noch bis auf den heutigen Tag; denn 
die Arkadier haben ſich ununterbrochen in den Kuͤnſten 
geuͤbt, welche zuerſt bei ihren Ahnen dieſe Verände⸗ 
rung hervorbrachten. BAER 81 
Taͤglich werden ſie zum Singen bei den Mahlzei⸗ 

ten aufgefordert; und ſo wäre es eine Schande, wenn 
ſie die Tonkunſt nicht kennten, oder wieder vernach⸗ 
laͤßigten, welche fie von Kindheit auf und in ihrer Ju⸗ 
gend lernen muͤſſen. Bei den oͤffentlichen Feſten, beim 
Kriegs heere, find ihre Schritte und Schwenkungen an 
den Schall der Flöten gebunden (). Die Obrigkeiten 
find uͤberzeugt, daß dieſe reizende Kunſt allein das 
Volk gegen den Einfluß des Klima ſichern kann; ſie 

P 4 N 


() Paufan, Iib. 5, cap. 1, p. 309. (3) Ariftot. propl. f. 26, t. 2, 
p. 806. (3) Polyb. lib. 4, P. 290. Athen. lib. 14, p. 626. 
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verſammeln deshalb alljährlich die jungen Zöglinge zum 
Auffuͤhren von Taͤnzen, um ihre Fortſchritte ſelbſt be⸗ 
urtheilen zu koͤnnen. Das Beiſpiel der Cynethaͤer recht⸗ 
fertigt dieſe Vorſorge. Dieſes Voͤlkchen, an der Nord⸗ 
gränze von Arkadien, mitten zwiſchen Gebirgen, unter 
einem eiſernen Himmel, hat ſich immer gegen dieſe lieb⸗ 
lichen Kuͤnſte verſchloſſen; aber es iſt auch ſo wild und 
grauſam geworden, daß man ſeinen Namen nur mit 
Entſetzen ausſpricht (). 

Die Arkadier ſind menſchenliebend, wohlthaͤtig, 
gaſtfrei, geduldig bei der Arbeit, beharrlich in ihren 
Unternehmungen, trotz Hindetniſſen und Gefahren (). 
ie fochten fie ſiegreich, immer ehrenvoll. 

In den Zwiſchenzeiten der Ruhe, treten ſie in da 
Sols auslaͤndiſcher Machte, ohne Wahl oder Vorlie⸗ 
be: ſo daß fie, bisweilen widerſtreitenden Parteien fol⸗ 
gen, und gegen einander fechten (). Ungeachtet die⸗ 
ſer Vermiethung halten ſie doch aͤußerſt wachſam uͤber 
ihre Freiheit. Als Koͤnig Philipp von Mazedonien die 
Schlacht bei Chaͤronea gewonnen hatte, ſchlugen ſie 
noch dem Sieger den Namen eines Generaliſſimus der 
Griechiſchen Armeen ab (). 

Vor Alters waren ſie Koͤnigen unterworfen; nachher 
theilten fie ſich in mehrere Freiſtaaten, welchen ſaͤmtlich das 
Recht zuſteht, Abgeordnete auf den allgemeinen Reichs⸗ 
tag zu ſchicken (). An der Spitze dieſer Verbindung ſtehen 
Mantinea und Tegea. Sie wuͤrde uͤbermaͤchtig ſein, 
wenn ſie ihre Kräfte vereinigte: denn das Land iſt ſehr 


(1) Polyb. lib. 4, p. 291. (2) Xenoph. nit. graec. lib. 7, p. 618. 
(3) Thucyd. lib. 7, cap. 37. Hermipp. ap. Athen. lib. T, p. a7. 
(4) Diodor. Sic. lib, 17, p. 488. (5) enoph. ibid. lib. 6, p. 602. 
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bevoͤlkert, und man zähle: bloß an 300,000 Stkla⸗ 
ven (). Aber Eiferſucht uͤber die Obermacht bewirkt 
ſteten Zwieſpalt ſowohl in den großen, als den kleinen 
Staaten. In den neueſten Zeiten gab es der gegen 
einander ſtreitenden Parteien ſo viel, daß der verſam⸗ 
melten Nazion ein Plan zu einer neuen Verbindun vor⸗ 
gelegt ward, worin, unter andern Anordnungen, ein 
Kollegium von 10000 Köpfen errichtet ward, welchem 
das Recht uͤber Krieg und Frieden zuſtand (). Dieſer 
Entwurf brachte neue Unruhen hervor, mußte deshalb 
bei Seite gelegt werden, ward aber nach der Leuktri⸗ 

ſchen Schlacht mit groͤßerem Eifer wieder hervorgezo⸗ 
gen. Als Epaminondas, um die Spartaner von allen 
Seiten einzuſchraͤnken, die ehemaligen Bewohner 
Meſſeniens zuruͤckberufen hatte, fehlug er nun auch den 
Arkadiern vor, die kleinen vertheidigungsloſen Staͤdte 
zu zerſtören, und deren Einwohner in eine neu zu er⸗ 
bauende Feſtung an der Lakoniſchen Graͤnze zu verfez- 
zen. Er ſandte ihnen zur Beförderung dieſes Unterneh⸗ 
mens tauſend Mann; und ſofort ward der Grund zu 
der Stadt Megalopolis gelegt (). Dies geſchah unge⸗ 
faͤht 15 Jahr vor unſrer Ankunft. 

[Megalopolis.] Wir erſtaunten über die 
Groͤſſe ihres Umfangs (), und die Höhe ihrer mit 
Thuͤrmen beſetzten Mauren (). Schon erweckte ſie Be⸗ 
ſorgniſſe in Lazedaͤmon; welches ich bei einer Unterre⸗ 
er mit dem König Archidamus bemerkte. Einige 

Pig 


(1) Theop. ap. Athen. lib. 6, cap. 20, p. 271. (2) Demoſth. de 
Alf. legar. p. 295. Diod, Sic, lib. 15, p. 372. (3) Paufan. Iib. 4> 
cap. 27, p. 654; lib. 9, cap. 14, p. 739: (4) Polyb. lib. 2, p. 140; 
Ub. 5, p. 432. (5) Paufan, lib. 8, cap. 27, p. 657. 
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Jahre nachher grif er dieſe aufwachſende Pflanzſtadt 
an, und ſchloß endlich einen Vergleich mit ihr (). 

Anfangs beſchaͤftigte die Stadt die Sorge fuͤr die 
Geſetzgebung; ſie lud in dieſer Abſicht Platon ein, um 
ihr ein Geſetzbuch zu entwerfen. Der Weltweiſe fuͤhlte 
das Ehrenvolle dieſes ſchmeichelhaften Antrages; als 
er aber ſowohl durch die Abgeordneten der Stadt, als 
durch einen von ihm an Ort und Stelle geſchickten 
Schüler erfuhr daß die Einwohner nie in die Gleich⸗ 
heit der Güter willigen wurden, fo fand er es ane AN 
ihren Wunſch abzulehnen (). 

Ein kleiner Fluß, — Heise trennt die 
Stadt in zwei Theile; in beiden waren ſchon, und wurden 
noch, Haͤuſer und oͤffentliche Gebäude aufgefuͤhrt. Den 
noͤrdlichen Theil zierte ein Marktplatz, welchen ein ſtei⸗ 
nernes Geländer umſchloß, und heilige Gebäude und 
Hallen umringten. Ganz neulich war daſelbſt, vor 
Jupiters Tempel, eine vortrefliche eherne Bildſaͤule 
Apollens, von 12 Fuß Hoͤhe, errichtet worden. Sie 
war ein Geſchenk der Phigalier, welche mit Freuden zu 
der Verſchoͤnerung dieſer neuen Stadt beitrugen (). 
Einzelne Privatleute beſeelte der nehmliche Eifer: eine 
Halle fuͤhrte Ariſtanders Namen, weil dieſer ſie auf 
ſeine Koſten hatte erbauen laſſen (). 

In dem mittaͤglichen Theile ſahen wir ein ſehr gro⸗ 
ßes Gebäude zu der Verſammlung der 10,000 Abge⸗ 
ordneten, welche die großen Angelegenheiten der Na- 
zion zu beſorgen haben (). In einem Aeſkulapstem⸗ 


(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 437. (2) Pamphil. ap. Diog. Laert. lib. 
3, f. 23. Plut. in Colot. t. 2, P. 1126. Aelian. var. hiſt. lib. a, cap. 42. 
(3) Paufan, lib. 8, cap. 30, p. 662. (4) Id. ibid. p. 663. (5) Xe- 
noph. hift. graec, lib. 7, p. 621. Paufan. ibid. cap. 32, p. 660. 
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pel zeigte man uns Knochen von außerordentlicher 
Groͤße, welche von einem Rieſen ſein ſollten (). 
2 Die Stadt ward voll von Bildſaͤulen. Wir lernten 
bier zwei Athẽniſche Kuͤnſtler kennen: Cephiſodotus 
und Fenophon; ſie arbeiteten an einer Gruppe, welche 
Jupitern auf einem Throne ſitzend, die Stadt Megalo⸗ 
polis zu ſeiner rechten Seite, und die Erhalterinn Di⸗ 
ana zu ſeiner linken, vorſtellte. Der Marmor dazu 
war aus den Steinbrüchen des Berges Pentelikus Abe 
er ee (0. 5 ö 


Ich haͤtte noch RR Merkwürdigkeiten zu + 
richten; aber in der Beſchreibung meiner Reiſen er⸗ 
waͤhne ich mit Fleiß nicht einer Menge Tempel, Alta ⸗ 
re, Bildſaulen, Graber, welche bei jedem Schritte 
uns in den Städten, in den Flecken, auf den Landſtra⸗ 
ßen, und ſelbſt an den abgelegenſten Orten aufſtießen. 
Auch glaubte ich, die mehreſten Wundergeſchichten und 
abgeſchmackten Fabeln „ welche uns weitläuftig erzaͤhlt 
wurden, uͤbergehen zu muͤſſen: des Reiſenden Schick⸗ 
ſal iſt es freilich, ſie anzuhoͤren; aber ſeinen Leſern muß 
er dieſe Quaal erſparen. Auch ſuche er nicht die ver⸗ 
ſchiednen Sagen über, die Geſchichten der Goͤtter und 
der altern Heroen zu vereinigen; ſeine ganze Arbeit 
wird das ſinſtere Chaos nur noch mehr verwirren. Es 
genuͤge ihm, im Allgemeinen zu bemerken: daß bei ei⸗ 
nigen Voͤlkern die Gegenſtaͤnde der oͤffentlichen Vereh⸗ 
rung andere Namen führen, daß die ihnen gebrachten 
Opfer mit andern Gebraͤuchen begleitet ſind, daß ihre 
Bildſaͤulen andre Unterſcheidungszeichen an ſich tragen. 


(1) Paufan. lib. 8, cap. 32, p. 667. (2) Id. ibid. cap. 30, p. 664. 
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Aber er verweile bei den Denkmaalen, welche den 
Geſchmack, die Einſichten oder die Unwiſſenheit eines 
Jahrhunderts beurkunden; er beſchreibe die Feſte, weil 
man der leidenden Menſchheit nie zu oft anmuthige 
und lachende Bilder vorhalten kann; er berichte die 
Meinungen und Sitten, welche zum Muſter oder zur 
Lehre dienen koͤnnen, auch wenn er den Leſern das Ge⸗ 
ſchaͤft der Anwendung ſelbſt uͤberlaͤßt. Erzaͤhle ich z. B. 
bloß, daß ein Diſtrikt Arkadiens das hoͤchſte Weſen 
unter dem Namen der Gute anbetet (), ſo wird man 
ſich von ſelbſt zur Liebe des hoͤchſten Weſens geneigt 
fuͤhlen. Sage ich, daß in der nehmlichen Provinz die 
Schwaͤrmerei doch Menſchenopfer () ſchlachtete (); fo 
wird man mit Schaudern einſehn, zu welchen Greueln 
die Schwärmerei ein Volk verleiten kann, welches den 
Guten Gott anbetet. — Ich kehre zu meiner Sub: 
lung zuruͤck. 

Wir hatten uns entſchloſſen, Arkadien in einem 
Zirkel zu umreiſen. Dieſes Land liefert eine ununter⸗ 
brochne Reihe von Gemaͤlden, in welchen die Natur 
die Hoheit und den Reichthum ihrer Ideen entwickelt, 
und welche ſie nachlaͤßig, ohne Ruͤckſicht auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Stils, zuſammengeſtellt hat. Die all⸗ 
maͤchtige Hand, welche auf ewigen Grundlagen ſo viel 
ungeheure kahle Felſen thuͤrmte, wollte, gleichſam in 
ſpielender Laune, an den Fuͤßen oder in den Zwiſchen⸗ 
räumen dieſer Felſen reizende Wieſen, die Wohnoͤrter 
der Kuͤhlung und der Ruhe, hinzeichnen. Ueberall 


(1) Pauſan. lib, 8, cap. 36, p. 673. (a) Id. ibid. cap. 2, p. 600. 
Porphyr. de abſtin. lib. 2, f. 27, p. 150. (“) Man ſ. die Anmerk. 15 
hinten. 
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find maleriſche Anſichten, uͤberraſchende Kontraſte, bes 
wundernswuͤrdige Wirkungen. 

Wie oft ſahen wir, wenn wir den Gipfel eines ho⸗ 
hen Gebirges erſtiegen hatten, unter uns den Blitz ſich 
ſchlaͤngeln! Wie oft, wenn wir in der Gegend der 
Wolken ſtanden, ſahen wir ploͤtzlich das Sonnenlicht 
ſich in ein dunkles Feuer verwandeln, die Luft ſich ver⸗ 
dicken, ſtuͤrmiſch ſich bewegen, und uns ein ſchrecklich 
ſchoͤnes Schauſpiel gewähren! Die Dunſtſtroͤme, 
welche uns ſchnell vorbei eilten und ſich in tiefe Thaͤler 
herabſtuͤrzten, die Waſſerſtroͤme, welche bruͤllend ſich 
in den Tiefen der Abgruͤnde fortwaͤlzten; die großen 
Gebirgsmaſſen, welche durch die dichte uns rund umge⸗ 
bende Fluͤſſigkeit mit einem ſchwarzen Flor uͤberzogen 
ſchienen; das Grabgeheul der Voͤgel, das klagende 
Geäaͤchz der Winde und der Baumes — dies gab 
uns ein Bild von Empedokles's Hoͤlle, dies war jener 
Ozean von falber weißlicher Luft, welcher die See⸗ 
len der Verbrecher hin und her treibt bald in den leeren 
Luftgefilden, bald mitten unter den im unermeßlichen 
Raum ausgeſtreueten Welten (). 

[Lykoſur a.] Wir verließen Megalopolis, gin⸗ 
gen uͤber den Alpheus, und kamen nach Lykoſura, wel⸗ 
ches am Fuße des Berges Lycaͤus — auch Olympus 
genannt () — liegt. Dieſer Diſtrikt iſt voll Gehoͤlz 
und Rothwild. Am Abend erzählten uns unſere Wirthe 
von ihrer Stadt, welche die ältefte in der Welt iſt; von 
ihrem Berge, auf welchem Jupiter erzogen ward; von 
dem Tempel und den Feſten dieſes Gottes; und vorzg 


0 Plut. de vitand. ger. alien, t. 2, p. 350. (3) Paufan. lib. 8. 
cap. 38, p. 6ſ· | 
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lich von feinem Prieſter, welcher die Kraft beſitzt, zur 
Zeit der Duͤrre Regen vom Himmel herabzuziehen (). 
Hierauf ſprachen fie von einer Hirſchkuh, welche noch 
vor zwei Jahrhunderten lebte, und uͤber 700 Jahre alt 
geworden ſein ſoll. Sie war einige Jahre vor dem Tro⸗ 
janiſchen Kriege gefangen worden: dieſe Zeitbeſtim⸗ 
mung fand ſich auf ihrem Halsbande angegeben; und 
ſie ward in dem Bezirk eines Tempels wie ein heiliges 
Thier gefuͤttert (). Als ich einſt Ariſtoteles dieſe That⸗ 
ſache anfuͤhrte, und mich dabei auf Heſiodus's Zeugniß 
berief, welcher dem Hirſche eine noch viel längere Ler 
bensdauer zuſchreibt (); ließ er ſich dadurch nicht irren, 
ſondern bewies mir, daß die Zeit des Tragens und die 
Zeit des Wachsthums eines e kein ſo er 
ges Leben anzeigten (). 55 
Am andern Tage beſtiegen wir die Spitze des Ly⸗ 
caͤus, von wo man faſt den ganzen Peloponnes uͤber⸗ 
ſieht (); wir wohnten hier den Kampfſpielen bei, wel⸗ 
che zu des Gottes Pan Ehren, bei einem ihm geweihe⸗ 
ten Tempel und Waͤldchen, gefeiert werden (). Nach 
Vertheilung der Preiſe, ſahen wir ganz nackende Juͤng⸗ 
linge, welche mit lautem Gelaͤchter Allen, die ihnen in 
den Weg kamen, nachſetzten () (); Andere ſahen wir 
die Bildſaͤule des Gottes mit Ruthen ſtreichen, zur 
Strafe dafuͤr, daß eine unter ſeinem Schutze angeſtellte 
Jagd ihnen nicht Wildpret genug fuͤr Ker a ” | 
liefert hatte (). 


(1) Pauſan. lib. 8, cap. 38, p. 678. 650 1a ibid, cap. 10, p. 826 
(5) Hefiod. ap. Plin. lib. 7, cap. 48, p. 402. (4) Ariſtot- hift. ani⸗ 
mal. lib. 6, cap. 29, t. L, p. 833. Buff. hift. natur. t. 6, p. 93. 
(5) Pauſan. ibid. cap, 38, p. 679. (6) Id. ibid. p. 678. (7) Liv. lib. 
I, cap. 5. Plut. in Romul. t. 1, p. 31. (9) Die Luperkalien in Rom 
entſtanden aus dieſem Feſte. (8) Thevcr. idyll. 7, v. 106. Schol. ibid. 
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Indeß find die Arkadier darum nicht minder Pans 
eifeigfte Verehrer: fie haben ihm eine Menge Tempel, 
Bildſaͤulen, Altaͤre, Haine geweiht (); und er iſt auf 
ihren Münzen abgebildet (). Dieſer Gott jagt die dem 
Getreide ſchaͤdlichen Thiere; mit Wohlgefallen durchirrt 
er die Gebirge (); er blickt von da ſchuͤtzend auf die 
zahlreichen in der Ebene weidenden Heerden (); und 
aus der ſiebenroͤhrigen Flöte, welche er erfand (), lockt 
er Tone, wovon die Thaler umher erſchallen (°). 


Ehemals befand ſich Pan i in einer noch glänzendes 
ren Lage: er offenbarte die Zukunft in einem ſeiner 
Tempel, wo Tag und Nacht eine Lampe brennt (* 
Auch behaupten die Arkadier noch, daß er den Men⸗ 

ſchen, waͤhrend ihrer Lebzeit, nach Verdienſt Strafe 
und Belohnung vertheilt (). Sie ſetzen, wie die Aegyp⸗ 
ter, ihn unter die Zahl der oͤberſten Gottheiten (); und 
der Namen, mit welchem fie ihn benennen, ſcheint an⸗ 
zudeuten, daß ſein Reich ſich uͤber die ganze körperliche 
Natur erſtreckt (). Aber ungeachtet dieſer hohen Wuͤr⸗ 
den und Rechte, ſchraͤnken fie heutzutage fein Amt auf 
die Beſchuͤtzung der Jaͤger und der Hirten ein. 


Nicht weit von ſeinem Tempel ſteht Jupiters Tem⸗ 
pel in einem Bezirk, welchen wir nicht betreten durf⸗ 
ten er N darauf fanden wir andere heilige Staͤt 


SOHL 


(1) Paufan. paſſim. Ce) anf. die beigefügte Münze, (2) The- 
ecr, idyll. 1, v. 123. Callim. in Dian. v, 88. (3) Pind. olymp. 6, 
v. 169. Horat. lib. 4, od. 12. Virgil. eclog. 2, v 333 georg. 1, v. 17. 
(4) Virgil. eclog. 2, v. 32; ecl, 8, v. 24. (5) Paufan. lib. 8, cap. 36, 
P. 674. (6) Id. ibid. cap. 37, p. 677. (7) Id. ibid. (8) Id. ibid. 
cap. 31, p. 664. 0 Macrob. Saturn. Iib. 1, cap. 22. (ic) Plut. 
‚quaeft, graec. t. 2, p. 300. 9 lih. 2, cap. 38, 5. 675. Hygin. 
poet. aſtronom. p. 426, 
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ten, wo der Eintritt den Männern unterſagt, und nur 
den Frauen erlaubt iſt. (). 

[Phigalia.] Wir ſetzten unſre Reiſe fort — 
Phigalia, welches man von weiten auf einem ſehr ſtei⸗ 
len Felſen ſieht (). Auf dem Marktplatze ſteht eine 
Bildſaͤule, welche fuͤr die Geſchichte der Kunſt wichtig 
iſt. Die Fuͤße ſind faſt gar nicht getrennt, und die 
herabhaͤngenden Haͤnde liegen feſt an den Seiten und 
Lenden an (). Auf dieſe Weiſe wurden ehemals die 
Statuen in Griechenland gebildet (), und fo werden fie 
es noch itzt in Aegypten. Die zu Phigalia war zu Eh⸗ 
ren des Athleten Arrachion errichtet, welcher in der 
52, 53, und Faſten Olympiade () ſich Preife erkaͤmpf⸗ 
te. Es laͤßt ſich daraus ſchließen, daß vor zwei Jahr⸗ 
hunderten mehrere Bildhauer noch ganz dem Aegypti⸗ 
ſchen Stile folgten. 

Rechts, 30 Stadien (**) von der Stadt entfernt, 
iſt der Berg Elaius; links, 40 Stadien () weit, 
der Berg Kotylius. In dem erſteren findet man die 
Grotte der Schwarzen Ceres: ein daher entſpringender 
Beinamen, weil die Goͤttinn, voll Betruͤbniß uͤber 
Proſerpinens Verluſt, in Trauerkleidern ſich eine Zeit⸗ 
lang daſelbſt eingeſchloſſen hielt . Auf dem Altare, 
gleich beim Eintritt der Grotte, werden keine Thiere, 
ſondern Fruͤchte, Honig, und rohe Wolle geopfert (). 
— Auf dem anderen Berge ſahen wir, in einem Flek⸗ 
a ken, 


(1) Paufan. lib. 8, cap. 5, p. 608; cap. 10, p. 6185 cap. 31, p. 
665 ; cap, 36, p. 673: (a) Id. ibid. cap. 39, p. 681. (3) Id. ibid. 
cap. 40, p. 682. (4) Diod. Sic. Iib. 4, p. 256. (“) In den Jahren 
vor Chr. Geb. 572, 56s, 564. (7) Eine franz. Meile und 335 
Toiſen. (“) Ungefähr anderthalb Meilen. (5) Paulan, ibid. 
eap. 42, P. 685. (6) Id. ibid. p. 688. 
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ken, voll Bewunderung und Erſtaunen den Apollotem⸗ 
pel, welcher einer der ſchoͤnſten im Peloponneſe iſt, ſo 
wohl wegen der auserleſenen Steine zu dem Dache und 
den Waͤnden, als wegen des vortreflichen Ebenmaaßes 
in allen ſeinen Theilen. Schon des Baumeiſters Na⸗ 
men koͤnnte den Ruhm dieſes Werkes begründen: es 
iſt der nehmliche Iktinus, welcher unter Perikles den 
berühmten Minerventempel zu Athen (0) auffuͤhrte (0. 

Wir kehrten nach Phigalia zurück, und wohnten 
einem Feſte bei, welches ſich mit einem großen 
Schmauſe endigte. Die Sklaven lagen mit ihren Her⸗ 
ren zu Tiſche; und welcher Gaſt am meiſten aß, der be⸗ 
kam die uͤbertriebenſten Lobſpruͤche (). 

[Gortys.] Den folgenden Tag gingen wir wie⸗ 
der über Lykoſura zuruͤck, und dann nicht weit von 
Trapezus uͤber den Alpheus; und nahmen unſer Nacht⸗ 
lager zu Gortys, einer Stadt, deren Feldern ein Fluß 
gleiches Namens Fruchtbarkeit ſchaft. Waͤhrend die⸗ 
ſer ganzen Tagereiſe begegneten uns Kaufleute und 
Reiſende, die nach der kleinen Stadt Aliphera zogen, 
welche wir links liegen ließen, und wo ein Jahrmarkt 
ſein ſollte (). Wir folgten ihnen dahin nicht, theils 
weil wir ſchon oft dergleichen geſehen hatten, theils 
weil wir eine geraume Zeit an den Waͤnden eines mit 
Abgruͤnden umgebenen Berges hatten klettern muͤſ⸗ 
ſen (). Unſre Wegweiſer vergaßen, uns nach einem 
Thale bei Trapezus zu fuͤhren, woſelbſt die Erde Feuer 
ausſpeien ſoll, dicht bei der Quelle Olympias, welche 


Man ſ. Band II. S. 183, 188. (1) Pauſan. lib. 3, cap. 41, 
p. 684. (2) Athen. lib. 4. cap. 13, p. 149. (3) Paufan. ibid. cap. a6, 
b. 653. (4) ae lib. 4, p. 355. Pauſan. ibid. pi 674. 
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immer ein Jahr ums andere austrocknet. Man erzaͤhlte 
uns noch, daß hier der Kampf der Rieſen gegen die 
Goͤtter vorgefallen ſei, und daß zu deſſen Gedaͤchtniß 
die Einwohner an gewiſſen Zeiten den Sturmwinden ; 
den Blitzen und dem Donner Opfer bringen (). 
Die Dichter haben das kuͤhle Waſſer des Fluſſes 
Cydnus in Cilicien und des Melas in Pamphilien ge⸗ 
prieſen; des Gortynius Waſſer verdiente dieſes Lob 
mit noch weit groͤßerem Rechte. Die ſtrengſte Kaͤlte 
bedeckt ihn niemals mit Eisſchollen, die brennendſte 
Hitze vermag ſeine Temperatur nicht zu veraͤndern (). 
Man mag ſich in dieſem Waſſer baden, oder es trinken, 
immer erregt es die wolluͤſtigſten Enpfindungen 
Außer diefer Kuͤhle, welche allen Fluͤſſen Arkadi⸗ 

ens eigen iſt, beſitzt der Ladon, uͤber welchen wir am 
folgenden Tag gingen, noch eine ſolche Reinheit und 
Durchſichtigkeit, daß es kein ſchoͤneres Waſſer auf Er⸗ 
den giebt. () Nahe an dem mit vortreflichen Pappeln be⸗ 
ſchatteten Ufer fanden wir die Toͤchter der benachbarten 
Gegend um einen Lorbeerbaum tanzen, welcher mit 
Blumenkraͤnzen behangen war. Die junge Klytia ſang, 
zu ihrer Leier, die Liebe Daphnens der Tochter des La⸗ 
don; und Leucippus eines Sohnes des Koͤniges von 
Piſa (). „Keine größere Schönheit war in Arkadien 
als Daphne, keine in Elis als Leucippus. Wie aber 
ſollte er ein Herz beſiegen, welches nur Dianens Rufe 
folgte, welches ſchon Apollens Ruf verſchmaͤhet hatte? 
Leucippus ſchlaͤgt ſich die Haare in einem Knoten zu⸗ 


(1) Pauſan lib. B, cap. 29, P. 660. (Y) Id. ibid. cap. a8, p 864. 
60d. ibid. cap. 25, p. 651. (4) Id. ibid. cap. 20, p. 638. Philoſtr. 
vit. Apoll. lib 1, cap. 16, p. 19. Schol. Homer. in iliad. 1, v. 14. 
Geopon. lib. 11, cap. a. Serv. in Virg. eclog. 3, v. 63. 
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ſammen, kleidet ſich in eine leichte Tunika, nimmt ei⸗ 
nen Koͤcher auf ſeine Schultern, und in dieſer Ver⸗ 
ſtellung jagt er mit Daphnen die Dambirfche und die 
Rehe der Ebene. Sie ſchweift mit ihm umher, und 
verliert ſich mit ihm in ein Gehoͤlz. Ihre verſtohlne 
Gluth kann ſich Apollens eiferfüchtigem Blicke nicht 
verbergen: er entdeckt fie Daphnens Gefaͤhrtinnen, 
und der ungluͤckliche Leucippus faͤllt unter ihren Pfei⸗ 
len.“ Klytia fang ferner, wie die Rymphe, um dem 
Gotte zu entfliehn, der ihr uͤberall und immer folgte, 
und um das Licht nicht mehr zu ſehn, welches er den 
Sterblichen ausſpendet, die Erde anrief, in ihren 
Schoos ſie aufzunehmen; und wie ſie im einen Lorbeer 
baum verwandelt ward (). 

[Pſophis] Wir reiſten längs dem Ladon hin. 
auf, wandten uns dann links, und ſchlugen den Weg 
nach Pfophis ein (). Wir kamen durch mehrere Doͤr⸗ 
fer, und durch das Gehoͤlz des Berges Saures, wel⸗ 
ches, wie die andren Waͤlder in Arkadien, Baͤren und 
Wildeſchweine und ſehr große Schildkroͤten naͤhrt, deren 
Schaalen zu Leiern dienen koͤnnten (.) 

Pfophis iſt eine der älteften Staͤdte im Pelopoth 
nes, und liegt auf der Graͤnze von Arkadien und Elis. 
Ein ſehr hoher Huͤgel beſchuͤtzt es vor dem Nordwindez 
oͤſtlich ſtießt der Erymanthus, welcher aus einem Ge⸗ 
birge gleiches Namens entſpringt, auf welchem oft 
debe mb Siefhngejnge werden 5 an der S 
39 12 2 Q 4 0 14 


% Die Theſſalier behaupteten, Daphne fei des Peneus Tochter 
geweſen, und am Ufer dieſes Fluſſes in einen Lorbeerbaum verwan⸗ 
delt worden. (1) Paufanı Mb. 8, a 234 b. 0 a0. RR 
(3) Hom. odyſſ. lib. C, v. 263% 4 


244 


umſchließt die Stadt ein tiefer Abgrund, wo ſich ein 
Bergſtrom fortſtuͤrzt, welcher nach Suͤden hin ſich in 
den Erymanthus verliert (). 

Zwei Dinge zogen unſre Aufmerkſamkeit an ſich. 
Wir ſahen das Grabmal Alkmaͤons, welcher, auf ſei⸗ 
nes Vaters Amphiaraus Befehl, ſeine Mutter Eriphile 
toͤdtete, lange Zeit deshalb von den Furien verfolgt 
ward, und ein Leben voll fuͤrchterliche Quaalen durch 
einen ungluͤcklichen Tod endete. 
Nahe bei ſeinem Grabe, deſſen einzigen Schmuck 
außerordentlich hohe Zypreſſen ausmachen (), zeigte 
man uns ein kleines Feld, und eine kleine Huͤtte. Hier 
lebte vor einigen Jahrhunderten ein armer und tugend⸗ 
hafter Buͤrger, Aglaus. Nichts fuͤrchtend, nichts 
wuͤnſchend, den Menſchen unbekannt, und unbekuͤm⸗ 
mert was ſie trieben; baute er friedlich ſein kleines Guͤt⸗ 
chen, deſſen Graͤnze er nie uͤberſchritten hatte. Er war 
zu ſehr hohem Alter gelangt, als der maͤchtige Lydiſche 
Koͤnig, Gyges oder Kroͤſus, Abgeſandte zum Delphi⸗ 
ſchen Orakel ſchickte, und fragen ließ: Ob auf der gan⸗ 
zen Erde ein gluͤcklicherer Menſch lebe als er? Die 
Pythia antwortete: „Aglaus in Pſophis ().“ 

[Pheneos.] Auf dem Wege von Pſophis nach 
Pheneos, wurden uns von mehrern Arten Waſſer 
ganz beſondere Eigenſchaften erzaͤhlt. Die Einwohner 
von Klitor behaupteten, daß eine ihrer Quellen einen 
ſo großen Abſcheu vor dem Weine errege, daß man 
auch deſſen Geruch nich mehr ertragen koͤnne (). Wei⸗ 


(1) Polyb. lib. 4, p. 333. (2) Paufan. lib. 8, cap. 24, p. 646. 
(3) Id. ibid. p. 647. Plin. lib. 7, cap. 46, t. 1, P. 402. Val. Max. 
lib. 7, cap. 1. (4) Eudox. ap. Steph. in Aga. Id. ap. Plin. Iib. 37. 
cap. 2, t. 2, p. 549. Vitruv. lib. 8, cap. 35 p. 164. 
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terhin, noͤrdlich, zwiſchen den Gebirgen bei der Stadt 
Nonakris iſt ein ſehr hoher Felſen, von wo unaufhoͤr⸗ 
lich ein giftiges Waſſer herabtroͤpfelt, welches den Styy 
bildet. Dies iſt der fuͤr die Goͤtter und fuͤr die Men⸗ 
ſchen fo furchtbare Styx: er ſchlaͤngelt ſich in einem 
Thale, woſelbſt die Arkadier ihre Verſprechungen durch 
den heiligſten aller Eidſchwüre zu beſtätigen pflegen ()3 
aber nie loͤſchen fie hier ihren Durſt, nie fuͤhrt der 
Schaͤfer ſeine Heerden hierher. Sein zwar belles und 
geruchloſes Waſſer iſt für Thiere und für Menſchen toͤdt⸗ 
lich: ſie fallen leblos hin, ſobald ſie es genießen; es 
zerfrißt alle Metalle; es zerſprengt alle Gefäße, außer 
welche aus dem Hufe gewiſſer Thiere gemacht ſind (). 

Da die Cynätber damals dieſe Gegend beunruhig⸗ 
ten, konnten wir durch Selbſtbeſichtigung die Wahr⸗ 
beit dieſer Angaben nicht unterſuchen. Aber wir begeg⸗ 
neten zwei Abgeordneten aus einer Stadt in Achaja, 
welche nach Pheneos wollten; da ſie mehr als einmal 
den Weg laͤngs jenes Fluſſes genommen hatten, ſo be⸗ 
fragten wir ſie, und ſchloſſen aus ihren Antworten, daß 
die meiſten Wunder dieſer berüchtigten Quelle bei etwas 
genauer Pruͤfung verſchwinden. 

Es waren einſichtsvolle Maͤnner, und wir er⸗ 
kundigten uns bei ihnen nach manchen andern Dingen. 
Ste zeigten uns Nordoſtlich den Berg Cyllene, welcher 
majeſtaͤtiſch über den Arkadiſchen Gebirgen hervor: 

f 3 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 74. (a) Vitruv. lib. g, cap. 3, p. 163. 
Varr. ap. Selin. cap. 7. Senec. quaeft. natur. lib. 3, cap. 25. Plin. 
lib. 2, cap. 103, t. 1, p. 121; lib. 30, cap. 16, t. a, p. 3433 lib. 37, 
p- 550. Pauſan. lib. 8, cap. 18, p. 638. Euſtath. in iliad, t. 1, p. 
301; t. 2, p. 718; t. 3, p. 1667. l 4 j j 
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ragt (), und deſſen BER Höhe auf 15 oder 20 
Stadien geſchaͤtzt werden kann (). „Es iſt dies der 
einzige Re in eee wo MM weite a ſin⸗ 
55 BR En Sm 


leit tym ebene] Den Sen Cyllene Geier 
46 Berg Scymppalus, an deſſen Fuße man eine 
Stadt, einen See, und einen Fluß gleiches Namens 
änteft. Die Stabt war ehemals eine der bluͤhendſten 
in Arkadien (J. Der Fluß entſpringt aus dem See, 
beginnt ſeinen Lauf in dieſer Provinz, verſchwindet 
dann, und endige ihn unter einem andern Namen in 
Argolis . In unſern Tagen wollte Iphikrates, der 
Befehlshaber der Atheniſchen Truppen, dem Waſſer 
dieſes Fluſſes allen Ablauf verſperren, damtt es in den 
See und von da in die vergeblich von ihm belagerte 
Stadt zurückſtromen, und ſte zu Ergebüng zwingen 
moͤgte; aber nach langdaurender Arbeit war er geztwun⸗ | 
3 ſein Vorhaben aufzugeben. 09. UL 


„Einer alten Sage zufolge war der See bor Zei 
ten der Sammelplaß von Raubvoͤgeln, welche dieſe 
Gegend verwuͤſteten. Herkules vertilgte ſie mit Pfeil⸗ 
ſchuͤſſen, oder verjagte fie durch den Schall gewiſſer 
Inſtrumente G. Dieſe That verherrlichte den Helden, 
und machte den See berühmt. Die Vögel kommen 
nicht wieder bi 9 aber auf den Stymphaliſchen Muͤn⸗ 


(1) Paufan. lib. 8, cap. 17, p. 633. (Ca) Strab. lib. 8, p. 388. 
(3) Ariſtot. hiſt. animal. lib. 9, cap. 19, t. I, p. 933. () Pindar. 
olymp. 6, v. 169. (5) Herodot. lib. 6, cap. 76. Diod. Sic. lib. 15, 
p. 365. Paufan. lib, a, cap. ag, p. 166; lib. 8, 2 22, p. 640. 
(6) Strab. ibid. p. 389. (7) Apollon, Argon, lib. a, v. 1057. Schol. 
ibid. Paufan, lib. g, cap. 22, P. 640, Strab. lib. 5, P. 371. 
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zen werden fie noch abgebildet er 180 erzählten un 
ſere Reiſegefaͤhrten. ara 

Die Stadt Pheneos iſt mar 7 — Ber en 
in Arkadien, aber enthaͤlt nichts Merkwuͤrdiges. Das 
nahe Feld 1 zeigte uns eines der ſchoͤnſten Wer⸗ 
ke des Alterthums, wovon ſich aber die Zeit nicht ge⸗ 
nau angeben laͤßt. Man ſieht nur, daß in ſehr fruͤ⸗ 
hen Jahrhunderten die Bergſtroͤme, welche von den 
ringsherum gelegenen Gebirgen herabſtuͤrzen, dies Feld 
ganz unter Waſſer geſetzt, und das alte Pheneos von 
Grunde aus verwäfter hatten (Yz. um einem ‚ähnlichem 
Ungluͤcke vorzubeugen, entſchloß man ſich, in der 
Ebene einen ze Stadien () langen Kanal, von 39 
Fuß (5) Tiefe und gehoͤriger Breite, zu ziehen; wel⸗ 
cher das Waffen des Fluſſes Olbius und das außeror⸗ 
dentliche Regenwaſſer aufnehmen ſollte. Man fuͤhrte 
ihn bis nach zwet Abgründen hin, welche noch itzt am 
Fuß zweier Berge da ſind, unter welchen die Maier 
verborgene Wege ausgehoͤhlt haet. 
Dieſe, wie man ſagt, von Herkules vollendete 
Arbeit würde beffer in ſeiner Geſchichte glaͤnzen, als 
ſein Kampf mit den fabelhaften Stymphaliſchen Voͤ⸗ 
geln. Indeß, man vernachlaͤſſigte nach und nach die un⸗ 
terhaltung des Kanals (), und in der Folge verſchuͤtkete 
ein Erdbeben die unterirdiſchen Wege, welche das Wahr 
ſer der Felder abführten (). Die Bewohner fluͤchteten 
ſich auf die Anhoͤhen, und bauten hoͤlzerne Bruͤcken, 

2 4 


00 Man ſ. die Münzen im 1 Königl. Mimkobiett. (2), rauben. 
lib. 8, eap. 14, p. 627. () Nahe an 2 frauz. Meilen. 0 Etwag 
mehr als 28 frani- Fuß. (3) Paufan. ibid. p. 628. (4) seab, fi lib, 
2, p. 389. n be 


um Gemeinſchaft unter einander zu haben; als aber die 
Ueberſchwemmung taͤglich zunahm, war man genoͤthigt, 
immer neue Bruͤcken über den erſten aufzuführen (). 

Einige Zeit darauf () oͤfnete ſich das Waſſer un⸗ 
ter bl Erde einen Weg durch die hindernden Verſchuͤt⸗ 
tungen; es brach mit wilder Heftigkeit aus ſeinem ver⸗ 
borgenen Aufenthalt hervor, und ſetzte mehrere Pro⸗ 
vinzen in Schrecken. Der Ladon, der ſchoͤne ruhige 
Fluß, von welchem ich oben () redete, welcher ſeit 
der Sperrung der unterirdiſchen Kanäle nicht mehr ge⸗ 
floſſen war (), ſtuͤrzte ſich itzt mit ſchaͤumendem Strom 
in den Alpheus, und dieſer uͤberſchwemmte das Gebiet 
von Olympia (). Zu Pheneos ward der Umſtand be⸗ 
merkt, daß die von ihrer Rinde entkleideten Tannen, 
woraus die Bruͤcken * waren, der Faͤulniß wider⸗ 
9 hatten G). 

[Kap hyaͤl Von Pheness begaben wir uns nach 
Kaphyaͤ, wo man uns bei einem Brunnen einen al- 
ten Platanus, der Menelaiſche genannt, zeigte. Man 
erzaͤhlte, Menelaus habe dieſen Baum ſelbſt gepflanzt, 
ehe er zur Belagerung von Troja zog (). In einem 
benachbarten Dorfe ſahen wir einen Hain und einen 
Tempel, der Erdroſſelten Diana geweiht (). Ein ehr⸗ 
würdiger Greis erklärte uns den Urſprung dieſes fonder- 
baren Beinamens. „Spielende Kinder,“ ſagte er, 
„fanden einen Strick, banden ihn um die Bildfäufe, 
ſchleppten fie fort, und riefen dabei lachend: Wir er⸗ 


(1) Theophr. hift. plant. lib. 5, cap. 5, p. 522. (2) Id. ibid. Iib. 
3, cap. 1, p. 117. (“) S. 242. (3) Strab. Iib. 1, p. 60. (4) Era- 
toſth. ap. Strab. lib 8, p. 389. (5) Theophr. ibid. lib. 5, cap. 5, 
P. 522. (6) Paufan. lib. 8, cap. 23, p- 643. 97 Clem. Alex. cohert. 
ad, gent. p. 32. 
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droſſeln die Goͤttinn. Einige vorbeigehende Maͤnner 
wurden durch dieſen Anblick ſo empoͤrt, daß ſie die 
Knaben zu Tode ſteinigten. Sie glaubten, die Goͤtter 
zu raͤchen; aber die Goͤtter raͤchten die Unſchuld. Wir 
erfuhren ihren Zorn, und das befragte Orakel gebot 
uns, den ungluͤcklichen Kindern ein Grabmal zu —.— 
ten, und alle Jahre ihren Todestag zu feiern 0. “ 


[Orchomenus] Weiterhin brachte uns 15 . 
Weg neben einem großen Damm vorbei, welchen die 
Kaphyer erbauet haben, um fi ch vor einem reißenden 
Strom und einem großen See i in dem Gebiete von Or⸗ 
chomenus zu ſichern (). Die letztgenannte Stadt liegt 
auf einem Berge; wir ſahen ſie nur beim flüchtigen 
Durchgehen. Man zeigte uns daſelbſt Spiegel von ei⸗ 
nem ſchwaͤrzlichen Stein aus der Gegend (). Wir 
ſchlugen hierauf den einen der beiden BR Mantinea 
fuͤhrenden Wege ein N 2 

Unſere Wegweiſer blieben vor e einem kleinen Hü- 
gel ſtehen, welchen ſie den Fremden zu zeigen pflegen; 
und dort luſtwandelnde Mantineer ſagten uns: „Ihr 
habt von Penelope gehoͤrt, von ihrem Kummer, ihren 
Thränen, und vorzüglich von ihrer Treue. Aber wiſ⸗ 
ſet, daß ſie ſich uͤber die Abweſenheit ihres Gemahls 
mit den von ihr herbeigelockten Liebhabern troͤſtete; als 
Ulyſſes zurückkam, verjagte er ſie aus ſeinem Hauſe, 
und hier ſtarb ſie. Da ſehet ihr Grab ().“ Als wir 
erſtaunt ſchienen, fuhren fie fort: „Ihr wuͤrdet Gele— 


(1) Paufan. lib. 8, cap. 23, p. 643. (2) Id. ibid. p. 642, (3) Plin. 
lib. 37, cap. 7, t. 2, p. 779. (4) Paufan. ibid. cap. 12, P. 624. 
(5) Id. ibid. 5 


250 — 


genheit zu eben ſo viel Erſtaunen auf der andern Stra⸗ 
ße gefunden haben. Da haͤttet ihr an dem Abhang ei⸗ 
nes Huͤgels einen Dianentempel geſehn, worin jaͤhrlich 
das Feſt der Goͤttinn gefeiert wird. Er gehoͤrt den Or⸗ 
chomenern und den Mantineern gemeinſchaftlich. Jene 
halten daſelbſt einen Prieſter, dieſe eine Prieſterinn. Ihr 
Amt iſt auf Lebenslang. Beide muͤſſen die ſtrengſte 
Lebensart beobachten. Sie duͤrfen Niemand beſuchen; 
der Gebrauch des Badens und der unſchuldigſten Ver⸗ 
gnuͤgungen iſt ihnen unterſagt; 3, fie find allein, ſind 
ohne anderweitige Störung: und dennoch zü der ſtreng⸗ 
ſten Keuschheit verpflichtet (). 
Mautinea] Mantinen — vor Zeiten von 
den Bewohnern vier oder fuͤnf benachbarter Doͤrfchen 
angelegt () — 725 zeichnet ſich itzt durch ſeine Volksmenge, 
ſeinen Neichthum und ſeine herrlichen Kunſtwerke 
aus (). Es beſitzt fruchtbare Gefilde (). Aus ſeinem 
Gebiete laufen eine Menge Straßen nach den Haupt⸗ 
ſtädten Arkadiens (); unter denen, welche nach Argo⸗ 
lis fuͤhren, heißt eine der Treppenweg, weil man zur 
Bequemlichkeit der Fußgaͤnger in einen hoben Berg 
Stufen eingehauen hat (). 
a Die Mantineer ſollen die Erſten geweſen ſein, die 
in ihren Uebungen Mann gegen Mann fochten (); 
auch die Erſten, welche ein Kriegskleid und eine Art 
. Küftung, die noch nach dieſer Stadt benannt werden, 
trugen (). Man hielt ſie immer fuͤr das tapferſte Volk 


(1) Pauſan. Iib. 8, cap. 13, p. C25. (2) Xenoph. hiſt. -graec, lib. 
5, p- 383. Diod. Sic. lib. 15, p. 331. Strab. lib. 8, p. 337. (3) Pau- 
fan. ibid. cap. 9, p. 616. (4) Xenoph, ibid. p. 352. (5) Pauſan. 
ibid. gap: 10, p. 618. (6) Id. ibid. cap. 6, p. 610. (7) Hermipp. ap. 
Athen. lib. 4, eap. 13, p. 154. (8) Ephor, ap. Athen. ibid. 
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in Arkadien (). Zur Zeit des Perſerkrieges langten 
fie bei Plataͤa erſt nach der Schlacht an: hierüber bra⸗ 
chen ſie in laute Klagen aus, wollten — gleichſam um 
ſich ſelbſt zu beſtrafen — einem geflohenen Haufen der 
Perſer bis in Theſſalien nachſetzen, und verbannten bei 
ihrer Zuruͤckkunft ihre Oberfeldherren, deren Langſam⸗ 
keit ihnen die Ehre der Schlacht entzogen hatte (). In 
den nachfolgenden Kriegen fuͤrchteten ſich die Lazedaͤmo⸗ 
nier, wenn jene ihre Feinde waren, und freuten ſich, 
wenn ſie ſie zu Bundesgenoſſen hatten (). Wechſels⸗ 
weiſe verbanden ſich die Mantineer mit Sparta, mit 
Athen, mit andern auslaͤndiſchen Mächten, und brei⸗ 
teten ihre Herrſchaft faſt uͤber die ganze Provinz aus 05 
konnten aber in der Folge ih eigenen Sränzen, wit 
bejgägen.. | 

Kurz vor der Leuktriſchen Schlacht 1 die 
Sajedmenier Mantinea; da die Sache ſich in die Länge - 
zog, leiteten ſie den nahe fließenden Strom gegen 
die Ziegelmauern der Stadt. Die Mauern ſtuͤrzten ein, 
die Stadt ward faſt ganz zerſtoͤrt, und die Einwohner 
wieder in die ehemals bewohnten Dörfer zerſtreuet G. 
Aber bald darauf erhob ſich Mantinea mit neuem 
Glanze wieder aus feinen Truͤmmern; und fand nun 
nicht an, ſich mit Lazedaͤmon zu verbinden, und ſich 
gegen Epaminondas zu erklären, welchem es doch zum 
Theil ſeine Freiheit verdankte (). Seitdem iſt es im⸗ 
mer durch auswärtige Kriege, oder durch innerliche 
Zwiſtigkeiten beunruhigt worden. Ein allgemeines 


(1) Diod. Sic. lib. 19, P. 336. (z) Herodot. lib. 9, cap. 76. 
63) Piod. Sie. ibid. () Thucyd. lib. 5, cap. 29. (5) Xenoph. hift, 
gracc. lib. 5, p. 582. Diod, Sic. ibid. p. 321, 336. Pauſan, lib. 3, cap. 
5, P. 615. (6) Xenoph. ibid. Iib. C, p. 602. Paufan. ibid. 
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Schickſal der Griechiſchen Städte in dieſen neueſten 
Zeiten, und vorzuͤglich der Städte, wo dem Volke die 
Obermacht zuſtand! * 

Dieſe Regierungsform hat fe beftändig in Man⸗ 
tinea erhalten; die erſten Gefeggeber beſtimmten ſie nur 
etwas genauer, um den damit verbundnen Gefahren 
vorzubeugen. Allen Buͤrgern ſtand das Recht zu, 
in der Volksverſammlung zu ſtimmen; aber nur Weni⸗ 
gen das Recht, obrigkeitliche Würden zu erhalten (9; 
die andern Theile der Verfaſſung waren ſo weislich ge⸗ 
ordnet, daß man fie noch als ein Muſter anfuͤhrt (). 
Heut zu Tage find die vorzuͤglichſten Aemter in den 
Haͤnden der Demiurgen, oder der Volkstribunen; ſie 
unterzeichnen die öffentlichen Verhandlungen vor den 
Senatoren und den andern Magiſtraͤten (). 

Wir lernten zu Mantinea einen Arkadier, Na⸗ 
mens Antiochus, kennen, der einige Jahre zuvor un⸗ 
ter den Abgeordneten geweſen war, welche verſchiedne 
Griechiſche Staͤdte an den Perſerkoͤnig ſchickten, um 
vor ihm ſelbſt ihre gegenſeitigen Anſpruͤche zu eroͤrtern. 
Antiochus ſprach für feine Nazion, aber fand keine gute 
Aufnahme. Als er zuruͤckkam, ſtattete er folgenden 
Bericht in der Verſammlung der Zehntauſend ab: „Ich 
ſah in Artaxerxes's Pallaſt viele Bäder, viele Köche, 
viele Mundſchenken, viele Thuͤrſteher. Ich ſuchte in 
ſeinem Reiche nach Soldaten, welche er den unſrigen 
entgegenſtellen koͤnnte; aber ich fand deren keine. Alles 
was von ſeinen Reichthuͤmern erzaͤhlt wird, iſt eitel 
Großprahlerei: das koͤnnt ihr aus dem fo berühmten 

(1) Ariftot, de rep. lib. 6, cap. 4, t. 2, p. 416. (2) Polyb. lib. 6, 
p. 487. Aelian. var. hift. lib. 2, cap. 23. (z) Thucyd. lib. 5, 
cap. 47. 
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goldenen Platanus abnehmen. Dieſer Baum ift fo 
klein, daß er mit ſeinem Schatten keine Heuſchrecke 
bedecken koͤnnte ().“ f 
Auf dem Wege von Mantinea nach Tegea hatten 
wir rechts den Berg Maͤnalus, und links einen großen 
Wald (); in der dazwiſchen liegenden Ebene ward vor 
einigen Jahren die beruͤhmte Schlacht geliefert, in 
welcher Epaminondas ſiegte und ſtarb. Ihm wurden 
zwei Denfmääler errichtet: ein Triumphzeichen (), 
und ein Grabmaal (); fie ſtehen nahe bei einander, 
als wenn die Philoſophie die Plaͤtze angewieſen haͤtte. 
Epaminondas's Grabmaal beſteht in einer einfa⸗ 
chen Saͤule, woran ſein Schild haͤngt; dieſer Schild, den 
ich ſo oft in dem Zimmer, bei dem Bette, an der Wand, 
uͤber dem Stuhle, wo der Held gewoͤhnlich zu ſitzen pflegte, 
geſehen hatte. Ploͤtzlich erwachte die Vorſtellung dieſer oͤrt⸗ 
lichen Beſtimmungen in meiner Seele; damit verband 
ſich das Andenken an feine Tugenden, an feine Güte, an 
ein Wort das er mir bei einer Gelegenheit ſagte, an ſein 
Lächeln bei einer andern, an tauſend kleine Umſtaͤnde, 
bei welchen der Schmerz ſo gerne verweilt; und nun 
kam der unertraͤgliche Gedanken hinzu, daß von dieſem 
großen Manne nichts mehr uͤbrig ſei, als das wenige 
duͤrres Gebein, woran die Erde beſtaͤndig nagte, und 
worauf ich in dieſem Augenblicke ſtand! Mich ergrif 
eine ſo peinliche und ſo gewaltige Bewegung, daß ich 
mich von dieſem Gegenſtande losreißen mußte, den ich 
weder laͤnger anzuſehn, noch zu verlaſſen vermogte. 
— Dies war damals, wie ich noch Empfindungen 


(1) Xenoph. hiſt. graec. lib. 5, p. 621. (2) Paufan. lib. 3, cap. 
11, p. 620. (3) Died. Sic. lib. 15, p. 396. (4) Pauſan. ibid. P. 623. 
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hatte; itzt habe ich Feine mehr, das ſehe ich an der 
Schwäche meiner Darſtellung. Ei} 

Aber wenigſtens den Troſt will ic haben, hier 
noch einen neuen Strahl in die Glorie dieſes großen 
Mannes zu flechten. Drei Staͤdte ſtreiten ſich um die 
kleine Ehre, der Geburtsort des Kriegsmannes zu ſein, 
welcher ihm die Todeswunde beibrachte. Die Athener 
nennen als ſolchen Benophons Sohn, Gryllus; und 
forderten, daß Euphranor in einem ſeiner Gemälde fi ſich 
nach dieſer Meinung richte (). Den Mantineern zu⸗ 
folge, war es einer ihrer Mitbuͤrger, Machaͤrion (03 
und, nach der Lazedaͤmonier Behauptung, der Spar⸗ 
taner Antikrates. Sie haben demſelben Ehrenbezeu⸗ 
gungen und Vorrechte bewilligt, welche ſogar auf ſeine 
Nachkommenſchaft forterben ſollen (): ein hinlaͤngli⸗ 
cher Beweis, wie furchtbar ihnen Epaminondas war, 
Idegea.] Tegea liegt nur ungefehr 100 Star 
dien () von Mantinea. Schon die nachbarliche Lage 
machte dieſe Städte zu Nebenbuhlern und Feinden (03 
auch haben ſie mehr als einmal blutig gegen einander 
gefochten (), und bei den Zwiſtigkeiten der Nazionen 
folgten ſie faſt immer entgegengeſetzten Parteien (). 
Bei der Platäifchen Schlacht, welche den großen Zwiſt 
der Griechen und der Perſer endete, ſtrikten die Tegeer 
— fie waren 1560 Mann ſtark () — mit den Athe⸗ 
nern um die Ehre, einen Fluͤgel der Griechiſchen Ar⸗ 
mee anzuführen (); ſie erhielten dieſe Ehre 7 — 


(1) Paufanı lib. 8, capi 11, p. 621; ub. 9, cap. 1c plyAt. Ca) Id. 
ibid. p. 621. (3) Plut. in Ageſ. t. 1, p. 616. (*) Ungefaͤhr 33 franz. 
Meilen. CH Thucyd. lib. 5, cap. 62, 65. (5) Id. lib. 4, cap. 134. 
(6) Diod. Sie. lib. 155 p. BR. (7) Heroden lib. 9, cap. a8 29. 
C80 Id. ibid. cap. 26. 115 f ur 


zeigten durch die denden Thaten ne derſelben wuͤr⸗ 
dig (). 

Jede Griechiſche Stadt begtebt fh: unter die be⸗ 
ſondere Aufſicht irgend einer Gottheit. Tegea's Schutz⸗ 
göttinn iſt Minerva mit dem Beinamen Alea. Als der 
alte (von Koͤnig Aleus erbaute) Tempel wenige Jahre 
nach dem Peloponneſiſchen Kriege aufbrannte, ward ein 
neuer erbauet, nach den Riſſen und unter der Anfuͤh⸗ 
rung deſſelben Skopas aus Paros, von welchem man ſo 
viele wunderſchoͤne Statuen hat. Zu den Saͤulenhallen 
rund um den Tempel waͤhlte er die Joniſche Ordnung. 
Auf dem Giebelfelde der Vorderſeite bildete er die Jagd 
des Kalydoniſchen Ebers ab; wobei man eine Menge Fi⸗ 
guren ſieht, unter andern Herkules, Theſeus, Pirithous, 
Kaſtor, u. ſ. w. Das andere Giebelfeld zieret der Kampf 
zwiſchen Achilles und Telephus. Der Tempel theilet ſich 
in drei Schiffe, vermittelſt zwei Reihen Doriſcher Saͤu⸗ 
len, über welchen ſich eine Korinthiſche Saͤulenordung er⸗ 
hebt, welche bis zum Dache hinaufſteigt und es traͤgt (). 

An den Wänden hängen Ketten, welche die Laze⸗ 
daͤmonier auf einem ihrer ehmaligen Kriegszuͤge den 
Tegeern beſtimmt hatten, und hernach ſelbſt tragen 
mußten (). Bei dieſer Schlacht ſollen die Tegeerin⸗ 
nen ſich in einen Hinterhalt geſtellt, von da den Feind 
angefallen, und den Sieg entſchieden haben. Eine 
Wittwe, Marpeſſa, zeichnete ſich im Gefechte ſo ſehr 
aus, daß ihre Waffenruͤſtung noch im Tempel aufbe⸗ 
wahret wird (). Nahe dabei ſieht man die Hauer und 
die Haut des Kae Ebers, welche der ſchoͤnen 


(1) Herodot. lib. 9, cap. 70. (2) Paufan. lib. 8, cap. 49, p. 693. 
(3) Herodot. lib. 1, cap. 66. (4) Panlanı ibid. cap. 47 p- 6953 


cap. 48, p. 697: 
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Atalanta aus Tegea anheimfielen, weil fie dieſem wil 
den Thiere die erſte Wunde beibrachte (). Man zeigte 
uns endlich ſogar eine metallene Krippe, welche die Te⸗ 
geer in der Schlacht bei Plataͤa aus den Pferdeſtaͤllen 
des Perſiſchen Feldherrn erbeuteten (). Solche Sie⸗ 
geszeichen find für ein Volk Gründe zur Eitelkeit, bis⸗ 
weilen auch Antriebe zur Nacheiferung. 

Der Dienſt in dieſem Tempel, dem ſchoͤnſten un⸗ 
ter allen im ganzen Peloponnes (), wird von einem 
jungen Maͤdchen verſehen, welche ihr prieſterliches 
Amt niederlegt, ſobald ſie zum mannbaren Alter ge⸗ 
langt (). | 

Wir ſahen einen andern Tempel, in welchen der 
Prieſter nur einmal im Jahre geht (0. Auf dem Markt⸗ 
platz ſahen wir zwei große Saͤulen, auf deren einer die 
Bildſaulen der Geſetzgeber von Tegea ſtehn, und auf 
der andern eines Bürgers Statue zu Pferde, welcher 
in den Olympiſchen Spielen den Preis im Pferdewett⸗ 
lauf erhalten hatte (). Die Einwohner ertheilten ih⸗ 
nen gleiche Ehre, hoffentlich doch nicht gleiche Achtung. 


c) Paufan. lib. 8, cap. 45,46, 47. (2) Herodot. lib. 9, cap. v0. 
(3) Paufan. ibid. cap. 45, P. 693. (0 Id. ibid. cap. 47, p. 695. 
(5) Id. ibid. cap. 48, v. 696. (6) 14. ibid. 
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Drei und funfzigſtes Kapitel. 
Reife in Argolis (0. 


Von Tegea aus reiſten wir nach Argolis durch einen 
Hohlweg zwiſchen ziemlich hohen Gebirgen (). Wir 
naͤherten uns dem Meere, und ſahen den Sumpf bei 
Lerna, den ehemaligen Aufenhalt der ungeheuren Hy⸗ 
dra, welche Herkules beſiegte. Von da ſchlugen wir, 
durch eine ſchoͤne Wieſe (), den Weg nach Argos ein. 

Argolis iſt, wie Arkadien, mit Huͤgeln und Ber⸗ 
gen befäet, in deren Zwiſchenraͤumen fruchtbare Thaͤ⸗ 
ler und Ebenen liegen. Dieſe wunderſchoͤne Regello⸗ 
ſigkeit fiel uns. nicht mehr auf; aber unſere Theilnahme 
ward auf eine andere Art erregt. Dieſe Provinz iſt die 
Wiege der Griechen; denn ſie erhielt zuerſt die fremden 
Kolonieen, welche den Griechen endlich Kultur bei⸗ 
brachten (). Sie war der Schauplatz der meiſten Be⸗ 
gebenheiten, deren die alten Griechiſchen Jahrbuͤcher 
erwaͤhnen. Hier erſchien Inachus, nach deſſen Namen 
der Fluß benannt ward, welcher das Gebiet von Argos 
bewaͤſſert; hier lebten auch Danaus, Hypermneſtra, 
Lynceus, Alkmaͤon, Perſeus, Amphitryon, Pelops, 
Atreus, Thyeſtes, Agamemnon, und ſo viele andere 
beruͤhmte Perſonen. N 


C) Nan f. die Karte von Argolis. (x) Paufan. lib. g, cap. 6, p. 
610. (2) Fourm. voyag. manufer. de P’Argolide. (3) Diod, Sie. 
lüb. 1, p. 24. 
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Ihre Namen, welche man fo oft in den Werken 
der Dichter geleſen, ſo oft vom Theater gehoͤrt hat, 
erregen einen viel ſtaͤrkern Eindruck, wenn ſie bei den 
Feſten und den Denkmaalen, die dieſen Heroen gewid⸗ 
met find, gleichſam lebendig werden. Durch den An⸗ 
blick der Oerter ruͤcken die Zeiten zuſammen, die Er⸗ 
dichtungen gewinnen Wirklichkeit, und die lebloſeſten 
Gegenſtaͤnde Bewegung. Als man mir zu Argos die 
Truͤmmer eines unterirdiſchen Pallaſtes zeigte, worin 
König Akriſius feine Tochter Danae ſoll eingeſperrt ges 
halten haben (); ſo glaubte ich die Klagen dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Fuͤrſtinn zu hoͤren. Auf dem Wege von 
Hermione nach Troͤzene, duͤnkte mich, Theſeus zu ſehn, 
wie er den gewaltigen Fels aufhebt, unter welchem das 
Schwert und die anderen Zeichen, woran ſein Vater 
ihn erkennen ſollte, verwahrt lagen (). Dieſe Taͤu⸗ 
ſchungen find ein Tribut, welchen man dem Ruhme 
zollt, und dienen zur Stillung der Einbildungskraft, 
welche oͤfterer Nahrung bedarf als die Vernunft. 

[Argos] Argos liegt am Fuß eines Huͤgels, 
auf welchem die Burg erbauet ſteht (); und iſt eine der 
älteften Städte in Griechenland (). Schon von ſei⸗ 
nem erſten Urſprunge zeigte ee ſich fo mächtig und groß, 
daß man ſeinen Namen zuweilen der Provinz, zuwei⸗ 
len dem Peloponnes, ja dem ganzen Griechenland bei⸗ 
legte (). Als aber der Stamm der Pelopiden ſich zu 


(1) Fauſan. lib. 2, cap. 23, p. 164. Apollod. lib. 2, p. 89. (2) Plut. 
in Theſ. t. 1, p. 3. Pauſan. lib. 1, cap. 27, p. 66; lib. a, p. 188, 
192. (3) Strah. lib, 8, p. 370. Liv. lib. 32, cap. 29. (4) Herodot. 
lib. 1, cap. 1. Diod. Sic. lib. 1, p. 24. (5) Strab. ibid. p. 369. Schol. 
Pind. in Iſthm. 2, v, 17. Plut. quaeſt. roman. t. 2, P. 273. Apollod, 
lib. a, p. 75: f 
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Myzenä niederließ, verdunkelte dieſe Stadt den Ruhm 
ihrer Nebenbuhlerinn (). Ueber jene herrſchte Agamem⸗ 
non, uͤber dieſe Diomedes und Sthenelus (). Bald 
darauf trat Argos wieder auf ſeine vorige Stufe 0, A 
und verlor dieſen Platz nicht mehr. 

Die Regierung war Anfangs Koͤnigen anvertraut; 
ſie unterdruͤckten ihre Unterthanen: und bald blieb ihnen 
nur noch der Namen „welchen ſie gemißbraucht hat⸗ 
ten (). 

Aber ſelbſt dieſer Namen ward in der Folge abge⸗ 
ſchaft, und die Demokratie gewann auf immer Be⸗ 
ſtand (). Ein Senat eroͤrtert die Angelegenheiten, 
ehe er ſie der Entſcheidung des Volkes vorlegt (); da 
ihm aber die Vollziehung nicht zuſteht, ſo ſorgen 80 
ſeiner Mitglieder beſtaͤndig fuͤr das Wohl des Staats, 
und führen das nehmliche Amt, welches die Peytanen 
in Athen (*) verwalten (). Mehr als einmal, auch 
noch in unſern Zeiten, haben die vornehmſten Buͤrger, 
entweder von ihren Rednern, oder von den Lazedaͤmo⸗ 
niern unterſtuͤtzt, ſich der Tyrannei der Menge zu entzie⸗ 
hen und eine Oligarchie zu errichten geſtrebt; aber im⸗ 
mer hat ihr Beſtreben weiter nichts als Blutvergießen 
bewirkt (). 

Die Argier find ihrer Tapferkeit wegen berühmt, 
Sie haben ſehr oft Streitigkeiten mit den benachbarten 

R 2 
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(1) Strab. lib. 8, p. 372. (2) Homer, iliad. lib. 2, v. 564. 
(3) Strab. ibid. (4) Plut. in Lyc, t. 1, p. 43. Pauſan, lih. 2, cap. 
19, p. 152. (6) Thueyd. lib. 5, cap. 28, 31, 41. (6) Herodot, lib. 
7, cap. 148. Thucyd. ibid. cap. 37. C) Bd II, S. 205, folgg. 
(7) Thueyd. ibid. cap. 47. Diod. Sie. lib. 19, p. T0. (8) Thucyd. 
ibid. cap. 76, 81, 32. Diod, Sic. lib. 12, p. 127; lib. 15, p. 379 
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Voͤlkern gehabt; und nie fich geſcheut, gegen die Lazedaͤ⸗ 
monier ſich zu meſſen (). Oft haben dieſe Letzteren um 
ihr Buͤndniß angeſucht (). 

Ich habe geſagt, daß die erſte Periode Kir Ga 
ſchichte hochberuͤhmte Namen und glänzende Thaten 
aufweiſt. In der letzten, faßten ſie die Hofnung, den 
ganzen Peloponnes zu beherrſchen (); aber ſchwaͤchten 
ſich ſelbſt durch mißlungene Unternehmungen und in⸗ 

neren Zwieſpalt. 

Sie haben, wie die Arkadier, die Wiſſenſchaften 
verabſaͤumt, und die Kuͤnſte bearbeitet. Vor Ferxes's 
Einfall waren fie ſtaͤrker in der Tonkunſt, als die an⸗ 
dern Voͤlker (); fie hingen der alten Muſik fo ſehr an, 
daß fie einen Tonküͤnſtler zur Geldbuße verurtheilten, 
der ſeine Leier, womit er beim Wettſtreit auftrat, mit 
mehr als ſieben Saiten bezog, und ungewohnte Ton⸗ 
arten hoͤren ließ (). Unter den in dieſer Provinz ge⸗ 
borenen Tonkuͤnſtlern nennt man vorzuͤglich Laſus (), 
Sakadas (), und Ariſtonikus (); unter den Bild⸗ 
hauern Ageladas () und Polykletus (“); unter den 
Dichtern Teleſilla. 

Die drei Erſtern befoͤrderten die Ausbildung der 
Muſik, Ageladas und Polykletus den hoͤhern Fort⸗ 
ſchritt der Bildhauerei. Der Letztere lebte zu Peri⸗ 
kles s Zeiten; der Peloponnes und Griechenland ſind voll 
ſeiner unſterblichen Werke. Seine Hand ertheilte der 


(1) Herodot. lib. 6, cap. 77. (a) Thucyd. lib. 5, cap. 36. (3) Id. 
ibid. cap. 28. Diod. Sie. lib. 12, p. 123. (4) Herodot. lib. 3, 
cap. 131. (5) Pluc, de muſ. t. 2, p. 1144. (6) Id. ibid. p. 1141. 
(7) Id. ibid. 1134. (8) Athen, lib. 14, p. 637. (9) Paufan. lib. 6, 
cap. 8, p. 4725 cap. 14, p. 487. (10) Plat, in Protag. t. 1, p. 31. 
Anthol. graec. Iib. 4, p. 333. 
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menſchlichen Natur neue Vollkommenheiten, und da⸗ 
rin uͤbertraf er Phidias; wenn er aber das Bild der 
Goͤtter darſtellte, ſchwang er ſich nicht zu der Erhaben⸗ 
heit feines Nebenbuhlers hinauf (). Er waͤhlte ſeine 
Modelle ſich aus der Jugend oder der Kindheit; das 
hoͤhere Alter machte ſeine Hand verlegen, welche nur 
zur Bildung der Grazien gewöhnt war. Dieſe Gattung 
vertraͤgt ſich mit einer gewiſſen Nachlaͤſſigkeit ſo gut, 
daß Polyklet um deſto mehr Lob verdient, ſich dennoch 
ſtrenge an die Richtigkeit der Zeichnung gebunden zu 
haben. Ja, man hat von ihm eine Figur, worin die 
Verhaͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers ſo genau beobach⸗ 
tet ſind, daß durch einen unumſtoͤßlichen Richterſpruch 
die Kuͤnſtler ſelbſt ſie den Kanon oder die Regel ge⸗ 
nannt haben (); ſie ſtudieren dieſelbe, wenn ſie die 
nehmliche Natur in den nehmlichen Umſtaͤnden ausdruͤk⸗ 
ken ſollen: denn ein einziges Muſter fuͤr alle Jahre, 
alle Geſchlechter, alle Charaktere, laͤßt ſich nicht den⸗ 
ken (). Sollte man je Polykleten einen Vorwurf ma⸗ 
chen, fo wird immer die Antwort fein: daß, wenn er 
auch die Vollkommenheit nicht erreichte, er ſich ihr 
wenigſtens aufs hoͤchſte näherte (). Er ſelbſt ſchien des 
Gelingens ſeiner Arbeiten nicht recht ficher zu fein; zu 
einer Zeit, wo die Kuͤnſtler ihren Werken die Inſchrift 
beizufügen pflegten: „Der oder Jener hat es gear⸗ 
beitet,“ ſetzte er bloß auf die ſeinigen: „Polykletus 
R 3 


(1) Guinetil. inſtit. orat. lib. 12, cap. 10, p. 744. (2) Plin. lib. 34, 
cap. 8, t. a, p. 650. Jun. de pict. vet. p. 168. (3) Mém, de l' Acad. 
des bell. lettr. t. 25, p. 303. Oeuyr. de Falconn, t, 3, p. 37. (0 Ci- 
ser. de clar, orat, cap. 18, t. I, p. 351. N 
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arbeitete es;“ als wenn er, um fie zu vollenden, noch 
die Stimme des Publikums erwartete (). 

Er hoͤrte Meinung und Urtheil an, aber wußte 
fie zu würdigen. Einſt machte er zwei Bildſaͤulen für 
den nehmlichen Gegenſtand: die eine in geheim, bloß 
ſeinem Genie und den tief erforſchten Regeln der Kunſt 
folgend; die andere in ſeiner offenen Werkſtatt, wobei 
er aͤnderte und beſſerte, ſo viel ihm nur immer Rath 
aufgedrungen ward. So bald ſie fertig waren, ſtellte 
er ſie oͤffentlich aus. Die erſte erregte allgemeine Be⸗ 
wunderung, die andere lautes Gelaͤchter; und nun 
ſprach er: „Sehet! Das iſt euer Werk, und dies hier 
iſt meines ().“ Noch ein Zug, welcher zeigt, wie ſehr 
er ſchon bei ſeinem Leben in Anſehn ſtand. Als Hippo⸗ 
nikus, einer der erſten Atheniſchen Bürger, feinem Va⸗ 
terlande eine Bildſaͤule weihen wollte, rieth man ihm, 
ſie von Polyklet arbeiten zu laſſen. „Das werde ich ge⸗ 
wiß nicht thun,“ antwortete er, „aller Ruhm wuͤrde 
dann für den Kuͤnſtler fein ().“ Weiter unten wird 
man ſehn, daß fein geſchmeidiger Geiſt fich eben fo 
gluͤcklich mit der Baukunſt beſchaͤftigte. 


Teleſilla, die vor ungefähr 190 Jahren blühere, 
verherrlichte ihr Vaterland durch ihre Gedichte, und 
rettete es durch ihren Muth. Die Stadt Argos war 
der Unterjochung von Lazedaͤmon nahe; fie hatte 6000 
Mann, und darunter den Kern ihrer Jugend, verlo⸗ 
ren (). In dieſem ſchrecklichen Augenblick ruft Tele⸗ 
filla die zu ihrem Plan tauglichſten Frauen zuſammen, 


(1) Plin. Iib. 1, t. 1, p. 75 (2) Aelian, var. hiſt. lib. 14, cap. 8. 
(2) Id. ibid. cap. 16. (4) Herodot, lib. 6, cap. 76; lib. 7. 
Mm 148. era 


263 


bewaffnet fie mit den aus den Tempeln und den Haͤu⸗ 
fern der Bürger genommenen Ruͤſtungen, eilt mit ih⸗ 
nen auf die Mauren, und vertreibt den Feind, welcher 
— aus Furcht vor dem Vorwurf eines ſolchen Sieges 
fo wie einer ſolchen Niederlage — ſich lieber zuruͤck 
zieht (). 

Dieſe Kriegerinnen erhielten die ausgezeichneteſte 
Ehre. Die in dem Gefecht gefallen waren, wurden 
längs der Landſtraße von Argos begraben; den andern 
ward geſtattet, dem Gotte Mars eine Bildſaͤule zu er⸗ 
richten (). Teleſillens Bild ward auf eine Saͤule ge⸗ 
ſtellt vor dem Tempel der Venus; ſie ſieht nicht auf die 
Buͤcher, welche zu ihren Fuͤßen abgebildet liegen, ſon⸗ 
dern blicket mit Wohlgefallen auf einen Helm, welchen 
ſie in der Hand haͤlt und ſich auf das Haupt ſetzen will (). 
Um endlich eine ſo wunderbare Begebenheit ganz zu 
verewigen, ward ein jährliches Feſt geſtiftet, wobei die 
Frauen wie Männer und die Männer wie Frauen 97g 
det find. (). 

Es iſt hier, wie in allen Griechiſchen Staͤdten: 
Kunſtwerke genug, Meiſterſtuͤcke ſehr wenige. Unter 
den letztern brauche ich nur mehrere Bildſaͤulen von 
Polyklet und von Praxiteles zu nennen (). — Fol⸗ 
gende Denfmääler waren uns aus anderen Urſachen 
merkwuͤrdig. 2 


* * 


(1) Paufan. lib, 2, cap. a0, p. 157. Polyaen, ſtrateg. lib. >, cap. 
33. Lucian. in amor. t. a, p. 431: Clem. Alex. ſtrom. lib. 4, p. 618. 
Suid. in Tsrseiä. (2) Plut. de virt. mul. & 2, p. 245. (3) Paufan! 
ibid. (4) Piut. ibid. Polyaen. ſtrateg. lib. 3, cap, 33. (5) Paufam 
ibid. p. 154; cap. 21, p. 160. 
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Wir ſahen das Grab einer Tochter des Koͤnigs 
Perſeus, welche nach dem Tode ihres erſten Gemahls 
ſich mit dem Koͤnig Oebalus von Sparta verband. 
Bisdahin hatte nie eine Argierinn eine zweite Ehe ge⸗ 
ſchloſſen (). Die Begebenheit iſt aus dem hoͤchſten 
Alterthume. 

Wir ſahen eine Gruppe, welche Perilaus von 
Argos darſtellt, in dem Augenblick da er den Sparta⸗ 
ner Othryadas toͤdten will (). Die Lazedaͤmonier 
und Argier ſtritten nehmlich um den Beſitz der Stadt 
Thyrea. Es ward verabredet, von beiden Seiten 
300 Krieger zu erwaͤhlen, deren Gefecht den Zwiſt en⸗ 
den ſollte. Sie kamen alle um, bis auf zwei Argier; 
welche den Sieg, deſſen ſie ſich gewiß hielten, der 

Obrigkeit zu Argos meldeten. Indeß lebte Othryadas 

noch; ungeachtet feiner tödlichen Wunden, war er 
ſtark genug, ein Siegszeicheu auf dem Schlachtfelde 
zu errichten; er ſchrieb mit ſeinem Blute dieſe wenigen 
Worte daran: „Die Lazedaͤmonier Sieger der Ar⸗ 
gier,“ und tödtere ſich nun ſelbſt, um feine Gefährten 
nicht zu überleben (). 


Die Argier glauben feſt, daß Apollo in einem der 
ihm geweiheten Tempel die Zukunft verkuͤndigt. Ein⸗ 
mal im Monat muß die Prieſterinn, welche zu beftän- 
diger Keuſchheit verpflichtet iſt, zur Nachtzeit ein Lamm 
opfern; ſo bald ſie von dem Blute gekoſtet hat, ergreift 
fie der prophetiſche Geiſt (). 


(1) Pauſan. lib. 2, cap. 21, p. 159. (2) Id. ibid. cap. 20, p. 156. 
(3) Id. ibid. Chryſerm. ap. Plut. in parall; t. 2, p. 306. Suid. in 
O Dναάẽð Star. theb. lib, 4, v, 48. Luctat. ibid. Stob. ſerm. 7, 
p. 92. (4) Faufan. ibid. cap. 24, p. 165. 
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Wir ſahen die Argierinnen fich mehrere Tage hin⸗ 
durch in einer Kapelle dicht am Tempel Jupiters des 
Erretters verſammeln (), um Adonis's Tod zu bewei⸗ 
nen. Ich hatte große Luſt, ihnen zu ſagen, was bei 
ähnlichen Gelegenheiten bisweilen weiſe Männer einge⸗ 
worfen haben: „Warum ſoll man ihn beweinen, wenn 
er ein Gott iſt; warum ihm Opfer bringen, wenn er 
keiner iſt ()?“ | 

Vierzig Stadien () von Argos () ſteht Juno's 
Tempel, einer der beruͤhmteſten in Griechenland (), 
welcher ehedem dieſer Stadt und Myzenaͤ gemeinſchaft⸗ 
lich gehoͤrte (). Der alte verbrannte vor nicht gar 
hundert Jahren durch die Nachlaͤßigkeit der Prieſte⸗ 
rinn Chryſis, welche eine zwiſchen geweiheten Binden 
ſtehende Lampe auszulöfchen vergaß (). Der neue 
ward am Fuße des Berges Euboͤus, an dem Ufer ei⸗ 
nes kleinen Baches erbaut; er zeiget die Fortſchritte 
der Kunſt, und wird den Namen ſeines Baumeiſters 
Eupolemus aus Argos auf die Nachwelt bringen (). 

Aber noch beruͤhmter wird Polyklets Namen ſein, 
wegen der Kunſtwerke, womit er dieſen Tempel aus⸗ 
ſchmuͤckte (), und vorzuͤglich wegen Juno's Bildſaͤule 
von faſt koloſſaliſcher Groͤße. Sie ſitzt auf einem 
Thron; ihr Haupt traͤgt eine Krone, auf welcher die 
Horen und Grazien eingegraben ſind. In der rechten 
Hand hält fie einen Granatapfel, ein geheimnißvolles 


(1) Pauſan. lib. 2, cap. 20, p. 156. (2) Plut. apophth. Lacon. t. 
2, p. 228. Id. in Iſid. p. 379. (“) Ungefähr anderthalb franz. Mei⸗ 
len. (3) Strab. lib. 8, p. 368. (4) Paufan. ibid. cap. 17, p. 147. 
(5) Strab. ibid. p. 372. (6) Thucyd. lib. 4, cap. 133. Paufan. 
äbid. p. 148. (7) Paufan. ibid. p. 147, (8) Strab. ibid. 
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Sinnbild, welches den Uneingeweiheten nicht erklaͤret 
wird; in der linken einen Zepter, worauf ein Kukuk 
ſitzt, ein ſonderbares Attribut, welches kindiſche Maͤhr⸗ 
chen veranlaßt hat. Als wir die Arbeit bewunderten, 
welche ſich des Nebenbuhlers eines Phidias werth zeigt, 
und den Reichthum des Stoffes, welcher von Gold 
und Elfenbein iſt; zeigte mir Philotas lachend eine un⸗ 
foͤrmliche ſitzende Figur, aus dem Stamm eines wilden 
Birnbaums geſchnitzt, und mit Staub uͤberdeckt. Dies 
iſt die allerältefte Bildſaͤule Juno's (); lange genoß 
ſie der Anbetung der Menſchen, und erfaͤhrt itzt das 
Schickſal des Alters und der Armuth. Sie iſt in einen 
Winkel des Tempels verbannt, wo Niemand ſich fer⸗ 
ner mit Gebeten an ſie wendet. 

Bei dem Altare verpflichten die Obrigkeiten von 
Argos ſich eidlich zu der Beobachtung der Friedens⸗ 
ſchluͤſſe. Aber kein Fremder darf hier Opfer brin⸗ 
gen (). 

Seit der Stiftung des Tempels dient in demſel⸗ 
ben eine Prieſterinn, welche unter andern ſich gewiſſer 
Fiſche enthalten muß (); bei ihren Lebzeiten wird ihr 
eine Bildfäule errichtet (), und nach ihrem Tode ihr 
Namen und die Dauer ihres Amtes darauf geſchrieben. 
Diefe Folge von Denkmaalen, welche vor dem Tempel, 


mit den Bildſaͤulen mehrerer Helden untermengt, ſte⸗ 


ben (), giebt eine Reihe von Zeitbeſtimmungen, wel⸗ 
che die Geſchichtſchreiber zuweilen befragen (). 


(1) Pauſan. lib. 2, cap. 17, p. 148. (a) Herodot. lib. 6, cap, 81. 
(3) Plut. de folert. animal. t. a, p. 983. (4) Paufan. ibid. p. 149. 
(5) Id. ibid. p. 148. (6) Thucyd. lib. 2, cap. 2. Schol. ibid. Hel- 
lan. ap. Dionyf. Halic. antiq. roman. lib. 1, t. 1, p. 18 1. Polyb. ex- 
cerpt. p. 0 Meurf, de Archont. Athen. lib. 3, cap. 6. 
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In dem Verzeichniß dieſer Prieſterinnen findet 
man beruͤhmte Namen; z. B. Hypermneſtra, Da⸗ 
naus's Tochter; Admete, die Tochter des Königs Eu⸗ 
riſtheus (); und Cydippe, die ihren Ruhm nicht ſo⸗ 
wohl ihren Ahnen als ihren Kindern verdankt. Man 
erzählte uns ihre Geſchichte bei der Feier von Juno's 
Feſte. Dieſer Tag lockt eine zahlloſe Menge Zuſchauer 
herbei, und zeichnet ſich vorzuͤglich durch einen feierli⸗ 
chen Pomp aus, welcher von Argos nach dem Tempel 
der Goͤttinn hinzieht. Voran gehn 100 Ochſen, mit 
Blumenkraͤnzen geziert, welche geopfert, und den An⸗ 
weſenden vertheilet werden ſollen (); den Zug bedeckt 
eine Schaar junger Argier, in hellfunkelnden Waffen, 
welche ſie ehrfurchtsvoll ablegen ehe ſie ſich dem Altare 
nähern (); am Ende erſcheint die Prieſterinn auf ei» 
nem Wagen mit zwei Ochſen von bewundernswuͤrdiger 
Weiße und Schoͤnheit (). Als nun zu Cydippens Zeit 
der Zug ſchon in Bewegung war, aber ihr Gefpann 
nicht ankam; traten Biton und Kleobis an den Wagen 
ihrer Mutter, und zogen ſie im Triumph 45 Stadien 
(0 weit in der Ebene fort und bis an die Mitte des 
Berges, wo damals der Tempel ſtand (). So langte die 
Prieſterinn an, mitten unter dem Jubelgeſchrei des Volks; 
und in der Entzuͤckung ihrer Freude flehete ſie zu ihrer 
Goͤttinn um das größte Glück für ihre Kinder. Ihr Ge⸗ 
bet, ſagt man, ward erhoͤrt: ein ſanfter Schlaf überfiel 
die Juͤnglinge noch in dem Tempel, und brachte fie durch 


(1) March. chron. can. p. 127. Freret defenf. de la chronol. p. 
75. (a) Schol. ' Pind.: in olymp. 7, v. 152. (3) Aeneas Poliore. 
cap. 17, p. 13. © (4) Palaeph: de ineredib, cap. 51. (*) Ungefähr 
11 franz. Meile. (5) Pauſan. lib. a, cap. 17, p. 148. 
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einen ſchmerzloſen Uebergang vom Leben zum Tode (); 
als wenn die Goͤtter uns kein groͤßeres Gluͤck gewaͤhren 
koͤnnten, als die Verkuͤrzung unſerer Tage. 
Sicherlich ſind bei großen Nazionen die Beiſpiele 
kindlicher Liebe nicht ſelten; aber ihr Andenken erhaͤlt 
ſich dort kaum in dem Kreiſe der eigenen Familie: ſtatt 
daß in Griechenland eine ganze Stadt ſich dieſelben zu⸗ 
eignet, und ſie auf die Ewigkeit bringt, mit gleichem 
Stolze als wegen eines Sieges uͤber die Feinde. Die 
Argier ſchickten die Bildſaͤulen dieſer edlen Bruͤder 
nach Delphi (); und in einem Tempel der Landſchaft 
Argolis ſah ich eine Gruppe, welche ſie vor ihrer Mut⸗ 
ter Wagen geſpannt vorſtellt (Y. 

[Myzenaͤ] Kaum hatten wir geſehen, welche 
ehrenvolle Belohnung die Griechen den Tugenden der 
Privatperſonen angedeihen laſſen; ſo ſahen wir, 15 
Stadien vom Tempel (), bis zu welcher entſetzlichen 
Wuth fie die Eiferſucht der Oberherrſchaft entflammt. 
In Truͤmmern, unter welchen man nur mit Muͤhe die 
Graͤber Atreuss, Agamemnons, Oreſtes und Elek⸗ 
tra's unterſcheidet, in ſolchen Trümmern liegt die alte 
beruͤhmte Stadt Myzenaͤ. Vor ungefaͤhr andert⸗ 
halb Jahrhunderten ward ſie von den Argiern zer⸗ 
ſtoͤrt (). Ihr ganzes Verbrechen war, daß fie nie das 
Joch, welches die Argier faſt der ganzen Provinz auf⸗ 
legten, hatte erdulden wollen; und daß ſie, trotz des 


(x) Herodot. lib. 1, cap. 31. Axioch. ap. Plat. t. 3, p. 367. Cicer, 
tuſcul. lib. 1, cap. 47, t. a, p. 273. Valer. Max. Iib. $, cap. 4, ex- 
tern. 4. Stob. ſerm. 169, p. 603. Serv. et Philarg. in Virg. 1 
lib. 3, v. 532. (2) Herodot. ibid. (3) Paufan, Iib. a, cap. 20, p 
155. (4) Id. ibid. cap. 17, p. 147. 00 . Sic. Iib. II, p. 5: 
Strab. lib. 8, p. 372. 
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von Jenen erhaltenen Verbots, ihre Kriegsvoͤlker zu 
dem verſammelten Griechiſchen Heere gegen pie Perſer 
ſtoßen ließ (). Myzena's ungluͤckliche Bewohner irr⸗ 
ten in verſchiednen Ländern umher, und die meiſten 
fanden nur erſt in Mazedonien einen Ort der Ruhe 00 


Die Griechiſche Geſchichte liefert mehrere Bei⸗ 
ſpiele ſolcher ſchrecklichen Auswanderungen. Kein 
Wunder! denn die meiſten Provinzen Griechenlandes 
beſtanden Anfangs aus einer Menge unabhängiger 
Freiſtaaten. Einige hingen feſt an die Ariſtokratie, 
andere an die Demokratie; und alle konnten leicht den 
Schutz benachbarter Maͤchte erhalten, welche Vortheil 
bei dem Zwieſpalt der kleinen Staaten fanden (). Oft 
ſuchten dieſe zwar ſelbſt, fi) in einen allgemeinen 
Bund zuſammen zu ſchließen; aber umſonſt! die maͤch⸗ 
tigſten dieſer Republiken unterwarfen ſich die ſchwaͤche⸗ 
ren, und ſtritten dann untereinander uͤber die Ober⸗ 
herrſchaft. Bisweilen auch ſchwang ſich eine derſel⸗ 
ben uͤber die andern empor, und uͤbte nun, unter dem 
herrlichen Anſcheine der Freiheit, wahren Deſpotis⸗ 
mus aus. Das iſt die Quelle des Nazionalhaſſes und 
der Nazionalkriege, wodurch, waͤhrend einer ſo gerau⸗ 
men Zeit, Theſſalien, Boͤozien, Arkadien, und Ar⸗ 
golis verwuͤſtet worden ſind. Attika und Lakonien lit⸗ 
ten nie auf dieſe Weiſe: Attika nicht, weil deſſen Ber 
wohner unter den nehmlichen Geſetzen, wie Bürger 
Einer Stadt, leben; Lakonien nicht, weil hier die 
thaͤtige Wachſamkeit des Magiſtrats zu Sparta und 


(x) Paufan. lib. 2, cap. 16, p. 146. (a) Id. lib. 7, cap. as, P 
$79. (3) Thucyd. lib. z, cap. 35, 40. 
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die bekannte Tapferkeit der Spartaner die Provinzbe⸗ 
wohner immer in feſte Abhangigkeit hielt. 

Freilich wurden die Verletzungen der Friedens⸗ 
ſchluͤſſe und die Verſtoße gegen das Voͤlkerrecht biswei⸗ 
len der Verſammlung der Amphiktyonen vorgetragen; 
einer Einrichtung, welche ſeit den älteften Zeiten unter 
den noͤrdlichen Völkern Griechenlands beſtand (). Frei⸗ 
lich errichteten auch mehrere Staͤdte in Argolis einen 
ähnlichen Senat bei ſich (). Aber dieſe Reichstags⸗ 
verſammlungen, welche nur uͤber gewiſſe Faͤlle erkann⸗ 
ten erſtreckten theils ihre Gerichtsbarkeit nicht über 
ganz Griechenland, theils hatten ſie nie Macht genug, 
um die Vollziehung ihrer Beſchluͤſſe durchzuſetzen. 

Wir kehrten nach Argos zuruͤck, und beſtiegen 
die Burg, woſelbſt wir in einem Minerventempel eine 
Bildſaͤule Jupiters ſahen, welche ehemals in Pria⸗ 
mus s Pallaſte geſtanden haben ſoll. Sie hat drei Au⸗ 
gen, deren eines mitten vor der Stirne iſt: entweder 
um zu bedeuten, daß dieſer Gott zugleich im Himmel, 
auf dem Meere, und in der Unterwelt herrſcht (); oder 
vielleicht um anzuzeigen, daß er die Vergangenheit, 
die Gegenwart und die Zukunft ſieht. 

[Tiryns] Wir gingen nach Tiryns, welches 
von Argos ungefähr zo Stadien (**) entfernt liegt. 
Von dieſer uralten Stadt ſind bloß noch Mauern 
übrig (), welche über 20 Fuß dick () und verhaͤltniß⸗ 
maͤßig hoch ſind. Sie beſtehn aus ungeheuren aufein⸗ 
ander geworfenen Felſenſtuͤcken, deren kleinſtes kaum 


() Bd III, S. 263, folgg. (1) Strab. lib. 8, p. 374. (2) Pauſan. 
Ub. 2, cap, 24, p. 166. () Ungefähr drittehalb franz. Meilen. 
(3) Id. ibid. cap. 15, p. 146. (4) Veyag. de Des Mouceaux p. 
473. . 
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darch ein Geſpann von zwei Maulthieren aus der Stelle 
zu bringen waͤre. Man hatte ſie nicht behauen; ſon⸗ 
dern füllte die Luͤcken, welche die Unregelmaͤßigkeit ih⸗ 
rer Bildung bewirkte, mit Steinen von geringerem 
Umfange aus (). Dieſe Mauern hoben ſich ſeit einer 
langen Reihe von Jahrhunderten erhalten, und wer⸗ 
den vielleicht noch mehrere Jahrtauſende eee 
und Erſtaunen erregen (). ? 

Dieſelbe Art der Arbeit findet ſich in den alten 


Denkmaalen der Provinz Argolie; vorzüglich in den 


halbzerſtoͤrten Mauern von Myzenä (Y, und in einigen 
großen Vertiefungen nahe bei dem Hafen Nauplia (0, 
welcher in geringer Entfernung von Tiryns liegt. 

Alle dieſe Werke werden den Cyklopen zugeſchrie⸗ 
ben (), deren Namen ſchon das Bild der Großheit er⸗ 
weckt, indem die erſten Dichter bald die Rieſen ſo be⸗ 
nannten (), und bald die Kinder des Himmels und der 
Erde, deren Amt es war, Jupiters Blitze zu ſchmie⸗ 
den (). Man glaubte alſo, daß ſolche rieſenmaͤßig zu 
nennenden Gebäude keine gewaͤhnliche Sterbliche zu 
Urhebern haben koͤnnten. Man hatte wahrſcheinlich 
noch die Beobachtung nicht gemacht, daß die Menſchen 
in den alleraͤlteſten Zeiten bei der Aufführung. ihrer 
Wohnungen mehr auf Feſtigkeit als auf Schoͤnheit ſa⸗ 
ben, und daß fie mit der gewaltigfien Anſtrengung für 


(1) Paufan, lib. a, cap. 25, p. 169. 00 1d. U. 9; cap. 36, p. 983. 
Des Mouceaux voyag, p. 473. (3) Euripid. in Hercul. fur. v. 944. 
Pauſan, lib. 7, cap. 45, p. 589. Hefych. in KvsAs#. (4) Strab. lib. 
8, p. 373. (5) Euripid. in Oreſt. v. 963; in Iphig. in Aul. v. 152, 
1501; in Electr. v. 1158; in Hercul. fur. v. 15. Strab. ibid. Paufan. 
ibid. Euſtath. in iliad. p. 256. Stat. theb. lib. 1, p. 251. (6) Homer. 
odyfl. lib..9.. Bocharu geogr. faer. lib. 1; cap. 30. (7) Mem, de 
Acad. des bell. lettr. t. 23, hift. p. 28. } 
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die möglichlängfte Dauer der umumgänglich noͤthigen 
Arbeiten ſorgten. Sie gruben ſich tiefe Hoͤhlen in Fel⸗ 
ſen, um entweder waͤhrend ihres Lebens dort ein Ob⸗ 
dach, oder nach ihrem Tode einen Aufbewahrungsplatz 
zu finden; ſie brachen ganze Felsſtuͤcke von den Bergen 
los, und umringten damit ihre Wohnungen: es war 
das Werk der Kraft, war Sieg uͤber die Hinderniſſe. 
Man befolgte den Plan der Natur, deren Arbeiten nur 
alle einfach, nothwendig, und dauerhaft ſind. Die 
genauen Verhaͤltniſſe, die geſchmackvollen ſeitdem ein⸗ 
gefuͤhrten Formen, wirken einen angenehmern Ein⸗ 
druck; aber auch einen fo tieferſchuͤtternden? Selbſt 
in den Denkmaalen, welche auf eine allgemeinere Be⸗ 
wunderung Anſpruch machen koͤnnen, und ſich maje⸗ 
ſtaͤtiſch über die Erde erheben, pflegt die Hand der 
Kunſt immer die Hand der Natur zu verſtecken, und 
nur Pracht iſt an die Stelle der hohen Größe getreten. 
Man erzaͤhlte uns zu Tiryns, daß die Argier, 
durch langdaurende Kriege erſchoͤpft, verſchiedne Staͤd⸗ 
te, als Tiryns, Midea, Hyſiaͤ, und einige andere, 
zerſtoͤrt haͤtten, um deren Einwohner in ihre Stadt zu 
verpflanzen (). Philotas bedauerte, daß er die alten 
Tirynthier hier nicht mehr faͤnde. Ich fragte ihn um 
die Urſache; und er antwortete mir: „Nicht, weil fie 
den Wein ſo ſehr liebten als die uͤbrigen Voͤlker dieſes 
Kantons (); ſondern weil ſie eine eigene Art Thorheit 
hatten, welche mich ungemein würde ergoͤtzt haben. Ein 

Argier hat mir davon Folgendes erzaͤhlt.“ 
N „Sie 


(1) Pauſan. lib. 8, cap. 27, p. 653. ( Athen. lib. 10, cap. 12, 
p. 438. 
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„Sie hatten ſich ſo ſehr angewoͤhnt, uͤber Alles 
zu ſpaßen, daß ſie auch die wichtigſten Geſchaͤfte nicht 
mehr ernſthaft behandeln konnten. Ihres eigenen 
Leichtſinns müde, wandten fie ſich an das Delphifche - 
Orakel. Dieſes verſprach ihnen Heilung, wenn ſie ei⸗ 
nen dem Gott Neptun zu opfernden Stier ohne Lachen 
in das Meer wuͤrden werfen koͤnnen. Es war voraus 
zu ſehn, daß der vorgeſchriebene Zwang die Vollendung 
dieſer Probe nicht geſtatten wuͤrde. Indeß verſammel⸗ 
ten fie ſich am Ufer. Alle Kinder waren zuruͤckgewie⸗ 
ſen; und da man eines, welches ſich unter die Zuſchau⸗ 
er geſchlichen hatte, noch wegtreiben wollte, rief es: 
„Nun! fürchtet ihr etwa, daß ich euren Ochſen herun⸗ 
»terſchlucke?“ Sie ſtießen ein lautes Gelächter aus, 
fanden daß ihre Krankheit unheilbar ſei, und ergaben 
ſich in ihr Schickſal ().“ 

[Hermione] Wir verließen Tiryns, begaben 
uns nach dem entfernteſten Ende von Argolis, und be⸗ 
ſuchten Hermione und Troͤzene. In der erſten Stadt 
ſahen wir unter andern ein den Grazien geweihetes 
Gehoͤlz; einen Venustempel, wo alle Jungfrauen vor 
ihrer Verheirathung ein Opfer bringen muͤſſen (); und 
einen Cerestempel, vor welchem die Bildſaͤulen eini⸗ 
ger ihrer Prieſterinnen ſtehen. In demſelben wird im 
Sommer ein Feſt gefeiert, deſſen hauptſaͤchlichſte Cere⸗ 
monie ich hier kurz anzeigen will. 

Vor der Prozeſſion gehen die Prieſter der verſchie⸗ 
denen Gottheiten und die im Amte ſtehenden Magiſtraͤte. 
Ihnen folgen die Frauen, die Maͤnner, die Kinder: 


(1) Theophr. ap. Athen, lib. 6, cap. 17, p. 261, Euſtath. in 
odyſl. lib. 18, p. 1839, lin, 47. (2) Faufan. lib. a, cap. 34, p. 193. 
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alle weiß gekleidet, alle mit Blumen bekraͤnzt, und hei⸗ 
lige Lieder ſingend. Dann erſcheinen vier junge Kuͤhe, 
welche einzeln in den Tempel gelaſſen, und daſelbſt eine 
nach der andern von vier Matronen geopfert werden. 
Dieſe Thiere, welche man vorher kaum hatte halten 
koͤnnen, werden auf den Zuruf dieſer Frauen ganz 
zahm, und ſtellen ſich von ſelbſt beim Altare. Wir ſa⸗ 
hen es freilich nicht, denn man verſchließt die Thuͤren 
während der Opferung (). 


Hinter dieſem Gebände find drei mit ſteinernen 
Gelaͤndern umſchloſſene Platze. In dem einen läßt die 
geſpaltene Erde einen tiefen Abgrund ſehen: es iſt dies 
einer der Eingaͤnge zur Unterwelt, wovon ich in mei⸗ 
ner Lakoniſchen Reiſe () geredet habe. Die Einwoh⸗ 
ner erzählten, daß Pluton nach Proſerpinens Entfuͤh⸗ 
rung dieſen Schlund zum Hinunterfahren waͤhlte, weil 
der Weg hier kuͤrzer iſt. Sie ſetzten hinzu, daß ſie der 
Naͤhe wegen nicht noͤthig haͤtten, an Charon ein Faͤhr⸗ 
geld zu entrichten, und daher ihren Todten kein Geld⸗ 
ſtuͤck in den Mund ſteckten, wie dieſes ſonſt allenthalben 
Sitte iſt (). . 

[Trözene] Zu Troͤzene ſahen wir mit Vergnuͤ⸗ 
gen die Denkmaͤaͤler dieſer Stadt; und wir hoͤrten mit 
Geduld die langen Erzählungen dieſes auf feinen Ur⸗ 
ſprung ſtolzen Volkes () von der alten Geſchichte ſei⸗ 
ner Koͤnige, und von den Helden dieſes Landes. Man 
zeigte uns den Sitz, auf welchem Pittheus, Pelops's 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 35, p. 195. Aelian. hiſt. anim. lib. ır, 
cap. 4. () S. 59. (2) Strab. lib. 3, p. 373. Callim. ap. etymol, 
magn. in Aarax. (3) Paufan, lib. a, cap. 30, p. 181. 
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Sohn, Recht zu fprechen pflegte (); das Haus, wo fein 
Enkel und Zoͤgling, Theſeus, geboren ward (); Hippoly⸗ 
tus's Wohnung (); und endlich feinen Tempel, wo die 
Troͤßeniſchen Jungfrauen vor ihrer Verheirathung ihr 
abgeſchnittenes Haupthaar niederlegen (). Die Troͤze⸗ ; 
nier erweiſen ihm göttliche Ehre; und haben auch Venus 
den Ort gewidmet, wo Phaͤdra ſich verſteckt hielt, um 
ihn zu ſehen, als er ſeinen Wagen in der Rennbahn 
trieb. Einige behaupteten, er ſei nicht von ſeinen Pfer⸗ 
den geſchleift, ſondern unter die Geſtirne verſetzt wor⸗ 
den; Andere brachten uns zu ſeinem Begraͤbnißort, 
welcher dicht neben Phaͤdrens Grab iſt ©). 

Man zeigte uns ein zeltaͤhnliches Gebäude, wohin 
Oreſtes gebracht ward, waͤhrend die heiligen Reinigun⸗ 
gen mit ihm vorgenommen wurden; und einen unge⸗ 
mein alten Altar, auf welchem man zugleich den Mu⸗ 
fen () und dem Schlafe opfert, wegen der engen Ver⸗ 
bindung zwiſchen dieſen Gottheiten (). Ein Theil von 
Troͤzene liegt am Abhange eines Berges, der andere 
in einer bis zum Hafen ſich erſtreckenden Ebene, wel- 
che von dem Chryſorrhoas durchſchlaͤngelt, und faſt an 
allen Seiten von Huͤgeln und Bergen umſchloſſen wird. 
Dieſe letztern bedeckt, bis zu einer gewiſſen Hoͤhe, eine 
Menge von Rebenſtoͤcken, von Oel- Granat- und 
Myrtenbaͤumen; und dann umkraͤnzt ſie eine Waldung 

S 2 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 37, p. 184, (a) Id. ibid. cap. 3a, 
188. 60 Ib. ibid. p. 187. (4) Id. ibid. p. 186. (5) Id. ibid. 
p. 186, 187. () [Da im griechiſchen Texte des Pauſanias Mur 
ſen ſteht, nicht Wanen, wie der Abt Barthelemy hier hat, ſo 
glaubte der Ueberſ. jene erſte Leſegrt Va zu muͤſſen. D. 
66) Id. ibid. cap. 31, p. 184. 5 
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von Fichten und Tannen, welche bis in die Wolken 
zu dringen ſcheint (). 

Die Schönheit dieſes Schauspiels vermogte doch 
nicht, uns laͤnger hier aufzuhalten. Zu gewiſſen Jahr⸗ 
zeiten iſt die Luft dieſer Stadt ungeſund (); ihre Weine 
ſtehen nicht in gutem Ruf (), und das Waſſer aus der 
einzigen Quelle in ganz Troͤzene iſt von ſchlechter Der 
ſchaffenheit (0. 

[Epidaurus] Wir hielten uns dicht am Meere, 
und kamen nach Epidaurus, welches am Ende eines 
Meerbuſens liegt (), der — ehemals dieſer Stadt un⸗ 
terworfenen — Inſel Aegina gegenuͤber (). Die 
Stadt hat ſtarke Mauern, welche fie bisweilen gegen 
die Angriffe benachbarter Maͤchte ſchuͤtzten (). Ihr 
Gebiet iſt voll Weingarten (), und mit Bergen voll 
Eichenwälder umſchloſſen (). Außerhalb den Thoren, 
40 Stadien () entfernt (), liegt Aeskulaps Tempel 
und fein heiliger Hain („), wohin Kranke von allen 
Gegenden herzuſtroͤmen, um Geneſung zu ſuchen. Ein 
Kollegium von 180 Buͤrgern beſorgt die Staatsver⸗ 
waltung dieſes Laͤndchens (). 

Man weiß nichts Genaues uͤber Aeskulaps Leben, 
und eben daher ſpricht man ſo viel davon. Den Er⸗ 
zaͤhlungen der Einwohner zufolge, vermißte ein Schaͤ⸗ 


(1) Fourmont voyag. mänufer: de ’Argolide. (2) Chandl. trav, 
in Greece, p. 216. (3) Theophr. hift. plant: lib. 9, cap. 20. Plin, 
lib. 14, cap. 18, t. 1, p. 724. (4) Vitruv, lib. 8, cap. 35 p. 159. Plin. 

lib. 31, t. 2, p. 548: (5) Strab. lib. 8, p. 374: (6) Herodot. lib. 5, 
cap. 83. (7) Thucyd. lib. 2, cap. 56; lib. 5, cap. SS, 56. (8) Ho- 
mer. iliad. Iib. 2, v. 561. (9) Strab. ibid. Plin, lib. 4, cap. 5, t. 1, 
p. 194. () Ungefaͤhr anderthalb franzoͤſ. Meilen. (10) Liv. lib. 45, 
cap. 28. Valer. Max. lib. 1, cap. 8, f. 2. (11) Paufan. lib, 2, cap. 
86, 27. (13) Plut, quaeſt. graec. t. 2, p. 291. 
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fer ſeinen Hund und eine feiner Ziegen, und fand beide 

auf einem benachbarten Berge bei einem von ſtrahlen⸗ 
dem Licht umfloſſenen Kinde, welches die Ziege ſaͤugte 
und der Hund bewachte: dies war Aeskulap, der 
Sohn Apollo's und der Nymphe Koronis. (). Sein 
Leben war der Unterſtuͤtzung der Huͤlfsbeduͤrftigen ge- 
weihet. Die gefaͤhrlichſten Wunden und Krankheiten 
wichen ſeiner Behandlung, ſeinen Mitteln, ſeinen 
harmoniſchen Geſaͤngen, ſeinen Beſchwoͤrungsfor⸗ 
meln (). Die Goͤtter verziehen ihm ſeine gluͤcklichen 
Kuren; aber, als er auch die Todten ins Leben zuruͤck 
zu rufen wagte, ward er auf Plutons Vorſtellungen 
vom Blitze erſchlagen G). 

Andere Sagen geben doch einen Schimmer von 
Wahrheit; und wir wollen dem von ihnen gezeigten 
Faden einen Augenblick folgen, ohne allen ſeinen 
Kruͤmmungen nachzugehn. Achills Erzieher, der weiſe 
Chiron, beſaß einige Kenntniſſe von den Kraͤften der 
Kraͤuter, und etwas mehrere von der Zurechtbrin⸗ 
gung zerbrochener und verrenkter Glieder; er hinterließ 
dieſe Kenntniſſe ſeinen Nachkommen, welche noch in 
Theſſalien ſind (), und ſich von jeher dem Dienſte der 
Kranken edelmuͤthig gewidmet haben (*). 

Es ſcheint, daß Aeskulap Chirons Schuͤler war (), 
daß er deſſen Geheimniſſe erhielt, und nun darin feine 
Soͤhne Machaon und Podalirius unterrichtete () 
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(1) Paufan, lib. 2, cap. 26, p. 170, (e) Pind, pyth. 3, v. 98. 
(3) Pind. ibid. v. 100. Eurip, Alceft v. 128. Plat. de rep. lib. 3; 
t. a, p. 408. Diodor. Sic. lib. 4, p. 273. Plin. lib, 29, t. 2; p. 493. 
C Bd III, S. 291. (4) Dicaearch. ap. geogr. min. t. 2, p. 30. 
(5) Pind, ibid. v. 30. Id. nem, 3, v. 94. (6) Homer, iliad. lib, 4, v. 219. 
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welche nach feinem Tode ein kleines Theſſaliſches Städt: 
chen beherrſchten (). Bei der Belagerung von Troja 
zeigten fie ihre Tapferkeit im Gefecht (), und ihre 
Kunſt in der Behandlung der Wunden (); denn fie 
hatten ſich ſorgfaͤltigſt auf die Chirurgie gelegt, dieſen 
weſentlichen, und, wie es ſcheint, in jenen alten Zei⸗ 
ten einzigen Theil der Arzeneikunſt (). Machaon blieb 
vor Troja's Mauren, und Neſtor brachte ſeine Aſche 
nach dem Peloponnes zuruͤck (). Seine Kinder, ver 
Beſchaͤftigung ihres Vaters folgend, ließen ſich in die⸗ 
ſem Lande nieder; fie errichteten ihrem Großvater Al- 
taͤre, und erwarben ſich ſelbſt welche durch Ei huͤlſ⸗ 
reiche Menſchenliebe (). 


Der Stifter eines ſo ehrwuͤrdigen a 
ward bald ein Gegenſtand öffentlicher Verehrung. 
Seine Erhoͤhung zum Range der Goͤtter muß indeß 
erſt nach Homers Zeiten vorgefallen ſein, weil dieſer 
Dichter von ihm nur als von einer bloßen Privatper⸗ 
ſon redet. Heut zu Tage aber genießt er allenthalben 
goͤttlicher Ehre. Von Epidaurus iſt dieſer Gottesdienſt 
nach den uͤbrigen Griechiſchen Staͤdten, ſelbſt in ent⸗ 
fernten Gegenden, gekommen (); uud gewiß wird er 
ſich noch weiter verbreiten (), weil immer die Kranken 
ſich voll Zutrauens an einen Gott wenden werden, 
welcher ſelbſt ihre Schwachheiten an ſich trug. 


(x) Homer, iliad. lib. 2, v. 730. Strab. lib, 8, p. 339; lib. 10, p. 
448. (2) Homer. ibid. lib. 11, v. 332. (3) Id. ibid. lib, 4, v. 219. 
(4) Plat, de rep. lib. 3, t. 2, p. 405, 406, etc. Celſ. de re med. in prae- 
fat. (5) Paufan, lib. 2, cap. 26, p. 278. (6) Id. lib. 2, cap. II, p. 
136; cap. 23, p. 163. () Id. ibid. cap. 26, p. 171, 172. (8) Liv. 
epit. lib. 11. Valer. Max. lib. 1, cap, 8, f. 2. Aurel. Vict. de vir. 
Hlufte, cap. 28. Ovid. metam. etc. 
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Die Epidaurier haben ihm zu Ehren Feſte geſtif⸗ 
tet, welche jährlich gefeiert, und von Zeit zu Zeit mit 
neuen Aufzuͤgen vermehrt werden (). So ungemein 
prachtvoll ſie auch ſind, ſo wird doch lieber die Neu⸗ 
gier des aufmerkſamen Reiſenden bei des Gottes Tem⸗ 
pel, den Gebaͤuden um denſelben, und den daſelbſt 
vorfallenden Auftritten verweilen. 


Ich rede nicht von den reichen Geſchenken, welche 
die Hofnung und die Dankbarkeit der Kranken hieher 
geſtiftet haben (). Aber Jeden muͤſſen ſogleich die 
ſchoͤnen Worte rühren, welche man über der Thuͤre 
des Tempels lieſt: „Der Eintritt ſteht nur reinen See⸗ 
len offen ().“ Die Bildſaͤule des Gottes — ein 
Werk Thraſymedes's aus Paros, wie ſein darunter ſte⸗ 
hender Namen zeigt — iſt von Elfenbein und Gold. 
Aeskulap ſitzt auf ſeinem Throne „ mit einem Hunde zu 
feinen Füßen; er haͤlt in der einen Hand feinen Stab, 
und ſtreckt die andere uͤber eine Schlange aus, welche 
ſich nach derſelben empor zu richten ſcheint. In den 
Thron hat der Kuͤnſtler die Thaten einiger Argoliſchen 
Helden geſchnitzt: man ſieht Bellerophon die Chimaͤra 
beſiegen, man ſeht Perſeus Meduſen das Haupt ab⸗ 
ſchlagen (). 

In dem heiligen Hain ſteht ein geſchmackvolles 
und prächtiges Schauſpielhaus, worin die Zuſchauer 
an gewiſſen Feſten zu figen pflegen (); von Polyklet 
erbaut, dieſem großen Kuͤnſtler, den Niemand in der 
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(i) Plat. in Ion. t. L, p. 530. (2) Liv. lib. 45, cap. 28. (3) Clem. 
Alex, ſtrom. lib. 5, p. 662. Porphyr. de abftin, Iib. 2, . 19, p- 
136. (4) Pauſan. lib. a, cap. 27, p. 172. (5) Id. ibid. p. 474. 
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Bildhauerei übertraf, dem Wenige in der Baukunſt 
glichen. Nahe dabei fuͤhrte er eine marmorne Rotunda 
auf, von reizender Schoͤnheit; in unſern Tagen iſt ihr 
Inneres von dem Maler Pauſias verziert worden. In 
einem dieſer Gemaͤlde zeige Amor ſich nicht mehr mit 
der drohenden Ruͤſtung eines Kriegers; er hat Bogen 
und Pfeile fallen laſſen: um zu ſiegen, bedarf er nur 
der Leier, welche er in Händen halt. In einem andern 
Stuͤcke hat Pauſias die Trunkenheit unter dem Bilde 
eines Weibes dargeſtellt, deren Geſichtszuͤge hinter ei⸗ 
ner glaͤſernen Flaſche, welche ſie ſo eben ganz leeren 
will, durchſcheinen (). 

In der Gegend umher ſahen wir eine Menge 
Saͤulen, welche nicht bloß die Namen der geheilten 
Perſonen und das Verzeichniß ihrer Krankheiten lie⸗ 
fern, ſondern auch umſtaͤndlich die zu ihrer Heilung 
gebrauchten Mittel angeben (). Solche Urkunden, 
welche den Schaß der Erfahrung mehrerer Jahrhun⸗ 
derte enthalten, wuͤrden zu jeder Zeit ſchaͤtzenswehrt 
ſein; unumgaͤnglich noͤthig waren ſie aber, als man 
noch nicht über die Arzeneiwiſſenſchaft ſchrieb. Es iſt 
bekannt, daß die Aegyptiſchen Prieſter in ihren Tem⸗ 
peln die ausführliche Beſchreibung der von ihnen be- 
wirkten Kuren aufbewahren (). In Griechenland ha⸗ 
ben Aeskulaps Prieſter, nebſt ihren andern Gebraͤu⸗ 
chen, auch dieſe Sitte faſt allenthalben, wo ſie ſich 
niederließen, eingeführt (). Hippokrates erkannte ih⸗ 
ren Werth: er ſchoͤpfte einen Theil ſeiner Lehre von der 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 27, p. 173. (2) Id. ibid. Strab. lib. 8. 
p. 374. (3) Galen. de compoſ, med. lib. 5, cap. 2, p. 246. (4) Strab. 
lib. 8, P. 374. Gruter. inſeript. t. 1, p. 71, 
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Diat aus einer Reihe von alten Inſchriften, welche bei 
einem Aeskulapstempel auf der Inſel Kos zu leſen 
waren (). N 


Indeß muß man doch geſtehen, daß die Prieſter 
dieſes Gottes lieber Wunder als Heilungen verrichten 
wollen, und daher nur zu oft Betrug und Taͤuſchung 
anwenden, um ſich beim Volke in Anſehn zu ſetzen. 
Aber loben muß man ſie, daß ſie ihre Tempel außer⸗ 
halb den Staͤdten und auf Anhoͤhen erbauen (). Der 
Epidauriſche wird von einem Gehölze umgeben, in 
welchem Niemand geboren werden, noch ſterben darf. 
Um das ſchreckende Bild des Todes zu entfernen, wer⸗ 
den die ihrem Ende nahen Kranken, imgleichen die am 
Ziel der Entbindungszeit ſtehenden Frauen, von hier 
weggebracht (). Geſunde Luft, maͤßige Bewegung, 
ſchickliche Diaͤt, und die gehoͤrigen Heilmittel: das ſind 
die weiſen Vorkehrungen, wodurch man die Geſundheit 
bier wiederherzuſtellen ſucht; aber fie genügen den Ab⸗ 
ſichten der Prieſter nicht: um natuͤrliche Wirkungen 
übernatürlichen Urſachen beizumeſſen, fügen fie zu der 
mediziniſchen Behandlung noch eine Menge aberglaͤu⸗ 
biſcher Ceremonien. 


Nahe bei dem Tempel iſt ein großer Saal gebauet, 
wo die, welche Aeskulap befragen wollen, Kuchen und 
Obſt und andere Gaben auf den heiligen Tiſch legen 
muͤſſen, und dann die Nacht auf kleinen Betten da⸗ 
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(1) Strab. Iib, 14, p. 657. Plin. lib. 29, cap, 1, t. 2, p. 49% 
(2) Plut, quaeft, rom. t. 2, p. 286. (3) Pauf, Iih. 2, cap. 27, p. 174. 
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ſalbſt zubringen (). Einer der Prieſter befiehlt ihnen: 
ſich dem Schlaf zu überlaffen, ganz ſtille zu fein, wenn 
ſie auch Geraͤuſch hoͤren ſollten, und auf die von dem 
Gott ihnen geſandten Traͤume zu merken (); dann 
loͤſcht er die Lichter aus, und packt die auf dem Tiſche 
liegenden Gaben zuſammen (). Einige Zeit darauf, 
glauben die Kranken, Aeskulaps Stimme zu hoͤren: 
es ſei nun, daß ſie ihnen durch eine kuͤnſtliche Einrich⸗ 


tung zugebracht werde; oder daß der Prieſter zuruͤck⸗ 


eis 


kehrt, und um ihre Betten gehend, leiſe etwas mur⸗ 


melt; oder daß endlich bei der Ruhe aller Sinne die 


Einbildungkraft ihnen nun als wirklich vorſpiegelt, 
was ſie ſeit ihrer Ankunft e e hörten und 
ſahen. 

Dieſe göttliche Stimme verordnet ihnen Mittel 
zu ihrer Heilung, welche mit den Mitteln der andern 
Aerzte fo ziemlich uͤbereinkommen (). Sie ſchreibt ih⸗ 
nen zugleich die Andachtsuͤbungen vor, wodurch dieſel⸗ 
ben um ſo ſicherer wirken ſollen. Beſteht das Uebel 
des Kranken nur darin, daß er alle Krankheiten fuͤrch⸗ 
tet; oder entſchließt er ſich, ein Werkzeug des Betru⸗ 
ges zu werden: ſo wird ihm befohlen, am folgenden 
Tage ſich im Tempel einzuſtellen, von der einen Seite 
des Altars nach der andern zu gehen, auf denſelben die 
Hand zu legen, ſie dann an den leidenden Theil zu hal⸗ 
ten, und laut feine Geneſung zu verkuͤndigen; wobei 
die zahlreiche Menge der Zuſchauer durch dies neue 


(1) Ariſtoph. Plut. v. 662, Paufan. lib, 2, cap. 27. p. 173. Ariſtid. 
rat. t. 1, p. sıs. Philoftr. vit. ſophiſt. lib. 1, p. 535. Plaut. cur- 
sul. act. x, fcen. 1, p. 263. Solin, cap. 7. (2) Cicer. de divin. lib. 
a, cap. 59, t. 3, p. 89. (3) Ariſtoph. ibid. v. 662, 676. (4) Le Clert 
hiß. de IA mädie. liv, L, ehap, 20, p. 60, 
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Wunder mit neuem Enthusiasmus entflammt wird (). 
Bisweilen ſchickt man, um Aeskulaps Ehre zu ſichern, 
die Kranken nach entfernten Orten hin, und laͤßt ſie dort 
feine Vorſchriften ausrichten (“). Ein andermal be⸗ 
ſucht der Gott ſie Nachts, unter der Geſtalt einer 
dickleibigen Schlange, deren Liebkoſung ihnen großes 
Vertrauen einfloͤßt (). 5 
Ueberhaupt find die Schlangen dieſem Gotte hei⸗ 
lig: entweder weil ſie faſt alle auf mancherlei Art in 
der Arzeneikunſt zu gebrauchen ſtehn (), oder aus an⸗ 
dern des Anführens unwerthen Gründen. Beſonders 
aber ſcheint Aeskulap diejenigen Schlangen zu lieben, 
welche ſich im Epidauriſchen Gebiet finden, und deren 
Farbe ins Gelbliche faͤllt (). Sie find giftlos, zahm 
und friedlich, und leben gerne mit den Menſchen. Die 
im Innern des Tempels unterhaltene Schlange windet 
ſich bisweilen um die Prieſter; oder richtet ſich auf ih⸗ 
rem Schwanz in die Hoͤhe, um die in einem Teller ihr 
vorgehaltene Nahrung zu nehmen (). Man laͤßt ſie 
ſelten heraus; geſchieht dies aber, ſo durchwandelt ſie 
majeſtaͤtiſch die Straßen: ihre Erſcheinung iſt von 
gluͤcklicher Vorbedeutung, und erregt deshalb eine all⸗ 
gemeine Freude (). Einige achten dieſes Thier, weil 
es der Schutzgottheit des Ortes heilig iſt; Andere wer- 
fen ſich vor ihm nieder, weil fie es mit dem Gotte ſelbſt 
verwechſeln. 
Mian findet ſolche zahme Schlangen in den an⸗ 
dern Aeskulapstempeln (), auch in den Tempeln des 


(1) Gruter. infeript. t. 1, p. 71. (2) Ariftid. orat, t. 1, p. 516, 549% 
(3) Ariftoph, Plut. v. 688. (4) Plin, lib. 29, cap, 4, t. 2, p. 50 
(5). Paufan, lib. a, cap. 28, P. 175. (6) Muͤnzen des Koͤnigl. Kabinetts. 
(7) Val. Max. lib. I, cap. 8, f. =» (8) Paufan. ibid. cap, 11, P. 137. 
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Bakchus (), und einiger andern Gottheiten. Zu 
Pella, der Hauptſtadt in Mazedonien, ſind ſie ſehr ge⸗ 
woͤhnlich. Die dortigen Frauen finden ein Vergnuͤgen 
daran, ſie aufzufüttern. In der großen Sommerhitze 
ſchlingen ſie ſich dieſelben, wie ein Halsband, um; in 
ihren Bakchanalien ſchmuͤcken ſie ſich damit, als einem 
Theile ihres Putzes, oder ſchwenken ſie um den Kopf, 
Waͤhrend meines Aufenthalts in Griechenland erzaͤhlte 
man, daß Olympias, des Mazedoniſchen Koͤnigs 
Philipp Gemahlinn, oft eine Schlange mit ſich ins 
Bett naͤhme; ja man ſagte ſogar, Jupiter habe die Ge⸗ 
ſtalt dieſes es angenommen, und 0 Alexandern 
180 0. b 


Die Epidaurter ſind feichtgläubig; uch leicht 
glaͤubiger find die Kranken. Ihr Zufluß nach Epidau⸗ 
rus iſt groß; und blind iſt ihr Gehorſam, womit ſie ſich 
dort den nehmlichen Mitteln unterwerfen, welche ſie 
bisher ſchon ohne den mindeſten Nutzen gebraucht hat⸗ 
ten, und welche itzt, wegen ihres außerordentlichen 
Vertrauens, bisweilen wirklich helfen. Die Mehrſten 
erzaͤhlten mir mit lebendigem Glauben die Träume, 
womit der Gott ſie begnadiget habe. Einige waren ſo 
eingeſchraͤnkten Geiſtes, daß ſie bei der geringſten Un⸗ 
terſuchung wie bei einer Gotteslaͤſterung erblaßten; 
Andere fo angftvoll, daß die triftigſten Gründe fie nicht 
von dem Gefuͤhl ihrer eingebildeten Krankheiten befrei⸗ 
en konnten. Alle fuͤhrten wunderbare Beiſpiele von 
Heilungen an, welche Niemand unterſucht hatte, welche 


(1) Schol. Ariftoph. in Plut. v. 690. (2) Plut. in Alex, t. 1, 5. 
665. Lucian, in Alex. cap. 7, t. 2, p. 215. 
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aber doch, durch das wiederholte Erzählen, immer feſter 
geglaubt werden. | 

[Nemea] Wir gingen wieder durch Argos, 
nach Nemea, welches die Feierlichkeit der daſelbſt alle 
3 Jahre zu Jupiters Ehren angeſtellten Spiele beruͤhmt 
macht. Sie gewaͤhren ungefaͤhr das nehmliche Schau⸗ 
ſpiel, wie die Olympiſchen; weshalb ich ſie nicht weiter 
beſchreibe. Nur will ich anzeigen, daß die Argier den 
Vorſitz dabei fuͤhren (), und daß den Siegern nur eine 
Krone von Eppich zuerkannt wird (). — Hierauf ka⸗ 
men wir ins Gebirge; und, 15 Stadien von der 
Stadt, zeigten unſre Wegweiſer uns mit einer Art 
von Entſetzen die ehemalige Hoͤhle des Loͤwen, en 
chen Herkuls Keule erſchlug GJ. 

Wir kehrten nun nach Korinth zuruͤck, und von 
da bald wieder nach Athen; wo ich, gleich nach unſrer 
Ankunft, meine Nachforſchungen ſowohl über die Theile 
der Staatsverwaltung, als uͤber die Meinungen der 
Weltweiſen, und über die verſchiednen Zweige der Ges 
lehrſamkeit, fortſetzte. 


(1) Paufan. lib. 2, cap. 19, P. 144. lulian. epiſt. pro Argiv, p. 
408. (2) Paufan, lib. 8, cap. 48, p. 697. Plin. lib. 19, cap. 8, p. 
179. Lucian. gymnaf, cap. 9, t. 2, p. 888. (3) Pauſan, lib. 2, 
“ap. 15, p. 144. x 
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Vier und funfzigſtes Kapitel. 
Platons Republik. 


Zwei große Unterſuchungen beſchaͤftigen die Griechi⸗ 
ſchen Philoſophen: auf welche Art das Weltall regiert 
wird? und auf welche Art die Menſchen regiert werden 
muͤſſen? Dieſe beiden, vielleicht gleich ſchwer aufzu⸗ 
loͤſenden, Fragen geben den beſtaͤndigem Stof ihrer 
Unterredungen und ihrer Schriften. In der Folge 
werden wir ſehen, wie ſich Platon, nach Timaͤus's 
Vorgange, die Bildung der Welt dachte; hier will ich 
anzeigen, welche Mittel er zur Bildung der gluͤcklich⸗ 
ſten Staatsgeſellſchaft erſann. 

Er hatte uns ſchon oͤfter damit unterhalten; aber 
eines Tages entwickelte er fie noch forgfältiger, als er 
in der Akademie (woſelbſt er ſeit einiger Zeit nicht mehr 
Unterricht gegeben hatte) beweiſen wollte, daß man 
glücklich iſt, ſobald man gerecht iſt: geſetzt auch, daß 
man Nichts von den Goͤttern zu hoffen, und daß man 
Alles von den Menſchen zu fuͤrchten habe. Um beſſer 
einzuſehn, was die Gerechtigkeit bei einem bloßen Pri⸗ 
vatmanne bewirken wuͤrde; unterſuchte er ihre Wirkun⸗ 
gen bei einer Regierung, wo ihr Einfluß deutlicher, 
ihre Kennzeichen beſtimmter ſein muͤſſen. Folgendes 

iſt ungefähr fein Syſtem, fo wie er es uns entwarf. 
Ich laſſe ihn ſelbſt reden; aber ich muß dabei um Nach⸗ 
ſicht bitten: ſollten ſeine Gedanken den ganzen Reiz der 
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Schoͤnheit, womit er fie vortraͤgt, behalten, fo müßten 
die Grazien den Pinſel fuͤhren. 

„Ich brauche hier weder zu einer Monarchie, noch 
einer Demokratie den Plan zu entwerfen. Die oͤberſte 
Macht befinde ſich in den Händen Eines oder Mehrerer, 
das macht keinen Unterſchied. Ich bilde einen Staat, 
deſſen Bewohner unter der Herrſchaft der Tugend lä 
lich fein ſollen.“ 

„Die Bürger deſſelben vertheile ich in drei Klaf- 
fen: die Klaſſe der Lohnarbeiter oder des Poͤbels; der 
Kriegsmaͤnner oder der Beſchuͤtzer des Staats; der 
Magiſtraͤte oder der Weiſen. Der erſten Klaſſe habe 
ich nichts vorzuſchreiben; ihr Loos iſt, blind den An⸗ 
ordnungen der beiden andern zu folgen.“ 

„Ich verlange einen Kriegerſtand (), welcher bes 
ſtändig die Waffen in Händen führe, und beſtänadig 
dahin trachte, die groͤßte Ruhe im Staate zu erhalten. 
Dieſer Stand muß ſich nicht mit den andern Buͤrgern 
vermiſchen; er muß in einem Lager wohnen, und immer 
bereit ſein, die innern Zwiſtigkeiten zu daͤmpfen, und die 
Angriffe von außen zuruͤckzuſchlagen ().“ 

„Da aber fo furchtbare Menſchen hoͤchſtgefaͤhrlich 
werden koͤnnten (); da es ihnen leicht fein wuͤrde, in⸗ 
dem ſie die ganze Macht des Staats in Haͤnden haben, 
ſich deſſen ganze Gewalt anzumaßen: ſo werden wir ih⸗ 
nen Schranken ſetzen, aber nicht durch Geſetze, ſondern 
durch die Kraft einer Erziehungseinrichtung, welche 
ihre Leidenſchaften, ja ſelbſt ihre Tugenden beherrſche. 
Ihren Verſtand und ihr Herz bilden wir durch alle die 


(1) Plat. de rep. lib. 2, t. 2, p. 373. (a) Id. ibid. lib. 3, 5. 415. 
(3) Id. ibid. p. 416. 
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Theile des Unterrichts, welche zur Muſik gehoͤren; 
und durch die Uebungen der Gymnaſtik ſtaͤrken wir ih⸗ 
ten Muth und ihre Geſundheit (). 

Ihre Erziehung muß mit den erſten Jahren ihrer 
Kindheit anfangen (). Die Eindruͤcke, welche fie 
dann bekommen, müffen nie in Widerſpruch mit denen 
ſtehn, welche ſie in der Folge bekommen ſollen. Vor⸗ 
zuͤglich aber huͤte man ſich, ihnen jene leeren Erdich⸗ 
tungen aus Homers, Heſiodus's, und der andern Poe⸗ 
ten Schriften bekannt zu machen. Die den Goͤttern 
faͤlſchlich beigemeſſenen Haͤndel des Zankes und der 
Rachſucht geben nur große Beiſpiele um bei großen 
Verbrechen zur Rechtfertigung ſich darauf zu berufen; 
und es iſt ein ſchreckliches Uebel, wenn man, durch fruͤhe 
Gewöhnung, in den abſcheulichſten an gar 
niceis Außerordentliches mehr findet.“ 

„Nie muͤſſe bei uns die Gottheit durch ſolche Vor⸗ 
ſtellungen entehrt werden! Die Dichtkunſt verkuͤndige 
ſie den Kindern der Krieger mit der hoͤchſten Wuͤrde, 
mit der reizendſten Anmuth. Unaufhoͤrlich ſage man 
ihnen, daß von Gott nur Gutes kommen kann (6), 
daß er Keinen ungluͤcklich macht; daß ſeine Strafen 
Wohlthaten find, und daß die Boͤſen Bedauern vers 
dienen, nicht wenn ſie dieſe Strafen fuͤhlen, ſondern 
wenn ſie Mittel finden ſich ihnen zu entziehn ().“ 

„Sorgfaͤltig erziehe man fie in der vollkommenſten 
Verachtung des Todes und der ganzen drohenden Ge⸗ 

raͤth⸗ 


(1) Plat. de republ. lib. 2, t. 2, p. 376. (a) Id. ibid. p. 377 


(0 Id. ibid. p. 379. (a) Id. ibid. p. 380 Id. in Gorg. t. 1, p. 


472, 509. 
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taͤthſchaft der Unterwelt (). Die fuͤrchterlichen und 
uͤbertriebenen Schilderungen des Kocytus und des 
Styr koͤnnen in gewiſſen Faͤllen nuͤtzlich ſein; aber ſie 
ſchicken ſich nicht fuͤr Maͤnner, welche von Furcht wei⸗ 
ter nichts wiſſen muͤſſen, als daß ſie ſelbſt Furcht ein⸗ 
flößen. “ | 
„Im lebendigen Gefühl der Wahrheiten: daß de der 
Tod kein Uebel iſt (), und daß der Weiſe ſich ſelbſt g- 
nuͤgt, — werden ſie ihre Aeltern und ihre Freunde um 


ſich ſterben ſehen, ohne eine Thraͤne zu vergießen, ohne 


einen Seufzer auszuſtoßen. Ihre Seele darf ſich nie 
dem Uebermaaß des Schmerzes, der Freude, oder des 
Zornes uͤberlaſſen; ſie kenne weder den niedern Eigen⸗ 
nutz, noch die — wo moͤglich — noch niedrigere 
Lüge; fie ſchaͤme ſich der Schwachheiten und Grauſam⸗ 
keiten, welche die Dichter den ehemaligen Helden zu⸗ 
ſchreiben @); und ſetze darin die wahre Tapferkeit, die 
Leiden ſchaften zu beherrſchen und den Geſetzen zu ge⸗ 
horchen!“ 

„In eine ſolche Seele grabe man nun, wie in Erz, 
die ewigen Ideale der Gerechtigkeit und der Wahrheit; 
in ſie praͤge man mit unausloͤſchlichen Zuͤgen: daß die 
Boͤſen ſelbſt im Gluͤcke elend ſind (), und daß die Tu⸗ 
gend gluͤcklich iſt mitten unter Leiden, ja ſelbſt in der 


Vergeſſenheit!“ 


„Dieſe Wahrheiten müffen aber nie mit ſolchen 
Farben dargeſtellt fein, welche ihrer hohen Würde Ab⸗ 
bruch thun koͤnnten (). Wir dulden keine Schauſpie⸗ 


(1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 386. (2) 1d. ibid. p. 367. (3) Id. 
ibid. p. 391. (4) Id. i p. 392. (5) Id. ibid. p. 394 etc. 
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ler, welche auf der Bühne jene Wahrheiten nur enteh⸗ 
ren wuͤrden, indem ſie die zu getreue Abbildung der 
menſchlichen Kleinheiten und Laſter hinzufügten. Ihre 
Kunſt wuͤrde unſern Zoͤglingen einen Geſchmack an der 
Nachahmung beibringen, welcher — fruͤhe ange⸗ 
woͤhnt — in die Sitten uͤbergeht, und das ganze Le. 
ben hindurch ſich wach erhaͤlt. Sie aber ſollen nicht 
Geberden und Reden nachbilden, welche mit ihrem 
Charakter nicht uͤbereinſtimmen; ihre Miene und ihre 
Worte muͤſſen nur die Heiligkeit der Tugend athmen, 
und ſtatt alles Schmucks nur die hoͤchſte Einfalt zeigen. 
Sollte in unſere Stadt ſich einer der Dichter einſchlei⸗ 
chen, welche die Kunſt des mannichfachen Vortrages, 
und der Darſtellung aller Perſonen ohne Unterſchied, 
beſitzen; ſo wollen wir ſein Haupt mit Salben begießen, 
und ihn aus unſern Mauern bringen ().“ 

„Auch verbannen wir die klagenden Toͤne der Ly⸗ 
diſchen Harmonie, und die Weichheit der Joniſchen. 
Wir behalten die Doriſche Tonart, deren maͤnnlicher 
Ausdruck den Muth unſrer Krieger heben wird; und 
die Phrygiſche (), deren geſetzter und gottesfuͤrchtiger 
Charakter zu dem Frieden ihrer Seele paſſen kann. 
Aber ſelbſt dieſe beiden Tonarten werden wir in ihren 
Bewegungen einſchraͤnken, werden ſie zu einem edlen 
Gange anhalten, welcher ſich zu den Umſtaͤnden ſchicke, 
ſo wie zu den Melodieen welche er leiten ſoll, und zu den 
Worten an welche er ſtets gebunden fein muß ().“ 
QAAus dieſer glücklichen Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen dem Geſange, der Tonart, und der Geſangsweiſe, 


005) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 398, 399. (0 [Man ſ. von allen 
dieſen Tonarten Bd III, S. 64 folgg. und S. 79.] (2) Id. ibid. 
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wird jener Anſtand und folglich auch jene Schoͤnheit 
entſpringen, deren Ideal bei unſern jungen Zoͤglingen 
immer lebendig ſein muß. So fordern wir auch, daß 
die Malerei, die Baukunſt und alle Kunſte ihnen dies 
Ideal beſtaͤndig vorhalten, damit ſie, von den Bildern 
der ewigen Schoͤnheit uͤberall umringt und beſtuͤrmt, 
und in ihnen lebend und webend wie in einer reinen hei⸗ 
tern Luft, ganz davon durchdrungen werden, und ganz 
ſich gewoͤhnen, dieſe Bilder in ihren Handlungen und ih⸗ 
ren Sitten wieder darzuſtellen (). Wenn dieſe goͤttliche 
Frucht ſie genaͤhrt hat, ſo wird der erſte Anblick des 
Laſters ſie ſchaudernd empoͤren, weil ſie an ihm nicht 
das heilige Merkzeichen erkennen, welches ſie ſelbſt im 
Herzen tragen; aber entzückend beſeligen wird fie die 
Stimme der Vernunft und der Tugend, weil ihnen 
dieſe unter bekannten und gewohnten Geſtalten erſchei⸗ 
nen. Sie werden die Schoͤnheit lieben, mit der Liebe 
ganzer Inbrunſt, aber mit keiner ihrer Ausſchweifun⸗ 
gen.“ g 1 1 78005 
„Nach denſelben Grundſaͤtzen wird der Theil ihrer 
Erziehung eingerichtet werden, welcher ihre koͤrperlichen 
Beduͤrfniſſe und Uebungen betrift (). Keine feſte und 
gleichfoͤrmige Vorſchrift in Anſehung der Diaͤt! Wer 
in einem Lager leben ſoll, wer einen Feldzug begleiten 
muß, der gewoͤhne ſich zur Ertragung des Hungers, des 
Durſtes, der Kalte, der Wärme, aller Entbehrungen, 
aller Muͤhſeligkeiten, aller Jahrs zeiten. Eine maͤßige 
Nahrung wird ihnen den Schatz der Geſundheit gewaͤh⸗ 
ren; fortgeſetzte Uebungen werden ihren Muth vielmehr 
T 2 


C1) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 461. (2) Id, ibid. p. 4e. 
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als ihre Kräfte vermehren (). Wer von Natur einen 
zarten Koͤrper erhalten hat, wird nicht durch Kunſt ihn 
zu ſtarken ſuchen. So wie ein Tageloͤhner nicht die 
Muſſe hat, den Verfall ſeines Koͤrpers, welchen die 
Arbeit untergraͤbt (), zu ergänzen ; ſo werden auch fie 
ſich ſchaͤmen, durch große Sorgfalt ein hinſterbendes 
und dem Staate unnuͤtzes Leben zu verlaͤngern. Gegen 
die zufälligen Krankheiten wird man ſchnelle und ein- 
fache Mittel anwenden; die Krankheiten aus Unmaͤßig⸗ 
keit oder Ausſchweifungen werden unbekannt ſein; und 
die, deren Keime ſchon die Geburt mitbringt, wird 
man dem Zufall uͤberlaſſen (). Dadurch iſt dann jene 
Arzeneikunſt verbannt, welche nur unſre Leiden zu ver⸗ 
vielfältigen wei und ung einen längern Tod en 
laßt.“ 

„Ich werde hier nicht der Jagd, des Tanzes, und 
der gymnaſtiſchen Kampfſpiele erwähnen (); auch rede 
ich nicht von der unverbruͤchlichen Ehrfurcht gegen die 
Eltern und die Greiſe (); noch von einer Menge an⸗ 
drer Vorſchriften, deren umſtaͤndlichere Ausführung 
mich zu weit leiten würde. Ich ſetze nur die allgemei- 
nen Grundſaͤtze feſt; die beſondern Regeln werden dann 
von ſelbſt daraus fließen, und ſich ohne Zwang den 
Umſtaͤnden anfuͤgen. Die Hauptſache iſt, daß die 
Muſik und die Gymnaſtik mit gleichem Einfluß bei der 
Erziehung wirken, und daß die koͤrperlichen Uebungen 
im gehoͤrigen Gleichmaaß mit den Uebungen des Gei⸗ 
ſtes ſtehen: denn an und für fich verzaͤrtelt die Muſik 


(10 Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 410. (a) Id. ibid. p. 406. 
(3) Id. ibid. p. 4% (4) Id. ibid. p. 412. (5) Id. ibid. lib. 4, 
P-. 425. . 


den Menſchen, welchen fie verfeinert (), und die 
Gymnaſtik macht ihn hart und wild, indem ſie ihn 
ſtaͤrkt. Durch die Verbindung dieſer beiden Kuͤnſte, 
welche ſich dann gegenſeitig aushelfen, wird es ung ger 
lingen, in dem richtigſten Verhaͤltniß die Federn einer 
zu ſchwachen oder zu heftigen Seele ſpannen oder nach⸗ 
laſſen zu koͤnnen; durch fie werden unſre Krieger Stär- 
ke und Tapferkeit mit Sanftmuth und Feinheit verbin⸗ 
den, und unſern Feinden als die furchtbarſten aller 
Menſchen, ihren Mitbürgern aber als die liebenswuͤr⸗ 
digſten erfcheinen (). Um nun dieſe gluͤckliche Wirkung 
hervorzubringen, darf in dem Plan der einmal feſtge— 
ſetzten Einrichtung nicht das Mindeſte verruͤckt wer⸗ 
den. Man hat ſchon angemerkt, daß eine Aenderung 
in den Vorſchriften der Muſik fo viel als eine Erſchuͤt⸗ 
terung in den Grundgeſetzen des Staats fein würde (). 
Ich ſetze hinzu, daß der nehmliche Unfall durch jede 
Neuerung in den öffentlichen Spielen, in den Schau⸗ 
ſpielen, ja in den geringfuͤgigſten Gebraͤuchen, Statt 
haben muß (). Denn bei einem Volke, welches mehr 
durch Sitten als durch Geſetze geleitet wird, ſind die 
mindeſten Aenderungen gefaͤhrlich, weil, wenn man 
ſich in einem einzigen Stuͤck von den angenommenen 
Gebräuchen entfernt, man den Glauben an ihre Vor— 
treflichkeit verliert. Der Fehler iſt geſchehn, das Gift 

iſt im Staate.“ 
„Alles in unſrer Republik wird von der Erzie⸗ 
hung der Krieger abhängen (); und Alles bei dieſer 

8 


(1) Plat. de rep. Iib. 3, t. 2, p. 470. (2) Id. ibid. lib. a, p. 376. 
(3) Id. ibid. lib. 4, p. 424. 40 Id., de leg. lib. 2, t. a, p. 797 
) Id. de rep. lib. 4, p. 423, etc. 
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Erziehung wieder von der Strenge der Zucht. Sie 
werden die geringſte Satzung als eine Pflicht anſehen, 
und die kleinſte Nachlaͤßigkeit als ein Verbrechen. Auch 
wundere man ſich nicht, daß wir ſolchen dem Anſchein 
nach unbedeutenden Gewohnheiten ſo viel Werth beile⸗ 
gen; zweckten ſie auch nicht unmittelbar zum gemeinen 
Beſten ab, ſo wuͤrde ſchon die Genauigkeit ihrer Be⸗ 
folgung unendlich viel werth fein, weil dieſe die Neigun⸗ 
gen zwingt und uͤberwaͤltigt. Wir wollen die Seelen 
auf deu hoͤchſten Grad der Vollkommenheit fir ſich 
ſelbſt und der Nutzbarkeit für das Vaterland erheben. 
Sie muͤſſen, unter der Hand der Befehlshaber, zu den 
kleinſten Dingen ſo wie zu den groͤßten geſchickt werden; 
ſie muͤſſen unaufhoͤrlich ihren Eigenwillen brechen, und 
durch beſtaͤndige Aufopferungen dahin gelangen, daß, 
ſie nichts anders denken, nichts thun, nicht leben, 
als nur zum Vortheil des Staates. Wer dieſer Selbſt⸗ 
entſagung nicht faͤhig iſt, wird nicht in die Klaſſe der 
Krieger aufgenommen, ſondern in die Klaſſe der Hand— 
werker und Arbeiter verwieſen 00 5 denn die Staͤnde ſoll 
nicht die Geburt beſtimmen, einzig beftimme fie die Ei⸗ 

genſchaft der Seele.“ 

„Ehe man weiter geht, zwinge man die Zögunge, 
den Blick auf die Lebensbahn zu werfen, welche ſie der⸗ 
einſt betreten ſollen; ſie werden dann minder uͤber die 
Strenge unſrer Vorſchriften erſtaunen, und ſich beſſer 
zu der hohen Beſtimmung, welche ihrer wartet, be⸗ 
reiten.“ \ 

„Beſaͤßen die Krieger Grundſtuͤcke und Haͤuſer, 
befleckte Gold und Silber auch nur einmal ihre Hände 05 | 


(1) Flat. de rep, Ib. 3, t. 2, P. 415. (2) Id. ibid p. 416. 
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fo wuͤrden alsbald Habſucht, Haß, und alle dem 
Reichthum folgende Leidenſchaften ſich in ihr Herz ſteh⸗ 
len: ſie wuͤrden nur gemeine Menſchen ſein. Laßt uns 
ſie deshalb von allen den kleinlichen Sorgen befreien, 
wodurch ſie zur Erde herabgezogen wuͤrden. Sie ſollen 
gemeinſchaftlich auf Koſten des Staats erzogen werden; 
das Vaterland, welchem ſie alle ihre Gedanken und alle 
ihre Wuͤnſche widmen, ſoll fuͤr ihre Beduͤrfniſſe ſorgen: 
und dieſe werden ſie ſelbſt bloß auf die ſtrengſte Noth⸗ 
durft einſchraͤnken. Will man uns einwerfen, daß 
durch dieſe Entſagungen ſie minder gluͤcklich als die 
uͤbrigen Buͤrger ſein werden; ſo antworten wir, daß 
ein Geſetzgeber das Gluͤck der ganzen Geſellſchaft, nicht 
einer einzigen Klaſſe derſelben, zum Zweck haben muß (). 
Dazu mag er nun anwenden, welches Mittel er will; 
erreicht er fein Ziel, fo ſchaft er auch immer die Pri⸗ 
vatgluͤckſeligkeit, weil dieſe beſtaͤndig von der allgemei⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit abhaͤngt. Uebrigens errichte ich keine 
Stadt, die voll Ueppigkeit und Wohlleben ſei; meinem 
Plane nach, ſoll die Arbeit daſelbſt ſo getrieben werden, 
daß ſie die Armuth verbanne, nie den Ueberfluß ein⸗ 
führe (). Der einzige Unterſchied unſrer Krieger von 
den uͤbrigen Buͤrgern wird darin beſtehn, mehr Tugend 
und weniger Beduͤrfniſſe zu haben.“ 

„So waͤren ſie dann von dem niedrigen Eigen⸗ 
nutz, der fruchtbaren Quelle fo vieler Verbrechen, bes 
freiet. Aber auch die Neigungen, welche die Natur 
ſelbſt einfloͤßt, muͤſſen wir in ihren Herzen erſticken, 

a 2 


(1) Plat. de rep. lib. 4, t, 2, p. 420. (2) Id. ibid. p. 421. 
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oder vielmehr vervollkommnen; wir müffen fie gerade 
durch die Mittel, welche Zwieſpalt und Trennung er⸗ 
regen, noch enger verkuuͤpfen. — Ich betrete hier 
eine neue Bahn, und gehe nur mit furchtſamem Schritt 
darauf; meine Vorſchlaͤge werden nicht bloß ſchimaͤ⸗ 
riſch, ſondern empoͤrend ſcheinen. Auch hege ich ſelbſt 
ein Mißtrauen dagegen; und dieſe Stimmung muß, 
wenn ich mich verirre, mir ſchon zum voraus Verzei⸗ 
hung wegen eines unwillkuͤhrlichen Irrthums erwer⸗ 
ben.“ 

„Sollte das Geſchlecht, welches wir auf unbe- 
merkte und häusliche Beſchaͤftigungen einfchränfen, 
nicht zu edleren und erhabneren beſtimmt ſein ()? Hat 
es nicht unzaͤhligemal Muth, Weisheit, Beiſpiele von 
allen Tugenden, Fortſchritte in allen Kuͤnſten, gezeigt ()? 
Vielleicht leiden die Eigenſchaften dieſes Geſchlechts et— 
was von deſſen koͤrperlicher Schwachheit, und ſtehen 
den unſrigen nach; aber folgt daraus, daß fie ganz für 
das Vaterland verloren gehn ſollen? Mein! Die Na- 
tur verleiht kein Talent, damit es unbenutzt bleibe; die 
große Kunſt des Geſetzgebers beſteht darin, alle Trieb— 
federn, welche fie darbeut und welche wir ruhen laſſen, 
in Bewegung zu ſetzen. Unſre Krieger werden mit ih⸗ 
ren Gattinnen die Sorge fuͤr die Sicherheit der Stadt 
theilen, — wie der getreue Hund mit feiner Gefährtinn 

die Bewachung der ihnen anvertraueten Heerde theilt (). 
Beide werden in den nehmlichen Grundſaͤtzen, an den 
nehmlichen Orten, unter den nehmlichen Lehrern, er 
zogen werden. Zuſammen werden fie, nebſt den An- 


(1) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 42. (a) Id. ibid. p. 455. 
(3) Id. ibid. p. 451; lib. 7, p. 537. 
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fangsgruͤnden der Wiſſenſchaften, die Lehren der Weis⸗ 
heit erlernen; und in dem Gymnaſium werden die jun⸗ 
gen Maͤdchen, aller ihrer Kleider entbloͤßt, und — 
mit der ehrenvollſten Bekleidung — nur mit ihren Tu⸗ 
genden geziert, um den Preis in den Uebungsſpielen 
mit den wetteifernden Juͤnglingen kaͤmpfen ().“ 

„Wir find zu ſchaamhaft und zu verderbt, um 
nicht Anſtoß an einer Einrichtung zu nehmen, welche 
durch lange Gewohnheit und bei reineren Sitten min⸗ 
der gefährlich fein würde, Indeß ſollen die Obrigkei⸗ 
ten doch ihre Sorge dahin richten, allem moͤglichen 
Mißbrauch vorzubeugen (). An gewiſſen Feſten, 
welche zur Knuͤpfung geſetzlicher und heiliger Bande er- 
richtet ſind, werfen ſie in eine Urne die Namen derer, 
welche dem Staate Beſchuͤtzer geben ſollen. Dies ſind 
die Krieger vom 30 bis 5 5ſten Jahre, und die Krie⸗ 
gerinnen vom 20 -bis goften (). Die Zahl der Be⸗ 
werber wird ſich nach dem vorhergegangenen Verluſte 
des Staates richten; denn gleich ſorgfaͤltig muͤſſen wir 
das Uebermaaß und den Mangel in der Bevoͤlkerung 
vermeiden. Scheinbar wird bloß der Zufall die Gat⸗ 
ten paaren; aber durch geſchickte Kunſtgriffe werden die 
Obrigkeiten das blinde Ungefähr fo weislich leiten, daß 
immer nur ſolche Perſonen von beiden Geſchlechtern 
zuſammen treffen, wodurch am beſten der Stamm 
unſrer Krieger in ſeiner Reinheit erhalten werden kann. 
Zu gleicher Zeit muͤſſen Prieſter und Prieſterinnen die 
Opfer an den N ſchlarbreng die Luft erſchallet von 

T 5 


(1) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, P. 45% 47. (2) Id. ibid. p. 458. 
63) Id. ibid. p. 460. 
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dem Geſange der Brautlieder (); und das Volk, als 


Zeuge und Gewahrleiſter Liefer: durch das Loos ge— 
knüpften Bande, ruft zum Himmel um Kinder welche 
noch tugendhafter als ihre Vaͤter ſeien.“ 

„Die aus dieſen Ehen Erzeugten werden, ſogleich 
nach der Geburt, ihren Eltern genommen, und an ei⸗ 
nen Ort gebracht, woſelbſt die Muͤtter, ohne ſie zu ken⸗ 
nen, bald dem einen bald dem andern ihre Milch ſpen⸗ 
den, welche nicht mehr ausſchlicßlic der Frucht ihrer 
Liebe gehoͤrt ().“ 

„In dieſe P Pflanzſchule der Krieger kommen die 
Kinder nicht, die mit einiger Ungeſtaltheit geboren ſind: 
ſie werden weit entfernt, und an einem unbekannten 
Ort verborgen. Auch leidet man hier nicht die Kinder, 
vor deren Geburt nicht die erwahnten Feierlichkeiten 
vorhergingen; noch diejenigen, welche aus einer zu 
fruͤhen oder zu ſpaͤten Vereinigung entſprangen ().“ 

„Sobald die Gatten dem Wunſche des Vaterlan⸗ 
des genuͤgt haben, trennen ſie ſich wieder, und bleiben 
frei, bis die Obrigkeit ſie zu einer neuen Wahl aufruft, 
und das Loos ihnen andre Verbindungen anweißt. 
Durch dieſe beſtaͤndig neu geſchloſſenen und wieder ge⸗ 
trennten Ehen koͤnnen die Frauen nach und nach meh⸗ 
rern Kriegern angehören ().“ 

„Wenn ſie aber beiderſeits uͤber das Alter hinaus 
ſind, welches das Geſetz fuͤr die anerkannten Verbin⸗ 
dungen fordert G; fo ſteht ihnen frei, andre zu ſchlie⸗ 
ßen: nur duͤrfen ſie einerſeits nie die Fruͤchte dieſes 
Eheſtandes oͤffentlich ſehen laſſen, und andrerſeits ſich 


(1) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 4. (2) Id. ibid. p. 460, 
(3) Id. ibid. (4) Id. ibid. p. 457. (5) Id. ibid. p. 461. 
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nicht zu ſolchen Perſonen geſellen, che ihnen das 
Daſein gaben oder verdanken.“ 

„Weil fie dieſe aber nicht kennen koͤnnen, fo muͤſ⸗ 
fen ſie als ihre Söhne und Töchter alle die Kinder anſe⸗ 
hen, welche mit ihren wahren Kindern zu gleicher Zeit 
geboren worden; und dieſe Taͤuſchung wird eine Ein⸗ 
tracht begruͤnden, welche man in den uͤbrigen Staaten 
nicht kennt (). Denn jeder Krieger wird ſich nun mit 
Jedem ſeines Standes durch die Bande des Bluts ver⸗ 
knuͤpft glauben; es werden die Verhaͤltniſſe der Verwandt⸗ 
ſchaft dadurch ſo mannichfach unter ihnen geſchlungen 
ſein, daß uͤberall nur die heiligen zaͤrtlichen Namen: 
Vater und Mutter, Sohn und Tochter, Bruder und 
Schweſter, ertönen. Die Empfindungen der Natur wer⸗ 
den ſich nicht auf einzelne Perſonen einſchraͤnken, ſondern 
im vollen Strom ſich uͤber dieſe ganze Familie ergießen, 
und ſie mit Einem Geiſte beleben. Leicht werden die 
Herzen ihre ſelbſtgewaͤhlten Pflichten erfuͤllen; und, 
jedem Eigennutz, jeder Selbſtheit entſagend, Alles 
ſich mittheilen, und durch dieſe Mittheilung ihren Kum⸗ 
mer ſchwaͤchen und ihre Freuden erhoͤhn. Allen Keim 
der Zwietracht wird das Anſehn der Befehlshaber un⸗ 
terdruͤcken; allen Antrieb zu Beleidigungen die Furcht 
vor Verletzung der Maturgeſetze zurückſcheuchen ().“ 

»Diefe unſchaͤtzbare Zärtlichkeit, wodurch fie in 
Friedenszeiten ſo innig verbunden werden, wird noch 
lebendiger bei einem Kriege erwachen. Man ſtelle auf 
einem Schlachtfelde eine Schaar junger, muthiger Krie⸗ 
ger (), von Kindheit auf in Kämpfen geübt, endlich 


(1) Plat. de rep. Kb. $, P. 463. (2) Id. ibid. p. 465. (3) Id. 
ibid. p. 471. 
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zu dem Zeitpunkt gelangt, wo ſie ihre erworbenen Tu⸗ 
genden zeigen ſollen: Alle feſt überzeugt, daß ein Zug 
der Feigheit ſie mit Schande brandmarken wird, daß 
eine glänzende That ſie auf den Gipfel der Ehre erhebt, 
daß der Tod ihnen Altaͤre erwirbt. In dieſem Augen⸗ 
blick laſſe man fie die mächtige Stimme des Vaterlands 
hoͤren, wie es ſie zu ſeiner Vertheidigung aufruft; mit 
dieſer Stimme vereinige ſich der Klageton der Freund⸗ 
ſchaft, welche in jeder Reihe, in jedem Gliede ihnen 
alle ihre Freunde in Gefahr zeigt; und um endlich ihre 
Seelen durch die maͤchtigſten Gefuͤhle aufzuregen, ſtelle 
man zwiſchen ihnen ihre Gattinnen und Kinder: ihre 
Gattinnen, neben ihnen fechtend, und durch Stimme 
und Blick ihren Muth erhoͤhend; ihre Kinder, Bei⸗ 
ſpiele der Tapferkeit von ihnen verlangend, und viel⸗ 
leicht der grauſamen Hand des Feindes unterliegend; 
— kann man zweifeln, ob dieſer Haufen, von ſolchen 
gewaltigen Antrieben, wie von einer verzehrenden 
Flamme, ergriffen, einen Augenblick anſtehn wird, 
alle ſeine Kraͤfte, alle ſeine Heftigkeit zu ſammeln, ſich 
mit Blitzesgewalt auf die Feinde zn ſtuͤrzen, und un⸗ 
widerſtehlich ſie daniederzuſchmettern?“ 

„Das werden die großen Wirkungen der Eintracht 
unter unſern Kriegern fein, Eine andere Wirkung ver⸗ 
danken fie einzig ihrer Tugend ('): die Fertigkeit 
nehmlich, nach dem Siege ſich zu bezaͤhmen, und wie⸗ 
der ſanft, gefuͤhlvoll und menſchlich zu werden. Ja, 
ſelbſt im Taumel ihres Triumphs wird nie ihnen einfal⸗ 
len, den beſiegten Feind mit Ketten zu belaſten, oder 
ſeine Todten auf dem Schlachtfelde zu beſchimpfen, 


(1) Plat, de rep. lib, 5, p. 469 etc. 
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oder ſeine Waffen in die Tempel der — um ſolche Ga⸗ 
ben ſich wahrlich wenig kuͤmmernden — Goͤtter aufzu⸗ 
haͤngen, oder endlich die Felder zu verwuͤſten und die 
Haͤuſer in Aſche zu legen. Solche Grauſamkeiten 
würden fie ſich kaum gegen die Barbaren erlauben; 
und auf ewig muͤſſen fie in Griechenland unerhoͤrt blei⸗ 
ben: in dieſer Republik freundſchaftlicher Voͤlker, de⸗ 
ren Zwiſtigkeiten niemals einem Kriege gleichen ſollten, 
ſondern nur den voruͤbergehenden Unruhen, welehe bis⸗ 
weilen die Bürger einer Stadt entzweien ()!“ 

Wir glauben hinlaͤnglich fir das Glück unſrer 
Krieger geſorgt zu haben (). Durch ihre vielen Ent⸗ 
behrungen, iſt ihnen Reichthum verſchaft; ohne Etwas 
zu beſitzen, werden ſie Alles genießen; nicht Einer, 
welcher nicht ſagen koͤnnte: Mir gehoͤrt Alles.“ „Und 
nicht Einer,“ ſprach Ariſtoteles, der bis itzt ſtillſchwei⸗ 
gend zugehoͤrt hatte: „Nicht einer, welcher nicht hin⸗ 
zuſetzen müßte: Eigentlich gehört mir Nichts. Denn, 
o Platon, nicht die Guͤter, woran wir mit Theil neh⸗ 
men, find uns die wichtigſten; ſondern die uns aus⸗ 
ſchließend angehoͤrigen. Sobald deine Krieger keine 
Art von Eigenthum beſitzen, ſo erwarte von ihnen nur 
lauen Eifer, weil du demſelben keinen beſtimmten Ge⸗ 
genſtand giebſt. Eben ſo kann auf die ganze Menge 
der Kinder um ſie her ihre Zaͤrtlichkeit nicht haften, und 
wird deshalb ganz erkalten; Einer wird ſich auf den 
Andern verlaſſen, daß er dieſe Kinder durch Beiſpiele 
und Lehren bilde, wie Sklaven eines Hauſes die Ge- 
ſchaͤfte vernachläßigen, welche ihnen allen gemeinſchaft⸗ 
lich obliegen ().“ 

(1) Plat. de rep. lib. 3, p. 465. (a) Id. ibid. (3) Ariſtot. de 
polit. Iib. a, cap. 3, 4, t. 2, p. 314 etc. : 


Platon antwortete: „Unſern Kriegern ſind zwei 
Grundtriebe in das Herz gepflanzt, welche, in Ein⸗ 
klang wirkend, unaufhoͤrlich ihren Eifer beſeelen muͤſ⸗ 
ſen: das Gefuͤhl, und die Tugend. Das erſtere 
uͤben ſie nicht nur im Allgemeinen, indem ſie ſich Alle 
als Mitbuͤrger Eines Vaterlandes anſehn; ſondern ſie 
nähren es noch inniger durch den Gedanken, daß ſie 
Alle Kinder Einer Familie ſind. Auch werden ſie dies 
wirklich ſein, und der Zweifel uͤber ihre Abſtammung 
wird ihre Verwandtſchaft nicht zweifelhaft machen. 
Wirkt indeß dieſe Taͤuſchung mit minderer Staͤrke, fo 
wirkt ſie dagegen in groͤßerer Ausdehnung; wobei der 
Staat offenbar gewinnt: denn ihm liegt ſehr wenig da⸗ 
ran, daß zwiſchen einigen Perſonen die Zuneigung bis 
zum Uebermaaß gebt, weit mehr aber daran, daß dieſe 
Zuneigungen ſich durch alle Herzen verbreiten, und 
alle mit einer gemeinſamen Kette umſchlingen. Geſetzt 
aber auch, ſie waͤren nicht ſtark genug, um unſre Krie⸗ 
ger emſig und wachſam zu erhalten; haben wir dann 
nicht noch jene andere Triebfeder, die hohe Tugend, 
welche ſie befeuren wird, weit mer zu leiſten als ihre 

Pflicht erheiſcht?“ 

Ariftoteles wollte antworten, aber wir hinderten 
ihn daran; er fragte nur noch Platon: ob er glaube, 
daß ſeine Republik je Wirklichkeit erhalten koͤnne? 

Platon verſetzte mit Sanftmuth: „Erinnere dich 
an den Zweck meiner angeſtellten Betrachtungen (). 
Ich will beweiſen, daß das Gluͤck ſich nicht von der Ge⸗ 
rechtigkeit trennen laͤßt; und in dieſer Hinſicht unter⸗ 
ſuche ich, welches die beſte Regierungsart ſein wird, 


(1) Plat. de rep. lib. 5, p. 472. 


um hernach zu zeigen, daß fie auch die gluͤcklichſte ſein 
muß. Wenn ein Maler uns eine Bildung binzeichnete, 
deren Schoͤnheit alle unſre Vorſtellungen uͤbertraͤfez 
wäre es wohl ein Einwurf gegen ihn, daß die Natur 
ſolche Geſtalten nicht hervorbringt? So zeige auch 
ich hier ein Gemälde des vollkommenſten Staates, 
und ſtelle es als ein Muſter hin, welchem die anderen 
Regierungen ſich mehr oder minder naͤhern muͤſſen, um 
mehr oder minder gluͤcklich zu ſein. Ja, ich gehe noch 
weiter, und behaupte: daß mein Entwurf, fo ſchimaͤ⸗ 
riſch er ſcheinen mag, doch gewiſſermaaßen wirklich wer⸗ 
den kann, nicht bloß bei uns, ſondern uͤberall, wenn 
man nur eine einzige Aenderung in der Fuͤhrung der 
Geſchaͤfte traͤfe. Und dieſe Aenderung? Waͤre, daß 
entweder die Philoſophen auf den Thronen ſaͤßen, oder 
die Fuͤrſten Philoſophen würden ().“ 5 

„Wer die wahre Philoſophie nicht kennt, wird 
ſich freilich gegen dieſen Gedanken ſtraͤuben. Die Uebri⸗ 
gen aber werden einſehn, daß es kein anderes Mittel 
gegen die Leiden der Menſchheit giebt.“ 

„Ich bin nun an die dritte und wichtigſte Klaſſe 
unſerer Buͤrger gekommen: ich meine, unſre Magi⸗ 
ſtraͤte, dieſe aus der Schaar tugendhafter Männer er⸗ 
leſenen Wenigen; kurz die Befehlshaber, welche aus 
dem Stande der Krieger genommen ſind, aber uͤber ſie 
ſo hoch durch den Vorzug ihrer Verdienſte ſtehn, als 
die Krieger uͤber die erer und Ber erhaben 
find. © 

„Mit welcher Vorſicht werden wir nicht in unſerm 
Staate ſo ſeltene Maͤnner auswaͤhlen muͤſſen! mit wel⸗ 


(0 Plat, de rep. lib. 5, p. 473. 
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cher Sorgfalt ſie kennen lernen! mit welcher Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſie bilden! Wir treten in Gedanken in das 
Heiligthum, wo die Kinder der Krieger erzogen wer⸗ 
den, und wo der andern Buͤrger Kinder einen Zutritt 
ſich durch Verdienſte erwerben koͤnnen. Wir beobach⸗ 
ten die, welche den Vorzug der Bildung mit den na⸗ 
tuͤrlichen Gaben vereinigen, und ſich unter ihren Ge⸗ 
ſpielen in den Uebungen des Leibes und des Geiſtes aus⸗ 
zeichnen (). Laßt uns nun unterſuchen: ob Wißbe⸗ 
gierde, ob Liebe zum Guten, fruͤhe aus ihren Blicken, 
aus ihren Reden hervorleuchten; ob, ſo wie ihr Ver⸗ 
ſtand ſich mehr entfaltet, fie immer lebendiger von dem 
Gefuͤhl für ihre Pflichten durchdrungen werden; ob, 
im Verhältniß ihres Alters, immer neue, immer meh⸗ 
rere Züge eines ſchoͤnen Charakters ſich zeigen. Laßt 
uns ihrer aufkeimenden Ueberlegung Fallen ſtellen. 
Koͤnnen ihre gefaßten Grundſaͤtze weder durch die Zeit, 
noch durch entgegenſtehende Grundfäge erſchuͤttert wer⸗ 
den; ſo gebrauchen wir zur Verſtaͤrkung des Angrifs 
die Furcht vor Schmerzen, die Lockungen des Ver⸗ 
gnuͤgens, jede Art von Gewalt und Verführung (). 
Dann ſtellen wir dieſe jungen Zöglinge dem Feinde ges 
genuͤber: nicht um ſich ins Gefecht zu miſchen, ſondern 
um Zuſchauer eines Treffens zu fein; und wir bemer⸗ 
ken genau, welchen Eindruck die Muͤhen und die Ge⸗ 
fahren auf ihre Sinneswerkzeuge machen. Sehen wir 
ſie aus dieſen Pruͤfungen ſo rein hervortreten, wie 
Gold aus dem Schmelztiegel eee (2); find wir ver⸗ 
ſichert, 


(1) Plat. de rep. lib. 6, p. 485, 486; lib. 7, p.538. (a) Id. ibid. 
lib. 3, p. 413. (3) Id. ibid. lib. 6, p. 593, 
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ſichert, daß fie eine natürliche Abneigung gegen die 
ſinnlichen Lüfte, einen natürlichen Abſcheu gegen die 
Luͤgen hegen (); daß bei ihnen richtiges Denken ſich 
mit edlen Geſinnungen, und lebhafte Einbildungskraft 
mit feſtem Charakter verbinden (): ſo laßt uns nun 
noch ſchaͤrfere Aufmerkſamkeit anwenden, um ihr Be⸗ 
tragen zu erforſchen, um die Fortſchritte ihrer Erzie⸗ 
bung zu beachten.“ 

„Wir haben vorher von den Grundſaͤtzen geredet, 
welche ihre Sitten leiten muͤſſen; itzt wollen wir die 
Wiſſenſchaften angeben, welche ihren Verſtand bilden 
koͤnnen. Dies werden Anfangs die Arithmetik und 
die Geometrie fein (): beide zur Erhöhung der Ver⸗ 
ſtandeskraͤfte und des Scharfſinns geſchickt; beide dem 
Kriegsmanne nuͤtzlich, um ihn bei feinen Unternehmun⸗ 
gen im Felde zu leiten; und dem Weltweiſen unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig, um ihn zu gewoͤhnen, feine Begriffe rich⸗ 
tig zu faſſen, und ſich bis zur Wahrheit zu erheben. 
Die Sternkunde, die Tonkunſt, und welche andre 
Wiſſenſchaften die nehmliche Wirkung hervorbringen, 
gehoͤren in unſern Erziehungsplan (). Aber unſre Zoͤg⸗ 
linge müffen fich, ganz ohne Anſtrengung, ohne Zwang, 
und nur ſpielend, damit beſchaͤftigen (). Im ıgten 
Jahre ſetzen ſie dieſelben aus, um zwei oder drei Jahre 
hindurch ſich bloß in der Gymnaſtik zu uͤben, und neh⸗ 
men dann jene wieder vor, um deſto beſſer ihre Bezie⸗ 
hungen aufeinander einzuſehn (). Welche Juͤnglinge 
fortfahren, die in ihrer Kindheit uns gegebnen Hofnun⸗ 


(1) Plat. de rep. lib. 6, p. 485. (2) Id. ibid. p. 503. (3) Id. ibid. 
lib. 7, p. 522, 526. (4) Id. ibid. p. 527, 330. (5) Id. ibid. p. 536. 
(6) Id. ibid. p. 537. 
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gen zu rechtfertigen, denen wollen wir ehrenvolle Aus⸗ 
zeichnungen ertheilen; und, ſobald fie zum Zojaͤhrigen 
Alter gelangt ſind, ſie in die Wiſſenſchaft des Nachden⸗ 
kens einweihen, in die erhabene Dialektik, welche das 
Ziel ihrer erſten Studien ſein ſoll, und deren Zweck die 
Erkenntniß der Dinge, nicht ſowohl nach ihrem Da⸗ 
fein, als vielmehr nach ihrem Weſen, iſt ().. 

„Bloß an uns ſelbſt liegt die Schuld, daß dieſer 
Zweck bis itzt noch nicht ganz erreicht wird. Unſre 
Juͤnglinge befchäftigen ſich zu fruͤh mit der Dialektik, 
koͤnnen ſich nicht zu den oͤberſten Saͤtzen ihrer Wahr⸗ 
heiten erheben, gebrauchen nur zur Beluſtigung was 
ſie als Huͤlfe darbeut (), und liefern ſich Wettkaͤmpfe, 
wobei — mögen fie Sieger oder Beſiegte fein — fie 
am Ende nur Zweifelſucht und Irrthum gewinnen. 
Daraus ſtammen die Fehler, welche ihnen im ganzen 
Leben ankleben: der Hang zum Widerſpruch, die 
Gleichguͤltigkeit gegen Wahrheiten, welche ſie nicht zu 
vertheidigen verſtanden, die Vorliebe fuͤr Sophiſtereien, 
welche ihnen den Sieg erwarben.“ 

„Ein ſo veraͤchtlicher, fo gefährlicher Sieg wird 
die von uns gebildeten Zoͤglinge nicht reizen; immer 
hellere Einſichten werden die Frucht ihrer Unterredun⸗ 


gen, ihres Fleißes, ſein. Von den Sinnen abgezo⸗ 


gen, in Nachdenken verſenkt, werden ſie nach und nach 
ganz voll der Idee des hoͤchſten Gutes werden: dieſes 
Gutes, wornach wir Alle ſo bruͤnſtig ſeufzen, und wo⸗ 
von wir uns ſo verwirrte Begriffe bilden; dieſes Gu⸗ 
tes, welches, als die Quelle aller Wahrheit und aller 

(0 Zu Platons Zeit verſtand man unter Dialektik zugleich die Los 


gik, die natürliche Theologie, und die Metaphyſik. (1) Plat. de 
rep. lib. 7, p. 339. 
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Gerechtigkeit, den oͤberſten Magiſtrat beſeelen muß, 
um in der Ausuͤbung feiner Pflichten ihm unerſchuͤtter⸗ 
liche Feſtigkeit zu geben (). Wo aber wohnt dieſes 
hoͤchſte Gut? wo muß man es ſuchen? Etwa in den 
berauſchenden Vegnuͤgungen? in den aufblaͤhenden 
Kenntniſſen? in dem blendenden Glanz und Prunk? 
Nein! was veraͤnderlich und wandelbar iſt, kann das 
wahre Gut nicht ſein. Laßt uns die Erde und die ſie ver⸗ 
dunkelnden Schatten verlaſſen; laßt uns bis zur Woh⸗ 
nung des Lichts unfern Geiſt erheben, und den Sterb⸗ 
lichen bisher unbekannte Wahrheiten verkuͤnden!“ 

„Es giebt zwei Welten: eine ſichtbare, und eine 
Ideenwelt (). Die erſte ward nach dem Muſter der 
andern geformt, und wird von uns bewohnt. Hier iſt 
Alles dem Entſtehen und dem Verderben unterworfen, 
Alles wechſelt und fließt unaufhoͤrlich; hier ſieht man 
nur Bilder, nur ſchwindende Theilchen des wahren 
Dinges. Die zweite Welt enthalt die Weſenheiten 
und die Urbilder aller ſichtbaren Gegenſtaͤnde, und dieſe 
Weſenheiten ſind die wahren Dinge, weil ſie unveraͤn⸗ 
derlich ſind. Zwei Koͤnige, deren einer der Miniſter 
und der Knecht des andern iſt, verbreiten ihr Licht in 
dieſen beiden Welten. Hoch aus den Luͤften herab 
wirkt die Sonne das Hervorquillen und Fortdauren der 
Gegenſtande, welche fie unſerem Auge ſichtbar macht. 
Und von dem erhabenſten Orte der Verſtandeswelt, 
ſchaft und erhaͤlt das hoͤchſte Gut die Weſenheiten, 
welche durch ſeine Kraft unſern Seelen verſtaͤndlich 
ſind (). Die Sonne erleuchtet uns durch ihren Schein, 

u 2 n 


Ci) Plat. de rep. lib. 6, p. geg, fc. (a) Id, ibid. p. So 
(3) id. ibid. p. 50s. 
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das hoͤchſte Gut durch ſeine Wahrheit: und ſo wie un⸗ 
ſre Augen ein deutliches Bild erlangen, wenn ſie einen 
Körper anſehn, worauf das Tageslicht trift, fo erbält 
auch unſre Seele eine richtige Erkenntniß, wenn ſie 
ſolche Weſen betrachtet, von welchen die Wahrheit zu- 
ruͤck ſtrahlt.⸗ 

„Wollt ihr aber wiſſen, wie ſehr der Tag, wel⸗ 
cher dieſen beiden Gebieten leuchtet, an Glanz und 
Schoͤnheit verſchieden iſt? Denket euch eine tiefe 
Hoͤhle, worin Menſchen ſeit ihrer Kindheit durch 
ſchwere Ketten ſo angeſchloſſen ſind, daß ſie weder ih⸗ 
ren Platz verändern, noch anders als gerade vor ſich 
hin blicken koͤnnen (). Hinter ihnen in einiger Entfer⸗ 
nung brennt auf einer Anhoͤhe ein Feuer, deſſen Schim⸗ 
mer bis in die Höhle fälle; zwiſchen dieſem Feuer und 
den Gefangenen ſteht eine Mauer, längs welcher ver- 
ſchiedne Menſchen hin und her gehn, theils ſchweigend, 
theils mit einander redend, theils Menſchen⸗ und Thier⸗ 
puppen und allerlei Geraͤthe tragend und uͤber die Mauer 
ſo empor haltend, daß der Schatten dieſer Dinge auf 
die Seite der Hoͤhle trift, wohin die Gefangenen blik— 
ken koͤnnen. Sie erſtaunen uͤber dieſe wandelnden Bil⸗ 
der, halten fie für wirkliche Weſen, und ſchreiben ih- 
nen Bewegung, Leben und Sprache zu. Laßt uns 
nun Einen dieſer Ungluͤcklichen auswaͤhlen (), um ſei⸗ 
ne Taͤuſchung zu zernichten: wir zerbrechen ſeine Ketten, 
zwingen ihn aufzuſtehn und ſich umzuſehn; aber er 
wird vor all den neuen Gegenſtaͤnden ſich entſetzen, und 
an ihrer Wirklichkeit zweifeln, wird, von dem Glanze 
des Feuers ſchmerzhaft geblendet, ſeine Blicke davon 


(3) Plat. de rep. lib. 7, p. 514, (a) Id. ibid. p. 51g. 
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ab- und wieder jenen eitlen Schattengeſtalten zuwen⸗ 
den, womit er ſich vorher beſchaͤftigte. Laßt uns ei⸗ 
nen neuen Verſuch mit ihm vornehmen: wir entreißen 
ihn feiner Höhle, fo laut er darüber klagt, fo heftig er 
ſich ſtraͤubt, ſo hindernd ſein erkrankter Gang iſt. Er 
betritt nun die Oberfläche der Erde, aber fuͤhlet ſich 
plotzlich von dem Glanze des Tageslichts erdruͤckt; nur 
erſt nach ſehr vielen Verſuchen gelingt es ihm, den 
Schatten, die Koͤrper, die Nachtgeſtirne zu erkennen, 
zur Sonne empor zu ſchauen, und fie als die Schoͤp⸗ 
ferinn der Jahreszeiten, als die wirkſame Hande 
der ganzen Sinnenwelt anzuſehn ().“ 

„Wie wird nun dieſer Menſch uͤber die Lobſprüche 
denken, welche in der unterirdiſchen Gruft denen zu 
Theil werden, die zuerſt die Schattenbilder bei ihrem 
Hinſchweben haſchen und wieder erkennen? Was ur⸗ 
theilt er wohl uͤber den Stolz, den Haß, den Neid, 
welchen jene Entdeckungen unter dieſem bedaurenswuͤr⸗ 
digen Volke veranlaffen? ... Ein Gefühl des Mit⸗ 
leids wird ihn ohne Zweifel antreiben, ihnen zu Huͤlfe 
zu eilen, um ſie ihrer thoͤrigten Weisheit, ihrem kin⸗ 
diſchen Wiſſen zu entreißen. Aber, bei dem ploͤtzlichen 
Uebergange aus ſo großem Lichte in ſo große Dunkel⸗ 
heit, wird er Anfangs nichts unterſcheiden koͤnnen; 
und nun werden ſich Alle gegen ihn erheben, werden 
ihm unaufhoͤrlich feine Verblendung vorwerfen, und 
ihn zum ſchrecklichen Beiſpiele anführen, wie gefähr- 
lich es ſei ſich in die hoͤhern Gegenden zu verſteigen (). 


u 3 


(1) Plat. de rep. lib, 7, 516. (2) Id. ibid. p. 517. 
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„Da habt ihr genau das Bild unſers elenden Zuſtan⸗ 
des! Das Menſchengeſchlecht liegt in einer unermeßli⸗ 
chen Höhle verſenkt, von Ketten belaſtet, und bloß faͤhig 
ſich mit leeren kuͤnſtlichen Schattenbildern zu beſchaͤfti⸗ 
gen (). Hier haben die Vergnuͤgungen nur bittere Reue, 
das Gute nur betruͤgeriſchen Schein, die Tugenden nur 
zerbrechlichen Grund, die Koͤrper ſelbſt nur ein taͤuſchendes 
Daſein. Empor dann aus dieſem Orte der Finſterniß! Laßt 
uns die Ketten zerbrechen; laßt mit kraftvoller Anſtren⸗ 
gung uns zu der Verſtandeswelt hinauf ſchwingen (), dem 
hoͤchſten Geiſte immer naͤher treten, und — waͤhrend wir 
die Sinnen und die Leidenſchaften ſchweigen heißen — 
Seine göttliche Natur anſchauen! Dann werden wir ſe⸗ 
hen, wie von ſeinem Throne in der moraliſchen Welt die 
Gerechtigkeit, die Erkenntniß, und die Wahrheit ausflie- 
ßen, und in der phyſiſchen Welt das Sonnenlicht, die 
Erzeugniſſe der Erde, und das Sein aller Dinge. Ach! 
wenn je eine Seele ſich zu dieſer ſteilen Hoͤhe erhoben 
hat, wenn ſie einmal die Regungen, das Wonnege⸗ 
fuͤhl, die Entzuͤckungen koſtete, welche das Anſchaun 
des hoͤchſten Gutes ſchenkt G); nie wird fie dann zuruͤck⸗ 
kehren wollen, um Theil an unſern Muͤhſeligkeiten, an 
unſern Wuͤrden zu nehmen. Oder, laͤßt ſie ſich zu uns 
herab, und muß, noch ehe ſie gewoͤhnt an unſre Fin⸗ 
ſterniß iſt, uͤber die Gerechtigkeit vor Menſchen reden, 
die nur das Schattenbild dieſer Tugend kennen (03 fo 
werden ihre neuen Grundſaͤtze ſo ſeltſam, ſo gefaͤhrlich 
klingen, daß man am Ende entweder ihre Thorheit 
verlachen, oder ihre Verwegenheit beſtrafen wird.“ 


(1) Plat. de rep. Iib. 7, p. 517. (a) Id. ibid. (3) Id. in Phaedr, 
t. 3, P. 250. Id, de rep, lib, 6, t. 2, p. 485. (4) Id. de rep. ibid. 
P. 517. 
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„Indeß find ſo die Weiſen beſchaffen, welche uns 
ſerm Staate vorſtehn muͤſſen, und welche die Dialektik 
bilden ſoll. Fuͤuf ganzer Jahre hindurch widmen ſie 
ſich dieſem Studium (), und denken uͤber die Natur 
des Wahren, des Gerechten, des Anſtaͤndigen nach. 
Ihnen genuͤgen nicht die unbeſtimmten und ſchwanken⸗ 
den Begriffe, welche man itzt davon giebt: ſie ſpuͤren 
dem wahren Urſprunge dieſer Tugenden nach. Sie 
lernen ihre Pflichten nicht in den Vorſchriften der Men⸗ 
ſchen, ſondern aus unmittelbaren Anweiſungen des 
oͤberſten Weſens. In den vertrauten Geſpraͤchen, 
welche ſie (ſo zu ſagen) mit ihm pflegen, ſchoͤpfen ſie 
ein untruͤgliches Licht zur Erkenntniß der Wahrheit, 
einen unerſchuͤtterlichen Muth zur Ausübung der Ge⸗ 
rechtigkeit, und jene Beharrlichkeit Gutes zu wirken, 
welche von Nichts uͤberwunden werden kann, und end⸗ 
lich Alles uͤberwindet.“ 

„Waͤhrend ſie aber, in dieſer innigen Verbindung 
mit dem hoͤchſten Gute, das eigentliche Leben lebend () 
die ganze Natur um ſich vergeſſen; wird der Staat 
ſeine Anſpruͤche auf ihre Tugenden geltend machen, und 
ſie zur Erde herabrufen, um ihnen Kriegsaͤmter und 
andre für ihr Alter ſich paſſende Bedienungen anzuver⸗ 
trauen (). Der Staat prüft ſie dadurch aufs neue, 
bis fie zum funfzigſten Jahre gelangt finds alsdann er⸗ 
halten fie, wider ihren Willen, die öberſte Gewalt; 
und ſchließen ſich dann mit neuer Inbrunſt an das hoͤch⸗ 
fie Weſen, damit Es ſie in ihrem Betragen leite. So 

f 1 4 & 


(1) Plat. de rep. lib. 7, p. 539. (2) Id. ibid. lib. 6, p. 49% 
(3) Ib. ibid. lib. 7, p. 519, 540. 
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hängen fie mit dem Himmel durch die Philoſophie, 
und mit der Erde durch ihre Aemter zuſammen; ſo er⸗ 
leuchten ſie die Buͤrger, und ſchaffen ihr Gluͤck. Nach 
ihrem Tode leben ſie in Nachfolgern wieder auf, wel⸗ 
che ihre Lehre und ihr Beiſpiel bildete; das dankbare 
Vaterland errichtet ihnen Grabmaͤaͤler, und ruft fie 
wie beſchuͤtzende Genien an ().“ 

„Die an der Spitze unſrer Republik geſtellten 
Weltweiſen ſind alſo keine muͤſſige Schulredner, keine 
Sophiſten, welche das Volk, das ſie nicht zu leiten 
vermögen, verachtet. (). Es find ſtarke, große See— 
len, einzig mit dem Wohl des Staates beſchaͤftigt, 
uͤber alle Theile der Verwaltung voll Einſicht, theils 
durch eine lange Erfahrung, theils durch die erhabenſte 
Theorie; es ſind, vermittelſt ihrer Tugenden und ihrer 
Kenntniſſe, Ebenbilder und Stellvertreter der Gottheit 
auf Erden. Da unſer Staat von geringem Umfange 
ſein wird (), ſo koͤnnen ſie mit Einem Blick alle ſeine 
Theile umfaſſen. Ihr Anſehn ſchaft ſich ſchon von 
ſelbſt Ehrfurcht; und wird, wenn es Noth thun ſollte, 
von der Schaar der Krieger unterſtuͤtzt, welche, uniber⸗ 
windlich und friedlich, keinen andern Ehrgeiz kennen, 
als die Geſetze und das Vaterland zu beſchirmen (*). 
Das Volk findet ſein Gluͤck in dem Genuß eines maͤßi⸗ 

gen, aber ficheren, Wohlſtandes; die Krieger ihr 
Gluͤck, in der Befreiung von haͤuslichen Sorgen, und 
dem Ruhme der ihren Thaten folgt (); die Oberhäup- 
ter, in dem ſeligen Gefuͤhle, Gutes zu wirken, und 
das hoͤchſte Weſen zum Zeugen zu haben.“ 
(1) Plat. de rep. lib. 3, p. 414; lib. 7, p. 540. (2) Id. ibid. lib. 


6, p. 493. (3) Id. ibid. Iib. 4, p. 423. (4) Id. ibid. lib. 3, p. 395. 
(5) Id. ibid. lib. 3, p 468. 
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Zu dieſen Antrieben fügte Platon noch einen 
mächtigeren hinzu: die Schilderung der Freuden und 
der Leiden, welche in einem zukunftigen Leben der Tu⸗ 
gend und dem Laſter bevorſtehn. Er verbreitete ſich 
uͤber die Unſterblichkeit und die verſchiednen Wanderun⸗ 
gen der Seele (). Hierauf beruͤhrte er die weſentlich⸗ 
ſten Fehler der unter den Menſchen errichteten Regie⸗ 
rungsarten; und ſchloß mit der Bemerkung, daß er 
über den Gottesdienſt nichts vorgeſchrieben habe, weil 
deſſen Anordnung dem Delphiſchen Orakel zuſtehe. 

Als er ſeine Rede geendigt hatte, aͤußerten ſeine 
Schuͤler, durch ſeine Beredſamkeit hingeriſſen, das 
lebhafteſte Gefühl ihrer Bewunderung. Andre, ruhi⸗ 
gere, Zuhoͤrer behaupteten indeß: er habe da ein Ge⸗ 
baude aufgefuͤhret, welches mehr ſtolzen Schein als 
Feſtigkeit habe (), und welches nur als die Verirrurg 
einer überfpannten Einbildungskraft und einer tugem⸗ 
haften Seele anzuſehen ſei. Noch Andere richteten iln 
ſtrenger. „Platon,“ ſagten fie, „iſt nicht der Urheber 
dieſes Plans; er ſchoͤpfte ihn aus Lykurgs Geſetzen und 
aus Protagoras's Schriften, wo man ihn faſt ganz 
findet (). Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Sizilin 
wollte er dieſen Plan in einem Winkel der Inſel zir 
Wirklichkeit bringen; der juͤngere Dionys, Koͤnig vn 
Syrakus, hatte ihm Lnfangs die Erlaubniß dazu r⸗ 
theilt, widerrief fie nachher aber wieder (). It 
ſcheint er ihn nur mit Einſchraͤnkungen und als ene 
bloße Hypotheſe vorzutragen; aber dadurch, daß er 

Us 


(1) Plat. de rep. lib. 10, p. 608. (a) Ariftot. de rep. lib. 4, ep. 


4 t. 2. p. 367. (3) Ariſtox. ap, Diog. Laert. lib, 3, f. 37. (4) Die. 
Laert. ub. 3; C. 21. 


mehr als einmal in feiner Rede erklaͤrte, die Ansfüh- 
rung deſſelben ſei gar wohl eee C}; bat er feine in⸗ 
nerſten Gedanken offenbart. 

»„ Ehemals,“ ſprach man weiter, „waren biejeni 
gen, welche die Staatsverfaſſung verbeſſern wollten, 
weiſe Maͤnner, die, durch eigene oder fremde Erfah⸗ 
rung belehrt, es wußten, daß die Uebel eines Staates 
durch zu heftige Mittel nicht geheilet, ſondern verſchlim⸗ 
mert werden. Heut zu Tage find es Philoſophen, die 
mehr Witz als Einſichten mitbringen, und die nicht 
übel Luft. hatten, ſehlerfreie Regierungen und vollkom⸗ 
nene Menſchen zu erſchaffen. Hippodamus aus Mi⸗ 
et war der Erſte, welcher, ohne je Staatsgeſchaͤfte ge⸗ 
führe zu haben, den Plan zu einer neuen Republik 
ſeßte (). Protagoras G) und andre Schriftſteller folg⸗ 
ter feinem Beiſpiele; und immer haͤufiger wird es be⸗ 
folgt werden: denn nichts iſt leichter, als Syſteme zu 
erinnen, wornach ein Volk gluͤcklich ſein kann, ſo wie 
nihts ſchwerer iſt, als dieſe Syſteme ins Werk zu ſez⸗ 
zei. Wer weiß dies auch beſſer, als Platon ſelbſt? 
er der ſeine Plane zur Umſchaffung ſolchen Voͤlkern, 
wiche darnach verlangte, nicht anzubieten wagte; und 
ſieandern mittheilte, welche ſie nicht gebrauchen konn⸗ 
ten (). Er verweigerte fie den Einwohnern von Me⸗ 
gaopolis (), unter dem Vorwande, daß fie die voll⸗ 
konmne Gleichheit der Guͤter und der Ehrenſtellen nicht 
amehmen wollten (); er verweigerte ſie den Cyrenern, 
wil ſie zu reich waͤren um ſeinen Geſetzen zu gehor⸗ 


1) Plat. de rep. lib. 5, p. 471, 472; lib. 6, p. 499; lib. 7, p. 540 
(a, Ariftot. de rep. lib. a, cap. 8, t. 2, p. 325. (3) Diog. Laert. lib. 
2, 55. (4) Plut. de fort. Alex. t. 2, p. 328. (*) S. 234. (5) Pam: 
phl. ap. Diog. Laert. lib. 3, $. 23. Aelian. var. hiſt. lib. 2, cap. 42. 
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chen (). Wären aber Jene und Diefe ſchon fo tugend⸗ 
haft, ſo erhaben uͤber den Einfluß des Vermoͤgens und 
der Ehrenzeichen geweſen, als er es verlangte; fo bät- 
ten ſie ſeiner Einſichten nicht mehr bedurft. Auch hin⸗ 
derte ihn dieſer Vorwand nicht, den Syrakuſern ſeine 
Meinung zu eroͤfnen, als dieſe, nach Dions Tode, 
ihn um Rath fragten, welche Regierungsform ſie in 
ihrer Stadt feſtſetzen ſollten (). Aber freilich ward 
ſein Vorſchlag nicht befolgt, obgleich er leichter auszu⸗ 
führen war, als der Plan feiner Republik.“ 

So ſprachen — es ſei nun mit Recht, oder aus 
Neid — mehrere der Umſtehenden über die politifchen 
Vorſchlaͤge dieſes Weltweiſen. 


(1) Plut, in Lucull. t. 1, p. 492. Id. ad prineip. inert. t. 2, p. 
779. Aclian, var. kiſt. lib. 12, cap. 30. (a) Plat. epiſt. 2, t. 3, 
P. 352. : 


Fünf und funfzigſtes Kapitel. 
Ueber den Atheniſchen Sandel. 


Dar Piraͤiſche Hafen wird fehr ſtark befucht, und niche 
bloß von Griechiſchen Schiffen, ſondern auch von den 
Fahrzeugen folcher Nazionen, welche bei den Griechen 
Barbaren heißen (). Ja, der Staat koͤnnte fie in noch 
größerer Anzahl hinziehn, wenn er die gluͤckliche Lage 
des Landes, die Guͤte ſeiner Haͤfen, ſein Uebergewicht 
zur See, ſeine Silberbergwerke, und ſeine andern Vor⸗ 
zuͤge beſſer benutzte, und wenn er diejenigen Kaufleute 
auszeichnend belohnte, deren Fleiß und Thaͤtigkeit den 
Nazionalreichthum vermehren (5). Allein, als die 
Athener die Nothwendigkeit einer Seemacht empfanden, 
hatte der Eroberungsgeiſt ſie zu ſehr ergriffen: fie trach— 
teten nur nach der Oberherrſchaft auf dem Meere, um 
ſich dieſelbe auf dem feſten Lande zu verſchaffen; und 
ſeit der Zeit beſchraͤnkte ihr Handelsverkehr ſich einzig 
auf die Herbeiholung der zu ihrem Bedarf nothwendi⸗ 
gen Eßwaaren und Produkte aus den andern Ländern. 

In ganz Griechenland ſind dem Handel durch die 
Geſetze Feſſeln angelegt. Karthago beeintraͤchtigte 
bisweilen ſogar das Eigenthumsrecht der Koloniſten. 
Als es ſich eines Theiles der Inſel Sardinien bemaͤch⸗ 
tigt, und dieſen mit neuen Einwohnern bevoͤlkert hat— 
te () verbot es denſelben, ihre Ländereien zu beſaͤen, 


(1) Demofth, is Lacrit. p. 948. (2) Xenoph, rat. redit. p. 922. 
(3) Bochart. geogr faer, lib. 1, cap. 31. 
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und ſchrieb ihnen einen Tauſchhandel mit den Erzeug⸗ 
niſſen ihres Fleiſſes gegen die uͤberfluͤſſigen Landpro⸗ 
dukte der Mutterſtadt vor (). Die Griechiſchen Pflanze 
ſtaͤdte ſind nicht ſo abhaͤngig, und meiſtentheils eher 
im Stande, ihren Mutterſtaͤdten Lebensmittel zuzufuͤh⸗ 
ren als von dort zu erhalten. 

Nach Platons Vergleichung, ſind das Gold und 
die Tugend zwei Gewichte auf einer Waage, deren 
eine Schaale nicht ſteigen kann, ohne daß die andre 
ſinke (). Dieſem Gedanken zufolge, müßte jede Stadt 
weit vom Meere entfernt liegen, und weder zu viel noch 
zu wenig Produkte gewinnen. Sie wuͤrde dann ihre 
Sitten behalten, und außerdem nur die Haͤlfte der fuͤr 
andre Staaten noͤthigen Geſetze brauchen: denn je 
bluͤhender der Handel iſt, deſto mehr muͤſſen dieſelben 
gehäuft werden G). Die Athener haben eine große 
Menge Geſetze: in Bezug auf die Kaper, die Kauf⸗ 
leute, die Zoͤlle, die Geldzinſen, und die verſchiednen 
Arten Vertraͤge, welche täglich theils im Piraͤeus, 
theils bei den Bankirern geſchloſſen werden. 

Durch manche dieſer Geſetze hat man auf das 
moͤglichſte die Prozeſſe und alle andern Hinderniſſe der 
Handelsgeſchaͤfte aus dem Wege räumen wollen. Sie 
beſtimmen eine Geldbuße von 1000 Drachmen (), 
und bisweilen Gefaͤngnißſtrafe, fuͤr denjenigen, wel⸗ 
cher einen Kaufmann anklagt, ohne ihm das ſchuldge⸗ 
gebene Verbrechen beweiſen zu koͤnnen (). Da die 
Kauffartheiſchiffe nur vom Monat Munychion bis zum 


(1) Ariftot. de mirab. auſcult, t. 1, p. 1159. (a) Plat. de rep. 
lib. 8, t. 2, p. 50. (3) Plat. de leg. lib. 8, t. a, p. 24a. () 90 
Liver. (4) Orat. in Theoer. ap, Demoſth. p. 50. 
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Boedromion die See halten (*), fo dürfen die Handels⸗ 
fachen bloß binnen den ſechs Monaten, von der Ruͤck⸗ 
kunft der Schiffe bis zu ihrer neuen Abfahrt, vor Ge⸗ 
richt gebracht werden (). Außer dieſen weiſen Ver⸗ 
fügungen, ſollten, nach Fenophons Vorſchlag, denje⸗ 
nigen Richtern Belohnungen zuerkannt werden, welche 
die bei ihnen angebrachten Klagen am ſchnellſten abge⸗ 
than hätten (). 8 

Dieſe Obrigkeit, welche ausſchließlich in den 
Streitſachen dieſer Art erkennt, wachet ſorgfaͤltigſt uͤber 
das Betragen der Kaufleute. Da im Handel die Geld» 
verleiher wichtiger find, als die Borger; ſo ſah ich ei— 
nen Atheniſchen Buͤrger, den Sohn eines ehemaligen 
Feldherrn, mit dem Tode beſtrafen, weil er große 
Summen auf dem Platz aufgenommen hatte, ohne hin⸗ 
längliche Sicherheit dafür zu ſtellen (). 

Attika bringt wenig Getreide hervor, und darum 
iſt deſſen Ausfuhr verboten (); ja, wer in der Fremde 
Korn aufkauft, darf es, unter ſchwerer Strafe, nach 
keiner andern Stadt hinfuͤhren (). Man zieht es aus 
Aegypten, aus Sizilien (), am haͤufigſten aber aus 
Pantikapaͤum und Theodoſia, zwei Staͤdten des Tau⸗ 
riſchen Cherſoneſes (**), weil der Fuͤrſt diefes Landes, 
als Gebieter uͤber den Cimmeriſchen Bosporus, die 


(0 Ju Meton's Cyklus [Bd III, S. 168, 420, f.] fing der Monat 
Munychion fruͤheſtens den 28 Maͤrz des Julianiſchen Jahres an, 
und der Monat Boedromion den 23 Auguſt. Die Schiffe waren als 
‚To vom Anfang Aprils bis zum Ende Septembers in See. (1) De- 
mofth. in Apat, p. 937. Petit. leg. Att. p. 423. (z) Xenoph. rat. 
redit. p. 922. (z) Demoſth. in Phorm. p. 947. (4) Ulp. in Orat, 
Demoſth. adv. Timber. p. 822: (5) Demoſtll. in Laèrit. p. 956. Id. 
in Phorm. p. 945. Liban. in Demoſth. adv. Theocr. p. 848. (6) Der 
moſth. in Dionyſ. p. 1122. ( [Der Halbinſel Krim. 
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Abgabe des Dreißigſten, welche er von dem ausgehen⸗ 
den Getreide erhebt, den Atheniſchen Schiffen erlaſ⸗ 
ſen hat (). Dieſer Beguͤnſtigung zufolge, fahren ſie 
vorzuͤglich ſtark nach dieſer Meerenge; und Athen er⸗ 
hält von da jährlich 400, 0 Medimnen Korn (). 
Aus Pantikapaͤum und den verſchiednen Kuͤſten 
des Schwarzen Meeres holen ſie Schiff bauholz, Skla⸗ 
ven, Poͤkelſpeiſen, Honig, Wachs, Wolle, Leder, 
und Ziegenfelle () (); aus Byzanz und einigen andern 
Diſtrikten Thraziens und Mazedoniens, geſalzne Fi⸗ 
ſche, Zimmer ⸗ und Schiffholz (); aus Phrygien und 
Milet, Teppiche, Bettdecken, und die ſchoͤne Wolle, 
woraus fie Tücher bereiten () z aus den Inſeln des Aegaͤi⸗ 
ſchen Meeres, Weine, und alle Arten dort wachſender 
Fruͤchte; aus Thrazien, Theſſalien, und mehrern an⸗ 
dern Ländern, eine ſehr große Menge Sklaven. 
Oel iſt die einzige genießbare Waare, welche So⸗ 
long Geſetze gegen fremde Güter zu vertauſchen geſtat⸗ 
ten (); die Ausfuhr aller übrigen Produkte iſt verbo⸗ 
ten. Um das in der Gegend von Athen wachſende 
Bauholz, als die Tanne, die Zypreſſe, den Platanus, 


und andre Baͤume auszufuͤhren, muß man ſehr hohe 


Abgaben entrichten (). 4 


A) Man ſ. Bd II, S. 5, und 401. (1) Demoſth. in Leptin. p. 
545. (2) Id. in Lacrit. p. 953, 954. Id. in Phorm, p. 941. Polyb. 
lib. 4, p. 306. () Der nehmliche Handel beſteht noch heut zu 
Tage. Alljaͤhrlich wird aus Kaffa (dem alten Theodoſia) und aus 
der Gegend umher eine große Menge geſalzener Fiſche, Korn, Les 
der, Wolle, u. ſ. w. gezogen. (Chardin voy. t. 1, p. 108, 117.0 
(3) Thucyd. lib: 4, cap. 108. Theophr. hiſt. plant. lib. $, cap. 3. 
p. 106. Athen. Iib. 3, p. 117, 126. (4) Ariſtoph. in av. v. 493. 
Id. in Lyſiſt. v. 730. Id. in ran: v. 549. Spanh. ibid. (5) Plus in 
Solon. t. 1, p. 91. (é) Theophr. charact, cap. 23. Caſaub. ibid. 
p. 160. e 
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Von großem Nutzen ſind fuͤr den Handel der Be⸗ 
wohner von Attika ihre Silberbergwerke. Da viele 
Staͤdte ihre Münzen zu verfaͤlſchen pflegen, fo eröf- 
nen dagegen die Atheniſchen, welche hoͤher als die an⸗ 
dern geſchaͤtzt werden, einen vortheilhaften Tauſchhan⸗ 
del (). Gewoͤhnlich kaufen ſie dafuͤr auf den Inſeln 
des Aegaͤiſchen Meeres und an den Thraziſchen Kuͤſten 
Wein ein; denn ihr Handel mit den Voͤlkern am 
Schwarzen Meere wird vorzuͤglich vermittelſt dieſes 
Produktes gefuͤhret (). Alles was in Athen gearbeitet 
wird, zeichnet ſich durch Geſchmack aus; und daher 
ſind die Erzeugniſſe ihres Fleißes allenthalben beliebt 
und geſucht. Sie verfuͤhren weit und breit Schwer⸗ 
ter, verſchiedne Waffen, Tuͤcher, Betten, und andres 
Hausgeraͤth. Selbſt die Buͤcher machen einen Gegen⸗ 
ſtand ihres Handels aus (). 

Faſt an allen Orten, wohin die Hofnung zum 
Gewinn ſie lockt, haben ſie Korreſpondenten. Und 
die mehrſten Griechiſchen Nazionen waͤhlen ſich wiede⸗ 
rum zu Athen ſolche Freunde und Geſchaͤftsbeſorger, 
um ihrer Handelsvortheile wahrzunehmen (). 

Unter den Fremden, koͤnnen bloß die Angeſeſſe⸗ 
nen (), nach Entrichtung der ihnen obliegenden Ab⸗ 
gabe, auf dem oͤffentlichen Markte handeln (); die 
andern muͤſſen ihre Waaren ſchon im Piraͤeus ausſtel⸗ 
len. Um das Getreide in ſeinem gewoͤhnlichen Preiſe, 

5 Drach⸗ 


) Demoſth. in Timoer. p. 80%. Polyb. excerpt. leg. p. 833 
342. Nenoph. rat. redit. p. 922. (2) Demofth, in Lacrit. p. 949, 
954. Polyb. lib. 4, p. 306. (3) Xenoph. exped. Cyr. lib. 7, p. 
412. (40 Demoſth. in Callip. p. 1099. () Bd II, S. 84, f. 
(5) Id. in Eubul. p. 887. 
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5 Drachmen () fuͤr den Medimnus (), zu erhalten, 
darf bei Lebensſtrafe kein Buͤrger uͤber das beſtimmte 
Maaß () davon aufkaufen (). Dieſelbe Strafe ſteht 
den Getreideaufſehern bevor, wenn ſie dem Monopol⸗ 
weſen nicht ſteuren (): eine Art des Handels, welche 
immer den einzelnen Buͤrgern unterſagt war, aber an 
gewiſſen Orten von der Regierung ſelbſt gebraucht wird, 
um ihre Einkuͤnfte zu vermehren (). 

Die meiſten Athener benutzen ihr Geld im Han⸗ 
del; ſie duͤrfen es aber nach keinem andern Platz, als 
in Athen ſelbſt, austhun (). Der daraus gezogene 
Zins iſt nicht durch die Geſetze beſtimmt, ſondern rich» 
tet ſich nach den im Kontrakt geſchloſſenen Verabredun⸗ 
gen, welcher Kontrakt bei einem Bankirer (), oder 
einem gemeinſchaftlichen Freunde, niedergelegt wird. 
Zum Beiſpiel bei einer Handelsunternehmung nach 
dem Cimmeriſchen Bosporus, wird in der Urkunde die 
Zeit der Abfahrt beſtimmt, die Haͤfen wo das Schif 
anlegen ſoll, die dort einzunehmenden Waaren, deren 
Verkauf im Bosporus, und die Guͤter, welche es nach 
Athen zuruͤckbringen ſoll (). Da nun die Dauer der 
Reiſe ungewiß iſt, fo verabreden Einige, daß die Zin⸗ 
fen erſt nach der Zuruͤckkunft des Schiffes: fällig fein 


(0 Fuͤnf Drachmen machen 4 Liver, 10 Sous; und der Medim⸗ 
nus ungefähr 4 fran. Scheffel. (Goguet orig. des loix, t. 3, p. 
260.) (1) Demoſth. in Phorm. p. 946. (**) Die gleich anzufuͤhrende 
Stelle bei Lyſias heißt: aerinorta Yogzöv, welches man durch so 
Körbe überfegen kann. Ein Maaß, deſſen Gehalt fich nicht genau 
angeben läßt: (2) Lyſ. in Dardan, p. 388. Petit. leg. Att. p. 420. 
(3) Ly£. ibid. p. 392: (4) Ariſtot, de rep. lib. 1, cap. 11, t. 2, P. 
309. (5) Demoſth. in Lacrit, p. 957. (6) Id. in Phorm. p. 941. 
) Id. in Lacrit. p. 949. N 


Vierter Theil. ＋ 
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ſollen; Andere, furchtſamer und mit einem geringeren 
Vortheile zufrieden, heben ſie gleich nach dem Verkaufe 
der Waaren im Bosporus (), wohin ſie entweder 
ſelbſt ihrem Gelde nachreiſen, oder einen treuen e 
ſchen mit Vollmacht ſchicken (). 

Der Geldausleiher hat ſeine Sicherheit e entweder 
an den Waaren, oder an dem Vermoͤgen des Bor⸗ 
gers (). Weil aber die Zufaͤlle zur See den Erſtern 
zum Theil mit treffen (), und weil der Gewinn des 
Andern fehr betraͤchtlich fein kann; fo dürfen die Zin⸗ 
ſen dieſes Geldes bis zu 30 vom Hundert, mehr oder 
weniger, nach der Laͤnge und den Gefahren der Reiſe, 
ſteigen (J. 

Dieſe hierbeſchriebenen Zinſen heißen die Seein⸗ 
tereſſen. Die ſogenannten Landintereſſen find drücken 
der, und uͤbrigens eben ſo wandelbar. 

Wer ſich nicht auf die Gefahr eines Seehandels 
einlaſſen, aber doch ſein Geld benutzen will, belegt es 
entweder bei Bankirern oder bei andern Perſonen zu 
12 vom Hundert jährlich (), oder vielmehr zu r vom 
100 auf jeden Neumond (). Da indeß Solons Ge⸗ 
ſetze nicht verbieten, die moͤglich hoͤchſten Zinſen von 
feinem Gelde zu ziehen (): fo ſieht man Bürger () 
über 16 vom 100 monatlich heben (*); ja es geſchieht 
täglich, daß Andere, vorzüglich unter dem geringen 


(1) Demoſth. in Phorm. p. 943. (a) Id. ibid. p. 944. (3) Id. 
in Lacrit. p. 950, 951 etc. (4) Id. in Phorm, p. 940, 944. (5) Id. 
ibid. p. 943. Id. in Lacrit. p. 949. Id. in Pantaen. p.988. (6) Id. in 
aphob. p. 900. Id. in Pantaen. p. 988. Aefchin. in Cteſiph. p. 444. 
(7) Ariftoph. in nub. v. 17. Schol. ibid. Duport. in Theophr. cha- 
ract, cap. 10, p. 349. (8) Lyſ. in Theomn. p. 179. (9) Plat. de rep. 
lib. 8, t. 2, p. 555. (ic) Per, leg. Att. p. 403. 
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Volk, den vierten Theil des Kapitals fordern (). 
Dieſe Bedruͤckungen ſind bekannt, und koͤnnen nur 
durch die oͤffentliche Volksſtimme beſtraft werden, wel⸗ 
che die Schuldigen zwar dem Tadel 05 aber pet: ge 
nug der Verachtung unterwirft. 5 


Der Handel vermehrt den. Umlauf der ae 
mer, und dieſer Umlauf erſchuf die Bankirer, welche 
ihn wiederum noch mehr befoͤrdern. Wenn Jemand 
eine weite Reiſe vorhat, oder ſonſt nicht zu viel Geld in 
ſeinem Hauſe bewahren mag; ſo uͤbergiebt er es ihnen, 
bald als ein bloß anvertrautes Gut, ohne Zinſen da⸗ 
für zu verlangen, bald aber auf die Bedingung, den 
darausgezogenen Vortheil mit ihm zu theilen (). Sie 
machen Geldvorſchuͤſſe an die Feldherrn, die zum Ober⸗ 
befehl der Kriegsheere abgehn (), oder an Privatper⸗ 
ſonen, welche in ihrer Noth ſich an ſie wenden. 


In den meiſten mit ihnen geſchloſſenen Were 
wird kein Zeuge aufgerufen (); ſondern gewoͤhnlich 
ſchreiben ſie bloß in ein Rechnungsbuch, daß Dieſer 
oder Der ihnen die benannte Summe zugeſtellt hat, 
und daß ſie dieſelbe jenem Dritten zuruͤckzuzahlen ha⸗ 
ben, wenn der Erſte ſterben ſollte (). Es wuͤrde bis⸗ 
weilen viel Schwierigkeit machen, die wirkliche Anver⸗ 
trauung des Geldes uͤberfuͤhrend gegen ſie darzuthun; 
aber wenn ſie ſich ofter einer ſolchen eh ausſetzten, 

8 


(1) Theophr. charact. cap. 6, Caſaub, ibid. (2) Demoſth. in 
Pantaen, p. 994. Ariſtot. de rep. lib. 1, t. 2, cap. 10. (3) Herald, ani- 
madv, in Salmaſ. p. 178, 182. (4) Demoſth. in Timoth. p. 1074. 
(5) Ifock. in Trapez. t. a, p. 449. (6) Demoſth. in Callip. p. 1698. 
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ſo verloͤren ſie das oͤffentliche Zutrauen, wovon der 
gute Erfolg ihres Gewerbes abhaͤngt (). 

N Sie laſſen das Geld, welches ihnen bloß zum 
Aufheben uͤberliefert iſt, wuchern; und das welches fie 
geborgt haben, leihen ſie wieder zu hoͤhern Zinſen aus, 
als ſie dafuͤr zahlen () Dadurch erlangen fie großes 
Vermoͤgen (), und erwerben ſich nun damit Freunde, 
deren Gunſt fie durch beftändige Dienſtleiſtungen ſich 
erkaufen (). Aber Alles hat ein Ende, wenn ſie ihr 
ausſtehendes Geld nicht einziehen koͤnnen, und alſo ih⸗ 
ren Verſprechungen zu genuͤgen nicht im Stande 
find (); dann muͤſſen fie ſich verbergen (), und, um 
der ſtrengen Gerechtigkeit zu entgehn, ihr ganzes übri⸗ 8 
ges Vermögen ihren Gläubigern abtreten (). 

Will man fremde Muͤnzen verwechſeln, wie die 
Dariken, die Eyzikener, u. a. m. — denn dieſe Muͤnz⸗ 
ſorten gelten im Handel (), — ſo wendet man ſich an 
die Bankirer (); welche auf verſchiedne Weiſe, z. B. 
vermittelſt des Probierſteins und der Goldwage, unter⸗ 
ſuchen, ob fie nicht am Gewicht oder Gehalte ver⸗ 
faͤlſcht find (). 

Die Athener haben dreierlei Muͤnzen. Es ſcheint 
daß ſie Anfangs ſilberne, und ſpaͤterhin erſt goldne 


(1) Iſocr. in Trapez. t. 2, p. 458. Demofth. in Phorm. p 965. 
(2), Herald. animadv. in Salmaf. p. 182. (3) Demoſth. ‚in-Phorm, 
p. 959; 965. (4) Iſoer. ibid. p. 449. (5) Demoſth. in Timoth. 
p. 1083. (6) Id. in Apat. p. 934. () Id. in Phorm. p. 966. 
(8) TLyſ. in Eratofth. p. 194. (9) Menand. ap. Phrynich. eclog. 
P. 192: Lyſ. ap. Poll. lib. 7, cap. 33, $. 170. Theoer. idyll. 1a. 
v. 37, Poll. lib. 3, cap: 9, F. 84. Herald. animadv. in Salmaſ. p. 
176, 177. (10) Theocr. ibid. Lyſias in Theomn. p. 179. Lucian. 
in Hermot, t. I, p. 210. Poll. ibid. Heſych. in 'Agyvgoyr. et in 
"Oper, A 
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ſchlugen. Kaum ſeit einem Jußwerdem ; wenden 0 
auch Kupfer dazu an (). 

Die Silbermuͤnzen ſind die gewöhnlichſten. Man 
hat ſie auf mannichfache Art veraͤndern muͤſſen, theils 
wegen des ſich nicht beſtaͤndig gleichen Soldes der Trup⸗ 
pen, theils wegen der dem Volke nach und nach bes 
willigten Geſchenke, theils zur immer groͤßern Erleich⸗ 
terung im Handel und Wandel. Die Drachme () 
beſteht aus 6 Obolus: uͤber ihr iſt die Didrachme (eine 
doppelte), und die Tetradrachme (vier Drachmen); 
unter ihr ſind die Stuͤcke von 4, von 3, von 2 Obo⸗ 
lus, dann der Obolus ſelbſt, und der halbe Obo⸗ 
lus 60 (). Dieſe letzteren konnten, ungeachtet ihres 
geringen Wehrtes, doch die Ausgleichungen bei dem 
gemeinen Volke nicht gehörig bewerkſtelligen; und ſo 
ward, um die Zeit des Peloponneſiſchen Krieges (), 
die Kupfermuͤnze eingefuhrt, wovon man nun Stuͤcke 
ſchlug, welche nur den achten Theil eines Obolus ( 
hielten (). 

Das ſtaͤrkſte Goldſtuͤck wiegt zwei Drachmen 0 
und gilt 20 Silberdrachmen () ). 

Als ich in Griechenland ankam, war das Gold 
daſelbſt ſehr rar. Man zog es aus Lydien, und eini⸗ 
gen andern Gegenden Kleinaſiens; aus Mazedonien, 
wo die Bauern täglich es Korner und Stückchenweiſe 

8 


(1) Corfin. faſt. Att. t. a, p. 224. (0 18 franz. Sous. (.) 12 Sous, 
9 Sous, 6 Sous, 3 Sous, 1s Deniers. (2) Poll; lib. 9, cap. 6, 
$ 6 (3) Ariftoph, in eceleſ. v. g10. Id. in ran. v. 737, Schol, 
et Spanh. ibid. Callim. ap. Athen, lib. 19, cap. 35 p. 669, Spanh. 
in nub. Ariſtoph. v. 861. Corſin. faſt. Att. t. §, p. 319, et ali. 
( 44 Denier, (4) Philem. ap. Poll, lib. 9, cap. 6 65. 


(% 18 Liver. (5) Hefych, in Xgor, 
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auflaſen, ſo wie es durch den Regen von den benach⸗ 
barten Bergen abgeſpuͤhlt ward (); und aus der In⸗ 
ſel Thaſos, wo die vor Zeiten von den Phoͤniziern ent⸗ 
deckten Bergwerke noch Spuren der erſtaunenswürdi⸗ 
enn Arbeiten dene fleißigen Volkes zeigen (). 


In einigen Städten, ward ein Teil dieſer koſtba⸗ 
ren Materie zur Münze angewandt; und faſt in allen, 
gebrauchte man ſie zu Kleinodien für die Frauen, und 
zu Weihgeſchenken für die Götter, 


Durch 15 Begebenheiten, welche ich noch in 
Griechenland erlebte „ward dies Metall allgemeiner. 
König Philipp von Mazedonien hatte erfahren, daß es 
in ſeinen Staaten Bergwerke gaͤbe, welche in uralten 
Zeiten gebauet, ſpaͤterhin aber verlaffen worden; und 
ließ die Schächte unterſuchen, welche man her 80 
Berge Pangäus eingeſchlagen hatte (). Der Erfolg 
entſprach ſeiner Erwartung: dieſer Fuͤrſt, der vorher 
an Gold nur eine kleine Flaſche beſaß, welche er Nachts 
unter ſein Kopfkiſſen legte (), zog itzt jährlich aus die⸗ 


ſen Gruben uͤber tauſend Talente (900. Zu derſel⸗ 


bigen Zeit plünderten die Phocier den Delphiſchen 
Schatz, und entwandten von da die von den Lydiſchen 
Koͤnigen nach Apollo's Tempel geſtifteten goldenen 
Weihgeſchenke (). Bald darauf nahm die Menge 


(r) Thucyd. lib. 4, cap. 105. Ariſtot, t. 1, p. 1753. Strab. lib. 
7, p. 331. (2) Herodot, lib. 6, cap. 46, 47. Thucyd, lib. r, cap. 
100. Plut. in Cim. t. 1, p. 487. (3) Senec, quaeſt. nat. lib, 5. 
p. 773. Strab, lik. 7, p. 331. (4) Athen. lib. 6, cap. 4, p. 231. 
(ueber , ,o Liver. (5) Diod. Sic. lib. 16, p. 413: (6) Athen. 
ibid. p. 231. Diod. Sic. ibid. p. 456, 
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dieſes Metalls fo zu, daß fein Verhaͤltniß gegen das 
Silber nicht mehr Eins zu Dreizehn blieb, wie es vor 
hundert Jahren geſtanden hatte (0, noch Eins zu 
Zwoͤlfe, wie es einige Zeit darauf war (); ſondern 
auf Eins zu Zehn herabfiel (). 


(1) Herodot, lib. 3, cap. 95. (2) Plat. in Hipparch. t. 2, p. 
231. (3) Menand. ap. Poll. lib. 9, cap. 6, 9. 76. 
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Sechs und funfzigſtes Kapitel. 
Von den Abgaben und den oͤffentlichen Staats⸗ 
| geldern in Athen. 


Die Einfünfte des Staates haben bisweilen an 2000 
Talente () betragen (). Sie find von zweierlei Art: 
die im Lande ſelbſt erhobenen, und die von den tribut⸗ 
pflichtigen Voͤlkern gezogenen Gelder. 

In die erſtere Klaſſe gehoͤren: 1) der Er⸗ 
trag aus den der Republik eigenthuͤmlichen Grund⸗ 
ſtuͤcken, das heißt, aus den Haͤuſern welche fie ver» 
miethet, aus den Laͤndereien und Waldungen, welche 
ſie verpachtet (). 2) Der Vierundzwanzigſte, wel⸗ 
chen die Republik ſich von dem Ertrag der Silber⸗ 
bergwerke ausbedingt, wenn ſie einzelnen Buͤrgern die 
Erlaubniß zu deren Anbau ertheilt (C). 3) Der jähr- 
liche Zins von den Freigelaſſenen und den zehentauſend 
Fremden, welche in Attika wohnen (). 4) Die 
Strafgelder und die eingezogenen Güter, von welchen 
der größte Theil dem Schatze des Staats anheim 
fallt (). 5) Die Abgabe des Funfzigſten von dem Ge⸗ 
treide und den andern aus der Fremde einkommenden 


(*) 1,80% 00 Liver. (1) Ariftoph, in vesp. v. 658. (2) Ande- 
‚eid. de myft. p. 12. Xenoph. rat. redit, p. 926. Demoſth. in Eu- 
bulid. p. 891, (3) Suid. in Ag. psraA. (4) Harpocr. in Meroik. 
(5) Demofth, in Timocr, p. 791. Id. in Macart, p. 1039. Pet, leg. 
Att, p. 393. 
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Waaren (), ſo wie auch von vielen Waaren welche im 
Piraͤeus ausgeſchift () werden (). 6) Eine Menge an⸗ 
drer kleiner Gefälle (): z. B. was von gewiſſen Waa⸗ 
ren, welche auf dem Markte feil ſtehn, gehoben wird (); 
und was diejenigen entrichten muͤſſen, welche oͤffent⸗ 
liche Buhlerinnen in ihren Haͤuſern halten (. 

Die mehrſten dieſer Einkuͤnfte werden verpachtet. 
Dies geſchieht an einem oͤffentlichem Orte, in Gegen⸗ 
wart von zehn Magiſtratsperſonen, welche den Vorſitz 
bei dieſer Verſteigerung fuͤhren (). Mich reizte einſt 
die Neugier, die Kunſtgriffe der Pächter. hierbei zu 
beobachten. Einige gebrauchten, um ihre Nebenbuh⸗ 
ler zu entfernen, theils Drohungen, theils Verſpre⸗ 
chen; Andere verſchleierten ihre Verbindungen unter 
dem Anſchein des Haſſes. Nach langſamem Bieten 
und Ueberbieten ſollte die Pacht ſchon den ehemaligen 
Paͤchtern wieder zugeſchlagen werden, als ein Unbe⸗ 
kannter noch ein Talent mehr rief. Hier geriethen ſie 
alle in Beſtuͤrzung. Sie forderten, daß er Buͤrg⸗ 
ſchaft ſtelle, welches eine nothwendige Bedingung iſt; 
er ſtellte fie: und, da ihnen itzt kein Weg mehr offen 
ſtand ihn zu entfernen, ſo fingen ſie heimliche Unter⸗ 
handlungen mit ihm an, welche ſich damit ſchloſſen, 
daß er zu ihrem Bunde trat (). 

＋ 5 


(1) Demoſth. in Neaer. p. 865. Id. in Lacrit, p. 952. Etymol. 
magn, in Ierrazes. (2) Theophr. charact. cap. 23. Cafaub, ibid. 
p. 160. Donat. in Terent. Phorm. v. 100. (e) Man f. die An⸗ 
merk. 16 hinten. (3) Ariſtoph. in eecleſ. v. 809. Poll. lib. 8, cap. 
10, f. 132. (4) Demoſth. in Eubulid. p. 887. (5) Aefchin, in 
Timarch. p. 278. Poll. lib. 7, cap. 33, $. 202; lib. 9, cap. 5, 6: 29. 
(6) Harpoer. er Suid. in Hnr. Poll. Iib. 8, cap. 9, $. 99. (7) An- 
doc. de myſt. p. 17, Plut. in Aleib. t. 1, h. 193. 
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Die Staatspaͤchter muͤſſen vor dem neunten Mo⸗ 
nat des Jahrs die verabredete Summe den Einneh⸗ 
mern zahlen. Erfällen fie ihr Verſprechen nicht, ſo 
werden ſie ins Gefaͤngniß geworfen, zur Entrichtung 
des Doppelten verurtheilt, und eines Theils der Buͤr⸗ 
gerrechte verluſtig erklart, bis fie ihre Schuld abgetra⸗ 
gen haben. Ihren Buͤrgen ſtehn die nehmlichen Ge- 
fahren bevor (). 

Die zweite und hauptſächlichſte Art der oͤffentlichen 
Einkuͤnfte beſteht in dem Tribute vieler von dem Staat 
abhängigen Städte und Inſeln (). Sein Recht in 
dieſem Stücke gründet ſich auf gemißbrauchte Gewalt. 
Als nach der Plataͤiſchen Schlacht () die Sieger den 
Entſchluß faßten, das beleidigte Griechenland an Per⸗ 
ſien zu rächen; ſo erboten ſich die Inſulaner, welche 
dem Buͤndniſſe beigetreten waren, jaͤhrlich eine betraͤcht⸗ 
liche Summe zu den Kriegskoſten herzugeben. Die 
Athener erhielten den Auftrag, dieſe Gelder in Em⸗ 
pfang zu nehmen; und hoben, aus verſchiednen Orten, 
460 Talente (): welche fie gewiſſenhaft verwalteten, 
ſolange fie nicht ganz ausgezeichnet die Oberhand hat- 
ten. Als aber ihre Macht wuchs, verwandelten ſie 
dieſe freiwilligen Beiſteuern in demuͤthigende Auflagen: 
fie ſchrieben nun einigen der verbuͤndeten Städte vor, 
Schiffe zu ſtellen, wenn man ſie von ihnen fordern 


wurde (): den andern legten fie die Fortzahlung des 


jährlichen Tributes auf, zu welchem fie ſich einmal an⸗ 
beiſchig gemacht hatten. Auf gleiche Art belegten fie 


(1) Ulpian. in orat. Demoſth. adv. Timoer. p. 812. (2) Ariſtoph. 
in vesp. v. 705. (3) Thueyd. lib. 1, cap. 19, 96. Plut. in Ariſtid. 
*. 1, p. 333. Nep. in Ariftid. cap, 3. Pauſan. Iib. 8, p. 70%. (“) a, 
454,000 Liv. (4) Thucyd. lib. 6, cap. 85; lib. 7, cap. 57. 5 
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die neueroberten Oerter; und die ganze Summe der 
ausländifchen Beiſteuern belief ſich im Anfange des 
Peloponneſiſchen Krieges () auf 600 Talente (), ger 
gen deſſen Mitte aber auf raoo oder 1300 (). Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts in Griechenland hatten Phi⸗ 
lipps Eroberungen dieſe Summe auf 400 Talente 
heruntergebracht; man ſchmeichelte ſich aber, ſie einſt 
wieder bis zu 1200 (00 erheben zu koͤnnen OR 14 

So anſehnlich dieſe Einkuͤnfte auch ſind, ſo wer⸗ 
den ſie doch von den Ausgaben uͤberſchritten (). Daher 
muß man oft in der Noth zu außerordentlichen Mitteln 
ſeine Zuflucht nehmen; als wie zu freiwilligen Geiger 
ken, oder zu erzwungenen Beiträgen. g 

Einmal erklaͤrt der Senat der allgemeinen Volks- 
verſammlung die dringenden Beduͤrfniſſe des Staats. 
Bei dieſem Vortrag ſuchen Einige davon zu ſchleichen: 
Andere ſchweigen: und hoͤren dagegen beſchämende 
Vorwuͤrſe vom Publikum über ihren Geiz oder ihre Ar⸗ 
muth; Andere endlich verfündigen ganz laut, wie viel 
ſie dem Staate zu geben geſonnen ſind, und erhalten 
ſo viel zugejauchzten Beifall, daß ſich an der Reinheit 
ihres Edelmuths ein wenig zweifeln läßt ©). 

Ein andermal belaſtet die Regierung jeden der 
zehn Stämme, und alle Bürger jedes Stammes, nach 
dem Verhältniß ihrer Guͤter: ſo daß ein Mann, wel⸗ 
cher in dem Diſtelkte mehrerer Stämme anfäffig it, 
an mehrern Orten zahlen a (). Die Hebung findet 


(1) Thueyd. lib. 2, c. 13. Plut. in Ariſtid. t. 1, p. 333. (0 3,240, 00 Liv, 
(2) Andoc. de pace p. 24. Plut. ibid. () 6,480,000 Liv. Mau ſ. dle 
Anmerk. vr hinten. (3) Plut. t. 2, p. 842. (4) Demoſth. in Ti. 
moer. p. 788. (5) Theophr. charger. cap. 32. Cafaub, ibid. p. 155. 
Plut. in Aleib. t. 1, p. 195. (6) Demoſth. in Polyer. p. 1085. 
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oft Schwierigkeiten. Das Anfangs gebrauchte Zwangs⸗ 
mittel, die Feſtnehmung, verwarf man wieder, als 
der Natur der Verfaſſung zuwiderlaufend. Gewoͤhn⸗ 
lich werden Friſten zugeſtanden; wenn ſie verlaufen 
find, haͤlt man ſich an die Güter, und laͤßt ſie oͤffent⸗ 
lich verſteigern (). 

Unter allen Laſten iſt ſicherlich die beſchwerlichſte 
die Unterhaltung der Seemacht. Vor noch nicht lan— 
ger Zeit ruͤſteten zwei bis drei reiche Bürger auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koſten eine Galeere aus (). Nachher er⸗ 
ſchien ein Geſetz (welches bei meiner Ankunft in Grie⸗ 
chenland noch beſtand), wodurch alle Buͤrger, welche 
Guͤter oder Fabriken, oder im Handel und bei der 
Bank belegtes Geld beſitzen, der Zahl der Staͤmme ge⸗ 
maͤß, in zehn Klaſſen vertheilt wurden; dere jede 120 
Perſonen begriff. Da dieſe Buͤrger faſt den ganzen 
Reichthum von Attika in Haͤnden haben, fo verpflich- 
tete man ſie, alle Auflagen zu bezahlen, und vorzuͤg⸗ 
lich, im Fall der Noth, die Seemacht des Staates zu 
unterhalten und zu vermehren. Jeder brauchte ſeinen 
Beitrag nur ein Jahr ums andere zu entrichten (); 
und fo zerſielen dieſe 1200 Steuerbare in zwei große 
Klaſſen: jede beſtand aus 600 Köpfen, wovon wiede⸗ 
rum 300 die reichſten und 300 minder wohlhabend wa⸗ 
ren. Die Erſtern hafteten fuͤr die Letztern, und lei⸗ 
ſteten in dringenden Fällen den Vorſchuß (0). 


(1) Thucyd. lib. 3, cap. 18. Demoſth. in Androt. p. 705, 707, 
Id. in Timocr. p. 798. (2) Lyſ. in Polyeuch. p. 327. Demoſth. in 
Mid, p. 628. (3) Iſaeus de ſucceſſ. Apollod. p. 67. Demoſth. in 

Leptin. p. 542. Id. in Polycl. paflim. Pet. leg. Att. p. 274 (4) De- 
moſth. de claſſ. p. 135. Id. in Phaenip. p. 1023. Ulpian. in ol ynth. 
, P. 33. 
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Sollte nun eine Ausruͤſtung geſchehen, fo befahl 
jeder der zehn Stämme: in ſeinem Diſtrikt eben ſo 
viel Talente zu heben, als er Galeeren zu bemannen 
hatte; und forderte fie von einer gleichen Anzahl Ge⸗ 
ſellſchaften, welche bisweilen aus 16 feiner Steuer⸗ 
baren beſtanden (). Dieſe gehobenen Gelder wurden 
den Trierarchen uͤberliefert: ſo heißen die Befehlsha⸗ 
ber der Schiffe (). Zwei wurden für jede Galeere ers 
nannt; Jeder diente ein halbes Jahr (), und fie muß⸗ 
ten für die Erhaltung der Mannſchaft ſorgen (): denn 
gewoͤhnlich lieferte der Staat nur das Takelwerk und 
die Matroſen (). 

Dieſe Einrichtung war mangelhaft: weil fie die 
Vollſtreckung oft ſehr verzoͤgerte; und weil, ohne 
Ruͤckſicht auf die Ungleichheit des Vermoͤgens, die 
Reichſten oft nur ein Sechzehntel zur Ausruͤſtung einer 
Galeere beitrugen. Gegen die letzten Jahre meines 
Aufenthalts in Griechenland bewirkte Demoſthenes ei⸗ 
nen Beſchluß, welcher die Hebung dieſer Beiſteuer 
leichter und der Billigkeit gemaͤßer einrichtete. Die 
Hauptſache koͤmmt darauf hinaus: . 

Jeder Buͤrger, deſſen Vermoͤgen 10 Talente be⸗ 
traͤgt, muß, wenn es gefordert wird, dem Staate eine 
Galeere liefern. Er liefert zwei, wenn er 20 Talente 
beſitzt; aber, ſel fein Vermögen auch noch fo groß, 
ſo kann man nie mehr als drei Galeeren und eine Scha⸗ 
luppe von ihm fordern. Diejenigen, welche unter 10 


(1) Demofth, de cor. p. 490. (2) Id. in Mid. p. 628, Ulpian. 
in olynth, 2, p. 682. (3) Id. in Polycl. p. 1089, 1093 etc. 
(4) Plut, de glor. Athen, t. 2, p. 349. (5) Demoſth. in Mid. 
p. 628. 
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Talenten befißen, thun ſch . ga um eine Ga⸗ 
leere zu ſtellen (). * 

Dieſe Auflage — wovon nur die Archonten aus⸗ 
genommen ſind () — iſt, ſo viel moͤglich, den Ver⸗ 
moögensumſtaͤnden der Bürger angemeſſen. Die Laſt 
fallt immer nur auf die Reichſten; und dies iſt eine Folge 
des Grundſatzes, daß nicht die Perſonen, ſondern 
die Güter belaſtet werden (J. 

Da bisweilen ein Vermoͤgen ſteigt, waͤhrend ein 
anderes ſinkt, fo ließ Demoſthenes das Geſetz der Ver⸗ 
tauſchung hierbei gelten. Alle Jahre geſtatten die 
Obern des Seedepartements jedem Steuerbaren, einen 
andern Buͤrger anzugeben, welcher weniger belaſtet, 
und doch reicher entweder geworden oder immer gewe⸗ 
ſen ſei. Geſteht der Angeklagte den Zuwachs und den 
Vorzug ſeines Vermoͤgens ein, ſo tritt er auf der ſteu⸗ 
erbaren Rolle an die Stelle des Anklaͤgers; geſteht er 
es nicht ein, ſo wird eine Unterſuchung angeordnet, 
und er wird dann oft gezwungen, ſein Vermoͤgen gegen 
des Anklaͤgers Haab und Gut zu vertauſchen (). 

Die den Befehlshabern der Galeeren, theils von 
der Regierung, theils von ihrem Stamme, bewillig⸗ 
ten Unterſtuͤtzungen würden doch nicht hinreichen, wenn 
nicht Dienſteifer und Ehrgeiz ein Uebriges thaͤten. Da 
es ihr Vortheil mit ſich bringt, ſich vor ihren Neben⸗ 
buhlern aus zuzeichnen, fo ſieht man, wie Einige Alles 
anwenden, um die ſchnellſten Schiffe und die beſte 
Mannſchaft zu haben (); man ſieht Andere auf ihre 


69 Demofth. de cor. p. 490. (2) Id. in Leptin. p. 548. (3) Id. 
in 9 P- 707. (A) Id. Philipp. I, p. ga. Id. in Phaenip. p. 
1623, 107. (5) Id. in Polycl. p. 1084. 
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Koſten die Loͤhnungen der Matroſen erhöhen, weiche 
gemeiniglich auf drei Obolus (*) ‚täglich beſtimmt iſt. 

Dieſer Wetteifer, welchen die Hofnung zu Ehren⸗ 
ftellen und Belohnungen wach erhält (), iſt von gro⸗ 
ßem Nutzen in einem Staate, wo bei dem geringſten 
Kriege der Schatz erſchoͤpft und die Einkuͤnfte geſtoͤrt 
werden. So lange der Krieg dauret, werden die fleu- 
erpflichtigen Völker unaufhoͤrlich von den Feinden theils 
bedrohet theils unterjocht, und koͤnnen alſo dem Staa⸗ 
te keine Unterſtuͤtzung leiſten, oder muͤſſen ihn wohl gar 
ſelbſt darum anſprechen. In ſolchen bedenklichen Zeit- 
laͤuften gehen feine Flotten dann nach entlegenen Kits 
ſten auf Pluͤnderung aus, und kommen bisweilen mit 
reicher Beute zuruͤck. Koͤnnen ſie ſich der Meerenge 
des Helleſponts bemächtigen (), fo fordern fie von al⸗ 
len nach dem Schwarzen Meere handelnden Schiffen 
den Zehnten ihrer Waaren: eine Huͤlfsquelle, welche 
ſchon mehr als einmal den Staat gerettet hat. 

Die Verpflichtung, Schiffe und Geldbeitraͤge 
zu liefern hoͤrt mit dem Kriege auf; aber es iſt Sitte, 
daß die reichen Buͤrger an gewiſſen Tagen ihre Stamm⸗ 
genoſſen bewirthen, daß ſie zur Unterhaltung der Gym⸗ 
nafien beitragen, und zu den öffentlichen Spielen die 
Choͤre ſtellen, welche im Tanzen und in der Muſik um 
den Preis ſtreiten ſollen (). Einige uͤbernehmen frei⸗ 
willig dieſe Ausgaben; Andere werden durch die auf ſie 
gefallene Wahl ihres Stammes dazu gezwungen, und 
muͤſſen Folge leiſten, wenn ihnen nicht etwa wegen 


() Neun Sous. (1) Lyſ. in mun. accept. def. p. 378. (2) Nenoph. 
hift, graec. lib. 1, p. 430. Demoſth. in Leptin. p. 349. (3) Lyf, 
ibid. p. 374. Demofth. in Mid, p. 605, 628. Argum. ejüsd. rat. 
p. 601. Harpecr. in 'Esier. 0 


Verdienſte um den Staat hierin eine Brfreiung zuge⸗ 
ſtanden worden iſt (). Allen aber bleiben dafür An⸗ 
ſpruͤche auf die Gunſt des Volks, welches durch Aem⸗ 
ter und Ehrenſtellen diejenigen Bürger entſchaͤdigt, die 
ihr ganzes Vermoͤgen zur Verſchoͤnerung der Feſte des 
Volks aufgewandt haben (). 

Der Verwaltung der oͤffentlichen Gelder ſtehen 
mehrere Kollegien von Beamten vor, welche das Volk 
erwaͤhlt; und jeder der zehn Staͤmme ernennt bei den 
mehreſten dieſer Kollegien einen Beamten. Einige () 
verpachten die Zölle der einkommenden Waaren, erthei⸗ 
len gegen einen gewiſſen Zins die Erlaubniß zum Berg⸗ 
bau, beſorgen den Verkauf der vom Staat eingezo- 
genen Guͤter, u. ſ. w.; Andere halten ein Regiſter von 
den Summen, welche jeder Buͤrger im Fall der Noth 
beitragen muß (). 

Die verſchiednen Gattungen der Einkuͤnfte kom⸗ 
men alljaͤhrlich in eben ſo viele verſchiedne Kaſſen, de⸗ 
ren jede beſonders von zehn Einnehmern oder Kaſſi⸗ 
rern verwaltet wird. Mit ihnen gemeinſchaftlich be⸗ 
ſtimmt der Senat die Verwendung dieſer Gelder (), 
den Volksbeſchluͤſſen gemaͤß, und im Beiſein zweier 
Gegenſchreiber, welche Buch daruͤber halten, einer 
im Namen des Senats, der andre im Namen der Ad⸗ 
miniſtratoren (). f 

Die Einnehmer der oͤffentlichen Gelder bewahren 
die Verzeichniſſe, wie hoch ein jeder Bürger taxi⸗ 

ret 


(1) Demofth. in Leptin. p. Sag etc. (0) [Man ſ. die Aum. 1s hinten.] 
(2) Harpoc, in æanx, Poll. lib. 8, cap. 9, $. 99. (3) Harpoc, et Etymol. 
magn. in Erg. Poll. ibid. $. 103. (4) Harpocr. in Aa, er in 
EM., Suid. in’Arsdter. Poll. ib. g. 9 etc (5) Harpser. in Ayrıygı 
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ret iſt (). In Gegenwart des Senats loͤſchen fie die 
Namen derjenigen aus, welche ihre Schuld entrichtet 
haben; und zeigen bei einem Tribunale die an, welche 
noch ſchuldig ſind. Das Tribunal ernennt Unterſu⸗ 
cher (), und dieſe verfolgen die Schuldner im Wege 
Rechtens, welcher bisweilen bei halsſtarriger Weige⸗ 
rung bis zur Konfiskazion der Guͤter geht. Dieſe Be⸗ 
langung vor einem Gerichtshof hat indeß nur bei bes 
traͤchtlichen Gegenſtaͤnden Statt; iſt dies der Fall nicht, 
fo uͤberlaͤßt man den Kaſſirern die Sorge, die in ihrem 
Departement entſtehenden Streitigkeiten zu beendi⸗ 

gen (). 

Die zur Einhebung der Geldbußen verordneten 
Beamten haben das ſonderbare Recht, den Ausſpruch 
der erſten Richter zu revidiren, und die Strafe, wenn 
ſie ihnen zu hoch ent, zu mildern oder ganz zu er⸗ 
laſſen (Y. 

Die Ausgaben zum Kriege und in allen Theilen 
der Staatsverwaltung werden auf die erwaͤhnten ver⸗ 
ſchiednen Kaſſen angewieſen. Zur Kriegszeit verord⸗ 
nen die Geſetze, daß der Ueberfluß der andern Kaſſen 
in die Kriegskaſſe abgeliefert werde (); um aber die 
einmal feftgefegte Ordnung der Anweiſungen umzukeh⸗ 
ren, muß erſt das Volk ein Dekret erlaſſen. 

Jaͤhrlich erhält eine von beſondern Beamten ver- 
waltete Kaſſe beträchtliche Gelder, um von Staatswe⸗ 
gen vertheilt zu werden, damit die armen Bürger ihre 
Plaͤtze in den Schauſpielhaͤuſern bezahlen koͤnnen (). 

(1) Harpocrat. et Suid. in "Aradier. Ariſtot. de republ. lib. 6, 
cap. 8, t. 2. (2) Demoſth. in Timoer. p. 775. (3) Poll. lib. 8, 


cap. 9, $ 97. (4) Lyſ. pro milit, p. 163, 165. Poll. ibid. (5) De- 
moſth. in Neger. p. 861. (6) Harpocr, in Oeag. 
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Das Volk geſtattet nicht, daß man ſich an dieſem 
Schatz vergreife; und es geſchah erſt in unſern Zeiten, 
daß dem Redner die Todesſtrafe zuerkannt ward, wel⸗ 
cher den Vorſchlag thun wuͤrde, dies Geld zum Dienſte 
der durch lange Kriege erſchoͤpften Republik anzuwen⸗ 
den (). Die Geſchichtbuͤcher der Voͤlker liefern kein 
zweites Beiſpiel einer ſolchen Unvernunft. 


(1) Ulpian. in Olynth. 1, p. 13. Liban. argum. ejusd. orat. 
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Sieben und funfzigſtes Kapitel. 


Verfolg der Bibliothek eines Atheners. 
Die Logik. 


Vor meiner Reiſe in die Griechiſchen Provinzen hatte 
ich mehrere Tage lang mich in Euklides's Bibliothek 
beſchaͤftigt (). Nach meiner Zuruͤckkunft fingen wir 
unſre Unterhaltungen wieder an. 

Er zeigte mir in einem Buͤcherfache die Werke 
uͤber die Logik und die Rhetorik, welche neben einander 
geſtellt waren, weil beide Wiſſenſchaften in genauer 
Verbindung mit einander ſtehen (). „Es iſt derſelben 
nur eine geringe Anzahl,“ fagte er zu mir; „denn un 
gefaͤhr erſt ſeit einem Jahrhundert hat man uͤber die 
Vernunft⸗ und die Redekunſt nachgedacht. Wir ſind 
in dieſem Stuͤcke den Italiſchen und Siziliſchen Grie⸗ 
chen verpflichtet, und es war dies eine Folge von dem 
neuen Schwunge, welche Pythagoras's Philoſophie 
dem menſchlichen Geiſte ertheilt hatte.“ 

„Zenon aus Elea gebuͤhrt die Gerechtigkeit, daß 
er zu allererſt einen Verſuch uͤber die Dialektik geſchrie⸗ 
ben hat (); aber Ariſtoteles, wie wir zu deſſen Ehre 
hinzuſetzen muͤſſen, vervollkommnete die Methode des 
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0 Bd III, Kap. 29— 31, oder S. 113 — 182. (1) Ariftor. rhet. 
lib. 1, cap. I, t. a2, p. 512. Sext. Empir, adv. logie. Iib. 7, p. 370. 
(2) Diog. Laert. in prooem. 5. 18. Aliſtot. ap. eund. lib. 8, f. 57; 
lib. 9, f. 25, 
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Schließens ſo ſehr, daß man ihn gewiſſermaaßen als 
deren Erfinder anſehn kann ().“ 

„Schon die Gewohnheit lehret uns, zwei oder meh⸗ 
rere Begriffe mit einander zu vergleichen, um ihre Ein⸗ 
ſtimmung oder ihren Widerſpruch (*) uns ſelbſt oder 
Andern bemerklich zu machen; das iſt die natürliche 
Logik. Sie wuͤrde fuͤr ein Volk genuͤgen, welches die 
Faͤhigkeit nicht beſaͤße ſeine Begriffe zu verallgemeinern, 
ſondern in der Natur und in dem geſelligen Leben lauter 
einzelne Dinge ſaͤhe. Ein ſolches Volk wuͤrde zwar, 
ſeiner großen Unwiſſenheit wegen, oft in Abſicht der 
Grundſaͤtze irren; aber feine Folgerungen würden rich⸗ 
tig ſein, weil ſeine Begriffe klar, und immer mit dem 
eigentlichen Worte bezeichnet wären. “ 

„Bei aufgeklaͤrten Nazionen hingegen hat der 
menſchliche Geiſt, durch die häufige Uebung im Allge⸗ 
meinmachen und im Abſondern, ſich eine Verſtandes⸗ 
welt geſchaffen, welche vielleicht eben ſo ſchwer zu ken⸗ 
nen iſt, als die phyſiſche Welt. Zu der erſtaunens⸗ 
wuͤrdigen Menge ſinnlicher Empfindungen koͤmmt 
nun noch der zahlloſe Haufen der durch unſre Denf- 
kraft gebildeten Verknuͤpfungen; und deren Fruchtbar⸗ 
keit iſt ſo groß, daß ſich ihr ſchlechterdings keine Graͤn⸗ 
zen anweiſen laſſen.“ 

„Bedenken wir ferner, daß eine ſehr große An⸗ 
zahl der Gegenſtaͤnde unſrer Vorſtellungen auffallende 
Aehnlichkeiten unter ſich haben, wodurch ſie voͤllig ei⸗ 
nerlei zu ſein ſcheinen, dabei aber kleine Verſchiedenhei⸗ 
ten, wodurch ſie ſich in der That unterſcheiden; ſo muß 

(x) Ariſtot. fophift. elench cap! 34, t. 1, pe 314. (*) [Die deut⸗ 


ſchen Kunſtwoͤrter in dieſem Kapitel find. meiſtens aus Reimarus's 
vortreflicher „Vernunftlehre“ genommen. B. 
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uns die Kuͤhnheit und der Scharfſinn der Männer in 
Erſtaunen ſetzen, welche zuerſt den Plan faßten und 
ausfuͤhrten, die unendliche Menge von Begriffen, 
welche die Menſchen bisher gehabt hatten und kuͤnftig 
noch haben Fönnten, nach ihren Verhaͤltniſſeu und ih⸗ 
ren Abſtufungen gegen und untereinander zu ordnen.“ 
„Dies iſt vielleicht eine der hoͤchſten Anſtrengun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes; wenigſtens ift es eine der 
groͤßten Entdeckungen, deren die Griechen ſich ruͤhmen 
koͤnnen. Von den Aegyptern, den Chaldaͤern, und 
vielleicht von irgend einem noch entferntern Volke er- 
hielten wir die Anfangsgruͤnde faſt aller Wiſſenſchaften, 
faſt aller Kuͤnſte; aber uns wird die Nachwelt dieſe 
Methode zu verdanken haben, deren ſinnreiche Kunſt 
das Vermoͤgen zu reflektiren an Regeln bindet. Wir 
wollen ihre Haupttheile ſchnell uͤberſehen.“ 

»Einige Dinge werden bloß von uns hergenannt, 
ohne daß wir Etwas davon verneinen, Stwas davon 
bejahen. So ſage ich: Menſch, Pferd, zweifü- 
ßiges Thier. Andre Dinge aber werden mit ſolchen 
Woͤrtern bezeichnet, welche eine Bejahung, oder Ver⸗ 
neinung enthalten.“ a 

[Kategorieen! „So zahlreich auch die 
Dinge erſter Art ſind, ſo fand man es doch moͤglich, 
fie in zehn Klaſſen zu vertheilen, deren eine die Sub⸗ 
ſtanz ſelbſt, und die andern ihre Beſtimmungsarten 
ein ſchließen. In der erſtern ſtehen alle Subſtanzen, als 
wie: Menſch, Pferd, u. ſ. w. (); in der zweiten 
die Größe (Quantitat), von welcher Art fie auch ſei, 

N 3 


(1) Ariftot. categ. cap. 4. t. 1, p. 15. 
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als: die Zahl, die Zeit, der Raum, u. ſ. w. (); in 
der dritten die Beſchaffenheit (Qualitat), unter wel⸗ 
chem Namen man begrif 1) die Fertigkeiten, z. B. die 
Tugenden, die Wiſſenſchaften; 2) die natürlichen An⸗ 
lagen, wodurch ein Menſch geſchickter als der andere 
zu gewiſſen Uebungen wird; 3) die in die Sinne fallen⸗ 
den Eigenſchaften, als Suͤßigkeit, Bitterkeit, 
Raͤlte, Wärme, Serben; 4) die Bildung und Ge⸗ 
ſtalt, als rund, viereckt, u. ſ. w. ().“ 

„Die andern Klaſſen enthalten die verſchiednen 
Arten von Beziehungen, Handlungen, Stellungen, 
Beſitzungen, u. ſ. w.; ſo daß dieſe zehn Eintheilun⸗ 
gen alle exiſtirende Dinge und alle Arten der Exiſtenz 
begreifen. Sie heißen Kategoricen oder Praͤdikamente, 
weil von einem Dinge ſich Nichts praͤdiziren (ausfagen) 
laßt, was nicht entweder eine Subſtanz, oder eine 
Beſchaffenheit, oder eine Groͤße, und ſ. f. fei.“ 

„Es war ſchon viel, die Gegenſtaͤnde unſrer Vor⸗ 
ſtellungen auf ſo wenig Klaſſen zuruͤck zu bringen; doch 
war es noch nicht genug. Man beachte aufmerkſam 
jede Kategorie, ſo wird man bald finden, daß ſie einer 
Menge Unterabtheilungen faͤhig iſt, welche wir als ein⸗ 
ander untergeordnet denken. Zur Erlaͤuterung diene 
ein Beiſpiel aus der erſten Kategorie.“ 

[Einzelne Dinge] „In der Kindheit ſieht 
und erkennet unſer Verſtand nichts als einzelne Dinge, 
Individuen (). Wir nennen ſie noch heut zu Tage 
die Urſubſtanzen (), entweder weil fie unſre erſten 


( Ariſtot. categ. cap. 6, t. 1. (2) Id. ihid. cap. 8, p. 26. (*) Die 
Individuen heißen im Griechiſchen Atomen, untheilbare Dinge. 
(Ariſtot. categ. cap. 2, p. 15.) 6) Id. ibid. cap. 5 Pp. 16. 
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Blicke auf ſich ziehen, oder weil ſie in der That die wirk⸗ 
lichſten Subſtanzen ſind.“ 

[Arten] „In der Folge erfcheinen uns die ein⸗ 
zelnen Dinge, welche die auffallendſten Aehnlichkeiten 
haben, unter Einer Art, das heißt unter einerlei Ge⸗ 
ſtalt, einerlei Ausſehn; und wir ordnen ſie dann in 
mehrere verſchiedne Klaſſen (). So bilden wir uns 
nach dieſem und jenem Menſchen, nach dieſem und je⸗ 
nem Pferde, den abgeſonderten Artbegrif Menſch und 
Pferd.“ f 
[Geſchlechter] „So wie die verſchiednen 
Zweige einer Familie auf einen gemeinſchaftlichen 
Stammvater zuruͤckfuͤhren, eben ſo ordnen ſich meh⸗ 
rere, durch ſtarke Züge von Aehnlichkeit zuſammenge⸗ 
ſtellte, Arten unter Ein Geſchlecht (). Aus den Art- 
begriffen des Menſchen, des Pferdes, des Ochſen, 
aller mit Leben und Gefuͤhl begabten Weſen, entſprang 
der Geſchlechtsbegrif Thier oder lebendiges Weſen: 
denn beide Ausdruͤcke bedeuten in unſrer Sprache das 
Nehmliche. Ueberhalb dieſes Geſchlechtes laſſen ſich 
noch hoͤhere denken, wie z. B. Subſtanz; und end⸗ 
lich gelangt man zu dem Stammgeſchlecht, oder dem 
allergemeinſten Begrif von einem Dinge uͤberhaupt.“ 

„Auf dieſer Leiter — deren erſte Sproſſe das 
Ding iſt, und vermittelſt welcher man zu den einzelnen 
Dingen berabſteigt, — kann jede Zwiſchenſtufe ein 
Geſchlecht in Betracht der niedrigeren Stufe, und eine 
Me in Betracht der über ihr befindlichen fein.“ 


Y 4 


(i) Ariftor. topic, lbs 1, cap: 7, t. I, p. 184. (2) Id. metg. 
phyf. lib. 3, cap. 28, b 2, p. 901. N 


344 — 

„Die Philo ſophen bilden gern ſolche Stammbaͤume 
für alle Weſen der Natur, fir alle Vorſtellungen un: 
ſrer Denkkraft. Dies erleichtert ihnen die Unterſuchung 
uͤber die Entſtehung der Begriffe, und den Ueberblick 
der verſchiednen Klaſſen nach Reihe und Gliedern, ſo 
wie ſich ein in Schlachtordnung geſtelltes Kriegsheer 
leichter uͤberſehen laͤßt (). Bisweilen betrachten fie 
das Geſchlecht als die Einheit oder das Endliche, 
die Arten als das Mehrere, und die einzelnen Dinge 
als das Unendliche; und werfen dann verſchiedne 
Fragen uͤber das Endliche und Unendliche, uͤber das 
Eins und das Mehrere auf: welche Fragen alsdann 
nur das Weſen des Geſchlechtes der Arten und der ein⸗ 

zelnen Dinge betreffen ().“ 

[Verſchiedenheit] „Jede Art unterſcheidet 
ſich von ihrem Geſchlechte durch ein weſentliches Merk— 
mal, welches die Verſchiedenheit heißt G0. Da für 
den Menſchen die Vernunft das ſchoͤnſte und eigenthuͤm⸗ 
lichſte Vorrecht iſt, ſo ſondert ihn dieſelbe von allen 
andern Thieren (). Zu dem Geſchlechtsbegriffe Thier 
ſetze man alſo den Begrif vernuͤnftig, das heißt, die 
Beſtimmung ſeiner Verſchiedenheit; ſo wird man den 
Artbegrif Menſch dadurch bekommen (). Es iſt eben 
fo ſchwer als wichtig, die unter ein Geſchlecht begriffe- 
nen Verſchiedenheiten zu beſtimmen; imgleichen die 
Verſchiedenheiten der Arten, welche unter ſolchen Ge⸗ 
ſchlechtern ſtehen, die eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
einander haben. Bei der Beſchaͤftigung mit dieſer 


(1) Plat. de rep. lib. 7, t. 2, p. 534. (2) Id. in Phileb. Id. in Par- 
menid. (3) Ariſtot, topic. lib, 6, cap: 4, t. I, P. 245; cap. 6, p. 248. 


(Man ſ. die Anmerk. 19 hinten. (4) Porphyr. ifagpg. ap, Ari- 
tor, t. I, p. 7. f 
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Arbeit entdeckt man bald, daß eine jede Art theils we⸗ 
ſentlich anklebende Eigenſchaften, theils zufällige Be⸗ 
ſchaffenheiten an ſich trägt.“ 

[Eigenthuͤmlichkeit] „Hier iſt nicht von ſol⸗ 
chen Eigenſchaften die Rede, welche mit dem Weſen eines 
Dinges zuſammen fallen, ſondern welche davon verſchie⸗ 
den ſind (). In dieſer Hinſicht verſtehen wir hier ein Merk⸗ 
mal, welches nur der vorliegenden Art zukoͤmmt, und aus 
jenem Hauptmerkmale, welches wir die Verſchiedenheit 
genannt haben, abgeleitet wird. Der Menſch iſt faͤhig, 
gewiſſe Wiſſenſchaften zu erlernen: dies iſt eine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit an ihm; ſie entſpringt aus ſeiner Vernunft⸗ 
faͤhigkeit, und kommt bloß feiner Art zu. Die Faͤhig⸗ 
keit: zu ſchlafen, ſich zu bewegen, kann fuͤr ihn nicht 
als Eigenthuͤmlichkeit gelten; ſie iſt eine Eigenſchaft, 
welche er mit den andern Thieren gemein hat ().“ 

[Zufälligkeit! „Das Zufällige iſt eine Be⸗ 
ſchaffenheit, ein Merkmal, welches der Verſtand leicht 
von einem Dinge trennt. Sitzen iſt eine Zufaͤlligkeit 
fuͤr den Menſchen; die weiſſe Farbe, fuͤr einen Koͤr⸗ 
per G).“ 

„Die bis itzt abgehandelten Begriffe fuͤhren weder 
eine Bejahung noch Verneinung bei ſich, und ſind alſo 
weder wahr noch falſch (). Wir wollen itzt diejenigen 

rann be welchen eine dieſer Eigenſchaften zuſtehen 
ann.“ 

[Urtheilsſatz! „Der urtheilsſatz „die Be: 
bauptung, iſt ein Satz, welcher etwas bejahet oder 

Ds 
(1) Ariftor. topic. lib. 1, cap. 4, 5, t. 1. (z) Id. ibid.; lib. 5, 


cap. 35 b. 230, (3) Id. ibid. lib. 1, cap. 5, p. 183. (4) Id. de in- 
terpret, cap. 1, t. 1, P. 37. 
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verneinet (). Folglich kann nur er allein Wahrheit 
oder Falſchheit an ſich tragen. Die andern Arten der 
Rede, als die Bitte, der Befehl, enthalten weder 
Falſchheit noch Wahrheit.“ 

V In jedem Urtheilsſatze werden mehrere Begriffe 
entweder als einſtimmig oder als widerſprechend ange— 
geben. Man unterſcheidet dabei das Vorderglied 
(Subjekt), das Verbindungszeichen, und das Sin⸗ 
terglied oder die Ausſage (Praͤdikat). In dem Satze 
zum Beiſpiel: Sokrates iſt weiſe, macht Sokrates 
das Vorderglied aus, iſt das Verbindungswort, und 
weiſe das Hinterglied.“ 

„Das Subjekt oder Vorderglied heißt, was 
untergelegt oder vorangeſtellt wird. Man nennt es 
darum ſo, weil es diejenige Sache anzeigt, welche be— 
ſchrieben und vor Augen gelegt werden ſoll; vielleicht 
auch, weil es minder allgemein als die im Hintergliede 
ihm zugeſchriebenen Eigenſchaften, und dieſen daher 
auf gewiſſe Weiſe untergeordnet iſt ().“ 

„Das Vorderglied enthaͤlt bald einen allgemeinen 
Begrif, welcher mehreren Individuen zukommt, wie 
die Begriffe Menſch, Thier; bald aber einen beſondern 
Begrif, welcher nur einem einzelnen Dinge zukommt, 
als Kallias, Sokrates (). Je nachdem es allgemein 
oder beſonders iſt, wird auch der Satz, worin es ſich 
befindet, ein allgemeiner oder ein beſonderer.“ 

„Soll ein allgemeines Vorderglied in feinem gan- 
zen Umfange genommen werden, ſo muͤſſen die Woͤrter: 
Alle, oder Keiner, hinzugefügt fein. Das Wort Menſch 


(10 Ariftot, de interpret. cap. 4, $. (2) Id. categ cap. get⸗ 117 
be 17. (30 Id. de interpret. cap. 7, t. 1% p. 39. c 


iſt ein allgemeiner Begrif; ſage ich nun alle Men ⸗ 
ſchen, kein Menſch; fo nehme ich es in feinem gan⸗ 
zen Umfange, weil ich keinen einzigen ausſchließe. Sa⸗ 
ge ich aber einige Menſchen: ſo ſchraͤnke ich ſeine 
Allgemeinheit ein.“ 

„Das Verbindungszeichen giebt zu erkennen, daß 
eine beſtimmte Ausſage einem beſtimmten Vordergliede 
zukoͤmmt (). Sie mußten natürlich durch ein Band 
verknuͤpft werden; und dieſes iſt das Zeitwort ſein, 
welches immer, ausdruͤcklich oder im Sinne behalten, 
da iſt. Ich ſage: im Sinne behalten; weil es, wenn 
andere Zeitwoͤrter gebraucht werden, darunter verborgen 
liegt. Denn die Worte: ich gehe, bedeuten doch ei⸗ 
gentlich: ich bin gehend (). | 

„Was das Hinterglied betrift, fo hat man ſchon 
geſehen, daß es aus einer der Kategorieen genommen 
wird, welche die Gattungen Aller Ausfagen (Praͤdikate) 
enthalten ().“ 

„Folglich ſind unſre urtheil nichts anders als 
Verrichtungen des Verſtandes, wodurch wir etwas 
von einer Sache bejahen oder verneinen; oder vielmehr 
es ſind Blicke des Geiſtes, welche entdecken, daß dieſe 
Eigenſchaft oder dieſe Beſchaffenheit von dem benannten 
Gegenſtande ausgeſagt werden kann oder nicht kann. 
Denn die Einſicht, welche dieſe Entdeckung macht, 
5 055 in der Seele, was das Sehen i im Auge (*) 
iſt 9.“ 

„Man unterſcheidet verſchiedne Arten von Saͤtzen. 
Wir wollen nur kuͤrzlich derer erwähnen, welche, einer- 


(1) Ariftot. de interpret. cap. 3, p. 37. (2) Id. ibid. cap. 12, p.46. 
(3) Id. topic. lib. 1, cap. 9, t. 1, p. 185. () Bd III, S. A 
(4) Id. ibid. cap. 17, p. 192. 
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lei Vorderglied enthaltend, in Abſicht der Bejahung 
und Verneinung ſich zuwiderlaufen. Es ſcheint, daß 
die Wahrheit des einen ſolcher Saͤtze die Falſchheit des 
andern begruͤnden muͤſſe. Aber dieſe Regel iſt nicht 
allgemein, weil das zwiſchen ihnen Statt habende Zu⸗ 
widerlaufen auf verſchiedne Weiſe bewerkſtelligt werden 
kann.“ 

„Wenn in beiden Saͤtzen das Vorderglied allge⸗ 
mein iſt, und es in ſeinem ganzen Umfange genommen 
wird; ſo heißen die Saͤtze entgegenſtehende, und koͤn⸗ 
nen beide falſch ſein (). Zum Beiſpiel: Alle Men⸗ 
ſchen ſind weiß, Kein Menſch iſt weiß. Wenn der 
Umfang des Vordergliedes in dem einen Satze unbe- 
ſchraͤnkt, in dem andern aber enger iſt; ſo heißen ſie 
widerſprechende Saͤtze. Einer derſelben iſt dann wahr, 
und der andere falſch. Zum Beiſpiel: Alle Men⸗ 
ſchen find weiß, Einige Menſchen find nicht weiß; 
oder auch: Kein Menſch iſt weiß, Einige Men⸗ 
ſchen ſind weiß. Die einzelnen Saͤtze laufen ſich eben 
fo zuwider, als die widerſprechenden; ganz nothwen⸗ 
dig muß einer davon wahr, und der andere falſch ſein. 
Zum Beiſpiel: Sokrates iſt weiß, Sokrates iſt 
nicht weiß (). 

„wei beſondere Säge, deren einer bejahend und 
der andere verneinend iſt, laufen ſich eigentlich nicht 
zuwider; ſondern dies liegt bloß im Ausdruck. Wenn 
ich ſage: Einige Menſchen find gerecht, Einige 
Menſchen ſind nicht gerecht; ſo rede ich in der That 
nicht von den nehmlichen Menſchen ().“ / 
(.) Ariftot. de interpret. cap. 7, t. 1, p. 39. (2) Id. categ. cap. 


10, t. I. p. 33. Id. de interpret. cap. 7, p. 40. (3) Id. analyt. prior. 
cap. . I, p. 117. N N 
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„Die vorgetragenen Eroͤrterungen, und noch meh⸗ 
rere andre welche ich uͤbergehe, waren die Frucht einer 
lange fortgeſetzten Beobachtung. Das hatte man in⸗ 
deß doch bald bemerkt, daß unſre meiſten Irrthuͤmer 
aus der Unbeſtimmtheit unſrer Begriffe und der zu ihrer 
Darſtellung erfundenen Zeichen herruͤhren. Da wir 
die äußern Gegenſtaͤnde nur durch unſre Sinne wahr⸗ 
nehmen, und folglich ſie nur nach ihren Erſcheinungen 
erkennen koͤnnen; ſo verwechſeln wir oft ihr eigentliches 
Weſen mit ihren Eigenſchaften und Zufaͤlligkeiten. Die 

Gegenſtaͤnde fuͤr die innere Empfindung erregen vollends 
in den mehreſten Seelen nur einen ſchwachen Schim⸗ 
mer, und ungenaue, flüchtige Bilder. Noch mehr 
waͤchſt die Verwirrung durch die Menge vieldeutiger 
und ſiguͤrlicher Wörter, womit die Sprachen uͤberladen 
ſind; und vorzuͤglich durch die große Anzahl allgemei⸗ 
ner Ausdruͤcke, welche wir oft gebrauchen ohne ſie zu 
verſtehn.“ 

„Bloß das Nachdenken kann die Gegenſtaͤnde, 
welche dieſe Dunkelheit gleichſam von uns entfernt, 
uns wieder naͤher ruͤcken. Auch beſteht der einzige Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem einſichtsvollen Geiſte und einem 
einſichtsloſen darin, daß jener die Dinge in gehoͤriger 
Entfernung, dieſer ſie aber nur ganz von weitem 
ſieht (). 

„Gluͤcklicher Weiſe brauchen die Menſchen, um 
für die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft auszulangen, nur 
eine gewiſſe Aehnlichkeit in den Begriffen, eine gewiſſe 
Naherung im Ausdruck. Bei dem Austauſch ihrer 
Ideen handeln die richtigdenkenden Koͤpfe mit guter 


(1) Ariſtotel. fophift. elench. lib. 1, cap. 1, t. 1, p. 281. 
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Münze, deren Gehalt fie oft ſelbſt nicht kennen; die 
andern aber mit falſchem Gelde, welches indeß bei die⸗ 
ſem Verkehr fuͤr voll genommen wird.“ 

„Der Weltweiſe muß die gewoͤhnlichſten Aus⸗ 
druͤcke gebrauchen (); und, wenn fie mehrere Bedeu- 
tungen haben, dieſe mehrern unterſcheiden. Alsdann 
muß er genau beſtimmen, welchen Begrif er mit jedem 
Worte verknuͤpft.“ 

[Erklärung] Eine Sache erklaͤren (defi⸗ 
niren) heißt, ihr Weſen durch Merkmale bezeich⸗ 
nen, welche ſie von jeder andern Sache unterſchei⸗ 
den (). Als man die Regeln dazu feſtſetzen wollte, 
bemerkte man: daß es fuͤr jedes Ding nur Eine gute 
Erklaͤrung giebt (); daß eine ſolche Erklaͤrung bloß 
dem erklaͤrten Dinge zukommen muß (); daß fie Alles 
umfaſſen muß, was in dem Begrif des Erklaͤrten ent⸗ 
halten iſt (); daß ſie ferner auf alle Weſen derſelben 
Art paſſen muß, die Erklaͤrung des Menſchen z. B. 
auf alle Menſchen (); daß ſie praͤzis ſein muß: jedes 
unnoͤthige Wort iſt uͤberfluͤſſig (); daß fie den Begrif 
des Dinges in klaren Worten vorſtellen muß, folglich 
keine zweideutige, verbluͤmte, ungewohnte Ausdrucke 
enthalten (), noch ſo gefaßt ſein darf, daß man, um 
ſie zu verſtehen, erſt wieder das Erklaͤrte anzuſehen 
braucht: weil ſie ſonſt den Geſtalten in den ehemaligen 
Gemälden gleichen wuͤrde, welche man nur aus den 
dazu geſchriebenen Namen erkannte ().“ 


(1) Ariſtot. topic., lib. 2, cap. 2, t. 1, p. 196. (a) Id. ibid. lib. 
1, cap. 5, p. 182, (3) Id. ibid. lib. 6, cap. 14, p. 260. (4) Id. 
ibid. lib. 7, cap. 5, p. 264. (5) Id. ibid. lib. 6, eap. 5, p. 247. 
(6) Id. ibid. cap. 1, p. 241. (7) Id. ibid. cap. 3, p. 243. (8) Id. 
ibid. cap. 2, p. 242. (9) Id. ibid. p. 443. 


„Wie gelangte man nun zur Erfuͤllung aller diefer 
Forderungen? ... Wir haben vorher von den 
Stufenleitern der Begriffe geredet, welche uns von den 
einzelnen Dingen bis zu dem Dinge uberhaupt führen. 
Wir haben geſehen, daß jede Art unmittelbar unter 
einem Geſchlechte ſteht, von welchem ſie durch ihren 
beſtimmten Unterſchied getrennt wird. Eine richtige 
Erklarung wird alſo aus dem naͤchſten Geſchlechte und 
dem eigenthuͤmlichen Unterſchiede des erklaͤrten Dinges 
beſtehn (), und folglich deſſen zwei Hauptbegriffe ent⸗ 
halten. Ich erklaͤre den Menſchen durch ein vernuͤnf⸗ 
tiges Thier (). Das Geſchlecht Thier reihet den 
Menſchen mit allen lebendigen Weſen zuſammen; der 
Unterſchied vernünftig trennt ihn wieder davon.. 

„Hieraus folgt, daß die Aehnlichkeit mehrerer 
verſchiednen Dinge durch das Geſchlecht der Erklaͤrung, 
und die Verſchiedenheit der Dinge durch den ausgedruͤck⸗ 
ten Unterſchied angezeigt wird. Nun iſt nichts wichti⸗ 
ger, als jene Aehnlichkeit und dieſen Unterſchied wohl 
zu faſſen, wenn man ſich in der Kunſt zu denken und 
zu fehließen üben will ().“ 

„Ich uͤbergehe mehrere ſehr feine Bemerkungen 
uͤber die Natur des Geſchlechtes und des beſondern Un⸗ 
terſchiedes; ſo wie über die verſchiednen Arten der Saͤtze, 
welche man beim Schließen zu gebrauchen pflegt. Ich 
will über die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes dir 
nur einen Verſuch liefern, und brauche alſo nicht alle 
Strahlen des Lichtes, welche er auf feinem Wege aus⸗ 


(1) Ariftot. topic. lib. 1, cap. 8, p. 189; lib, C, cap. x, P. 243. 
(2) Id. ap: Iamblich, de vit. Pythag, cap. 6, p. a4. (2) Id, topic. 
lib. x, cap. 13, 16, 17. 
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ſtreute, zuſammen zu faſſen. Aber die Entdeckung des 
Vernunftſchluſſes (Syllogismus) iſt es werth, daß wir 
uns einen Augenblick dabei verweilen.“ 

[Vernunftſchluß] „Wir haben geſagt, daß 
in dieſem Satze: Sokrates iſt weiſe, Sokrates das 
Vorderglied und weiſe das Hinterglied iſt, und daß, 
vermittelſt des dieſe Glieder verknuͤpfenden Zeitwortes, 
das letztere von dem erſteren ausgeſagt wird, d. h. daß 
bejahet wird, der Begrif der Weisheit komme dem Be⸗ 
griffe von Sokrates zu.“ 

„Wie kann man aber von der Wahrheit oder der 
Falſchheit eines Satzes ſicher uͤberzeugt ſein, wenn das 
Verhaͤltniß der Ausſage zum Vordergliede nicht offen- 
bar genug iſt? ... Man verſucht es erſt mit dem 
Bekannten, ehe man zum Unbekannten uͤbergeht (); 
man nimmt einen dritten Begrif zu Hülfe, deſſen zwie⸗ 
fache Beziehung auf das Vorder- und das Hinter⸗ 
glied heller in die Augen fälle.“ 

„Um faßlicher zu fein, will ich nur von dem beja⸗ 
henden Satze reden. Ich bin alſo noch ungewiß, ob 
A Bagleich iſt; finde ich nun aber, daß A C gleich iſt, 
und C wiederum B gleich: ſo werde ich ohne Anſtand 
ſchließen, daß A auch Bl gleich ift ().“ 

„Auf eben die Art, um zu beweiſen, daß die Ge⸗ 
rechtigkeit eine Fertigkeit iſt, braucht nur gezeigt zu 
werden, daß die Gerechtigkeit eine Tugend, und jede 
Tugend eine Fertigkeit iſt. Um aber dieſem Beweiſe 
die Geſtalt eines Vernunftſchluſſes zu geben, ſtellen 

wir 


(1) Ariſtot. metaph. Iib. 7, cap. 4, t. 2, p. 909. (2) Id. analyt. 
prior. cap. 4, t. 1, p. 54. 
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wir das Wort Tugend zwiſchen das Border - und das 
Hinterglied des Hauptſatzes; alsdann erhalten wir dieſe 
drei Begriffe: Gerechtigkeit, Tugend, Fertig⸗ 
keit (). Der mitlere heißt der Mittelbegrif, theils 
ſeiner Stellung wegen, theils weil er als wirklicher Ver⸗ 
mittler dazu dient, die beiden Endglieder des Satzes 
gegen einander zu vergleichen (). Man hat erwieſen;, 
daß der Mittelbegrif wenigſtens Einmal allgemein ge⸗ 
nommen werden, und daß wenigſtens Einer der Saͤtze 
allgemein fein muß (6). Zufoͤrderſt alſo ſage ich: 

Jede Tugend iſt eine Fertigkeit; 5 
dann ſetze ich hinzu: f 2 

Nun iſt die Gerechtigkeit eine Tugend; ö 6 

Alſo iſt die Gerechtigkeit eine Fertigkeit.“ 3 
i „Hieraus alſo folgt: erſtlich, daß ein Vernunft⸗ 

ſchluß drei Begriffe enthält, deren letzter von dem zwei⸗ 

ten ausgeſagt wird, und der zweite von dem erſten (). 
Sertigkeit wird hier von Tugend ausgeſagt, und Eur 
gend wiederum von Gerechtigkeit. 

„Da die Ausſage immer aus einer der Katego⸗ 
rieen, oder aus den Reihen der darin enthaltenen We⸗ 
ſen genommen wird, ſo iſt die Beziehung des Mittel⸗ 
begrifs auf das Vorder- und das Hinterglied bald 
ein Verhaͤltniß zwiſchen Subſtanzen, Beſchaffenheiten, 
Groͤßen, u. ſ. w., bald zwiſchen Geſchlechtern und 
Arten, Eigenthuͤmlichkeiten, u. ſ. w. (). In dem 
vorliegenden Beiſpiele haben wir Verhaͤltniſſe von Ge⸗ 


(1) Ariftot. de mor. lib. 2, cap. 1, t. 2, p. 173 cap. 4, p. 21. 
(2) Id, analyt. prior. cap. 4, t. 1, p. 54. (3) Id. topic. lib. 8, cap. 
1. t. 1, p. 2673 cap. 14, p. 280. (4) Id. analyt. prior. ibid. (5) Id. 
topic. lib. 1, cap. 9, P- 185. e 
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Vierter Theil. 3 


ſchlechtern zu Arten; denn Fertigkeit iſt das Geſchlecht 
in Ruͤckſicht auf Tugend, und Tugend das Geſchlecht 
in Ruͤckſicht auf Gerechtigkeit. Nun aber iſt ausge⸗ 
macht, daß Alles was von einem hoͤheren Geſchlechte 
ausgeſagt wird, auch von den davon in gerader Linie 
abſtammenden Geſchlechtern und Arten Statt fin⸗ 
det ().“ 

„Es folget zweitens, daß ei ein Vernunftſchluß drei 
Säge enthalten muß. In den beiden erſten, dem 
Ober- und dem Unterſatze, wird der Mittelbegrif mit 
dem Vorder- und dem Hintergliede verglichen; in dem 
dritten wird nun gezeigt, daß das Vorderglied mit dem 
Hintergliede in Einſtimmung ſteht, welches eben zu be⸗ 
weiſen war.“ 

„Es folget drittens, daß ein Vernunftſchluß ein 
mittelbarer Schluß iſt, vermoͤge deſſen gewiſſe Urthelle 
feſtgeſezt, und daraus ein anderes von jenen erſtern 
unterſchiedenes Urtheil hergeleitet wird ().“ 

„Die verſchiednen Stellungen der drei Begriffe 
in den Vorderſaͤtzen bringen verſchiedne Arten (oder 
Figuren) von Vernunftſchluͤſſen hervor, welche aber 
meiſtens auf diejenige zuruͤckkommen, welche wir in 
unſerm Beiſpiele angenommen haben ().“ 

„Auch ergeben ſich andre Erſcheinungen, je nach⸗ 
dem die Saͤtze bejahend oder verneinend ſind; je nach⸗ 
dem ſie, ſo wie die darin vorkommenden Begriffe, 
mehrere oder mindere Allgemeinheit haben. Daraus 


= 


(1) Ariftot. topic, lib. 4, cap. 1, p. 213; lib. 6, cap. 5, P. 247 
(20 Id. ibid. lib. 1, cap. 1, p. 180. Id. ſophiſt, elench. ib. 1, cap. 
I, t. , p. 281. (3) Id. analyt. pri or. lib. 1, cap. 7, t. 1, p. 60. 
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fließen eine Menge Regeln, welche dienen, um gleich 
beim erſten Anblick die Richtigkeit oder den Sebler 111 
S zu erkennen.“ 

„Durch Aufzählung einzelner Falle und durch 
Beiſpiele ſucht man die Menge zu uͤberreden; durch 
Vernunftſchluͤſſe muß man die Philoſophen über 
zeugen (). Denn nichts iſt ſo maͤchtig, nichts ſo ge⸗ 
bieteriſch, als der Schluß, welcher aus zwei Saͤtzen 
gefolgert wird, deren n der Gegner hat einge⸗ 
ſtehen muͤſſen OR en 

. »Diefer. finnveiche Mechanismus iſt weiter nichts 
als die Entwickelung der Verrichtungen unſers Ver⸗ 
ſtandes. Man hatte wahrgenommen, daß — mit 
Ausnahme der Urtheile von unmittelbarer Einſicht, 
welche ohne Beweis fir fh ſelbſt klar ſind () —. a 


MER) 


1 ich BR Die Re, iſt eine 1 
keit, ſo mache ich in Gedanken den Vernunftſchluß, 
welchen ich vorher weiter ausgeführt habe. re 

„Bisweilen wird einer der Vorderſaͤtze, welcher 
ſich gleichſam von ſelbſt verſteht, ausgelaſſen. Der 
Vernunftſchluß heißt alsdann ein verkuͤrzter Schluß 
(Enebymema), und iſt — obgleich unvollſtaͤndig (*) 
— doch eben fo bindend. Zum Beiſpiel: Jede Tu⸗ 
gend iſt eine Sertigkeit; Alſo iſt die e henfeß 

er As 2 


try em 
uns 


(1) Ariltor. topic. lib. 1, cap. 12, t. 1, p. 188; lib. 8, cap. 2, p. 
26. (2) Plat. in Men. t. 2, p. 75. (3) Ariſtot. ibid. lib. * cap, 1, 
b. 110. ( Demetr. Phaler, de eloc. cap. 32 
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eine Fertigkeit. Oder auch: Die Gerechtigkeit 
iſt eine Tugend; Alſo iſt ſie eine Fertigkeit. Auch 
kaͤme ich ganz leicht auf denſelben Schluß, wenn ich 
bloß ſagte: Die Gerechtigkeit, als eine Tugend, 
iſt eine Sertigkeit; oder: Die Gerechtigkeit iſt 
eine Sertigkeit, . Fe Eh: eine Sereigbeit 
iſt. N. ſ. w nc 

„Eben das gilt von jenem Wen Beiſpiel, wel 
ches aus einem unſrer Dichter genommen iſt: f 

Bewahre nicht unſterblichen Zorn, du Sterblicher (*)! 
Will man dieſen Spruch in einen Vernunftſchluß ver⸗ 
wandeln? So ſage man: Rein Sterblicher muß 
einen unſterblichen Zorn bewahren; Nun biſt du 
ein Sterblicher; AP u. ſ. w. Willſt du einen ver⸗ 
kuͤtzten Schluß daraus machen? Laß einen der beiden 
Vorderſätze unausgedruͤckt. 

„Auf dieſe Art iſt jeder Spruch, jedes Urtheil, 
es mag ſeinen Beweis mit ſich fuͤhren, oder ſich ohne 
dieſe Stuͤtze zeigen, ein wahrer Vernunftſchluß: nur 
mit dem Unterſchiede, daß in dem erſten Falle der Be⸗ 
weis das Mittel abgiebt, wodurch das Vorder ⸗ und 
das Hinterglied verbunden oder getrennt werden, und 
daß man in dem zweiten Falle . Mel in Gedan⸗ 
ken hinzufügen muß. ae, 

„Bei aufmerkſamer Nachſpuͤrung der Verknuͤ⸗ 
pfung unſrer Begriffe, ward von den Weltweiſen die 
Kunſt gefunden, die Beweiſe unſrer Urtheile in helle⸗ 
res Licht zu ſtellen, und die unaufhoͤrlich von uns ge⸗ 
brauchten unvollkommnen Vernuunftſchluͤſſe zu zerglie⸗ 


(1) Ariſtot. rhetor. lib. a, cap. 21, t. 25 p. S7L. 


dern und zu ordnen. Man ſieht leicht, daß hierzu eine 
hartnäckige Beharrlichkeit nöthig war, nebſt dem Ber 
obachtungsgeiſte, welcher zwar nicht erfindet, weil er 
der Natur nichts Neues giebt, aber in derſelben das 
entdeckt, was den gewöhnlichen Köpfen entwiſcht.“ 

„Jeder Beweis iſt ein Vernunftſchluß; aber nicht 
jeder Vernunftſchluß ein Beweis (). Er iſt bewei⸗ 
ſend, wenn er ſich auf die Urtheile von unmittelbarer 
Einſicht, oder auf die daraus abgeleiteten Saͤtze ſtützt; 
er iſt dialektiſch, wenn er ſich auf Meinungen gruͤn⸗ 
det, welche allen Menſchen, odrr wenigſtens den auf⸗ 
geklaͤrteſten Weiſen, wahrſcheinlich vorkommen (); 
er iſt diſputirend, wenn er aus Vorderſaͤtzen, welche 
man fuͤr wahrſcheinlich ausgeben will, ohne daß Pe es 
ſind, etwas folgert.“ 

„Von dem erſtern entlehnen die Weltweiſen, ns 
che fich an Wahrheit halten, ihre Waffen; von dem 
zweiten die Dialektiker, welche ſich oft mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit abgeben muͤſſen; von dem dritten die Sophiſten, 
denen der geringſte Anſchein genuͤget ().“ 

„Weil wir oͤfter nach Meinungen, als nach feſten 
Grundſaͤtzen, urtheilen; fo legen ſich die Juͤnglinge 
fruͤh auf die Dialektik: dies iſt der Namen für die Lo⸗ 
gik, wenn dieſe bloß nach Wahrſcheinlichkeiten ſchließt (9: 
Man giebt den Lehrlingen Probleme oder Streitſaͤtze G) 
aus der 1 der Moral, der Logik, er: 05 Man 


(1) Ariſtot. analyt. prior, cap. 4, t. I, p. 34. (a) Id. topic. lib. 
1, cap. L. t. 1, p. 180. (3) Id. ibid. lib. 1, cap. 14, p. 139. Id. 
lophiſt. elench. cap. 1, p. 262. Id. metaphyſ. lib. 4, t. , p. 87. 
(4) Id. topic. lib. 1, cap. 2, p. 181. (5) Id. ibid cap. 11, p. 187. 
(6) Id. ibid. cap. 14, p. 189. 1 8 
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gewoͤhnt ſie, ihre Kraͤfte an verſchiednen Gegenſtaͤn⸗ 
den zu uͤben, die Vermuthungen gegeneinander abzu⸗ 
waͤgen, die enegegengefeßten Meinungen wechſelsweiſe 
zu behaupten (), und ſich i in alle J Irrgaͤnge der Sophi⸗ 
ſterei, um dieſelben kennen zu lernen, einzulaſſen.“ 

„Da unſre Streitigkeiten oft daraus entſtehen, 
daß der Eine, von ein paar Beiſpielen hingeriſſen, die⸗ 
ſelben gleich allgemein machen will, und der Andere, 
durch einige entgegenſtehende Beiſpiele erſchuͤttert, zu 
wenig an das Allgemeinmachen denkt; ſo wird nun 
dem Erſtern gezeigt, daß man von dem Beſondern 
nicht auf das Allgemeine ſchließen darf (), und dem 
Zweiten, daß eine Ausnahme die Regel nicht umſtoͤßt.“ 

„Bisweilen wird die Aufgabe in Fragen und Ant⸗ 
worten abgehandelt (). Ihr ganzer Zweck iſt, einen 
Zweifel zu heben, und der aufſtrebenden Vernunft die 
gehoͤrige Richtung zu ertheilen; daher muß die Aufloͤ⸗ 
ſung weder zu 5 in die Dre fallen, 1 5 zu ſchwer 
fein ().“ 

„Man vermeide ſorgfältg die Behauptung ſo un⸗ 
wahrſcheinlicher Streitſätze, daß man bald auf Abge⸗ 
ſchmacktheiten wuͤrde gebracht werden (); imgleichen 
die Behandlung ſolcher Gegenſtaͤnde, über welche man 
ohne Gefahr nicht unentſchloſſen ſein kann, z. B. ob 
man die Goͤtter ehren muß, ob man 3 Eltern lie⸗ 
ben ſoll ().“, 

„Zwar laͤßt ſich befürchten, daß ein Kopf, der 
auf dieſe Weiſe zur 5 Bemäßne worden, 255 


(1) Ariſtot. N lib. 1, cap. 1, t. 2, p. 514. (20 Id. ibid. 
p- 517. (3) Id. topic. lib. 8, cap. 1, t. 1, p. 268. (4) Id. ibid ih: 
1, cap. 11, p. 187. (5) Id ibid. Iib. 8, cap. 9, p. 279. (6) Id. ibid. 
lib. 1, cap. II, p. 197. 
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Geſchmack daran behalte, und noch obendrein Luſt am 
Widerſprechen bekomme; aber es iſt doch auch nicht 
minder wahr, daß dieſer Kopf einen ſehr weſentlichen 
Vorzug vor den anderen haben wird. Bei Erlernung 
der Wiſſenſchaften, wird er mehr zum Zweifeln geneigt 
ſein; und im Umgange des Lebens, wird er leichter das 
Fehlerhafte eines Urtheilsſchluſſes entdecken.“ 
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Acht und funfzigſtes Kapitel. 


Verfolg der Bibliothek eines Atheners. Die 
8 Rhetorik. 255 


„Während man geſchaͤftig an dem Gebaͤude der Logik 
arbeitete, fagte mir Euklides, „entſtand an deſſen 
Seite das Gebäude der Rhetorik, welches zwar min⸗ 
der feſt, aber geſchmackvoller und praͤchtiger iſt.“ 
„Das erſtere,“ verſetzte ich, „konnte noͤthig ſein; 
den Nutzen des andern vermag ich nicht einzuſehen. 
Uebte dann nicht ſchon vorher die Beredſamkeit ihre 
Macht über die Griechiſchen Voͤlker aus? Stritt fie 
nicht in dem heroiſchen Zeitalter um den Preis mit der 
Tapferkeit ()? Findet ſich nicht Alles, was ſchoͤn iſt, 
in den Schriften Homers, dieſes goͤttlichen Homers, 
den man eben ſo wohl fuͤr den Erſten der Redner, als 
den Erſten der Dichter anſehen muß ()? Findet es 
ſich nicht in den Werken aller großen Geiſter, die ſeiner 
Spur folgten? Wozu dann, bei ſo vielen Beiſpielen, 
noch ſo viele Lehren!“ „Dieſe Beiſpiele,“ antwortete 
Euklides, „mußten gewählt werden; und dies iſt 
das Geſchaͤft der Rhetorik.“ Ich erwiderte: „Irrte 
dann etwa bei dieſer Wahl ein Piſiſtratus, ein Solon; 
irrten jene Redner, die, in den Volksverſammlungen 
oder vor den Stuͤhlen der Gerechtigkeit, ſich dem An⸗ 


(t) Cicer. dle elar, orat. cap. 10, t. 1, p. 344. (2) Herinog, de 
id. ap. rhet. ant. t. 1, P. 140. 
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triebe einer natürlichen Beredſamkeit überließen ? War 
rum wollte man bien Gabe zu reden durch Redekunſt er⸗ 
ſeben 2%. 

„Man wollte weiter nichts 125 antwortete Eukli⸗ 
des, „als den Schwung des großen natuͤrlichen Geiſtes 
vor Verirrung ſichern, und durch angelegten Zwang 
dieſen Geiſt noͤthigen, ſeine Staͤrke zuſammenzufaſſen. 
Wie! du zweiſelſt an den Vortheilen der Rhetorik; und 
weißt, daß Ariſtoteles — obgleich gegen die Redekunſt 
eingenommen () — doch geſteht, daß ſie nuͤtzlich fein 
kann ()! Du zweifelſt, und haft Demoſthenes ge⸗ 
hoͤrt!“ „Ueberall,“ ſagte ich hierauf, „würde Demo⸗ 
ſthenes, auch ohne die Anweiſungen ſeiner Lehrer, die 
Gemüther der Zuhoͤrer uͤberwaͤltigt haben. Vielleicht 
haͤtte freilich Aeſchines, ohne ſeiner Lehrer Huͤlfe, ſich 
nicht ſo anmuthsvoll ausgedruͤckt.“ „Alſo geſtehſt du 
doch,“ erwiderte Euklides, „daß die Kunſt der natuͤr⸗ 
lichen Anlage gefälligere Einkleidungen ertheilen kaun! 
So will ich dann gleich aufrichtig ſein, und dir einraͤu⸗ 
men, daß darin ungefaͤhr ihr ganzes Verdienſt beſteht.“ 

Er trat hierauf an ſeine Buͤcherfaͤcher, und ſagte 
zu mir: „Hier ſiehſt du die Schriftſteller, welche uns 
Lehren uͤber die Beredſamkeit geben, und diejenigen, 
welche uns Muſter darin nachgelaſſen haben. Faſt 
ſaͤmmtlich lebten fie in dem abgewichenen Jahrhundert 
oder in dem gegenwartigen. Zu den Erſteren gehoͤren 
Korax aus Syrakus, Tiſias, Thraſymachus, Prota⸗ 
what, W Gorgias, Polus, * 1 

3 ” 


(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap, 38, t. , p. 229. (a) Ariſtot. 
rhetor: lib. 1. cap. I, t. 2, p. 514. a 10 


362 


damas, Theodorus, Evenus, Kallippus, u. ſ. w. 
Unter den Letztern ſtehn Folgende im Genuß ihres ver⸗ 
dienten Ruhms: Lyſias, Antiphon, Andocides, 
Iſaͤus, Kalliſtratus, Iſokrates; und Folgende haben 
angefangen ſich auf ruhmvolle Weiſe auszuzeichnen 
Demoſthenes, Aeſchines, Hyperides, Lykurgus, u. 
ſ. w.“ 

„Die Werke der Redner habe ich geleſen, ſagte 
ich zu Euklides; „die Schriften der Rhetoren aber 
kenne ich nicht. In unſern vorigen Unterredungen 
warſt du ſo gefaͤllig, mich uͤber die Fortſchritte und den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand einiger Zweige der Gelehrſam⸗ 
keit zu unterrichten; duͤrfte ich dich wohl um die nehm⸗ 
liche Gefaͤlligkeit in Abſicht der Rhetorik erſuchen? “ 

„Der Gang der ſtreugen Wiſſenſchaften laͤßt ſich 
leicht erkennen,“ antwortete Euklides; „ſie haben nur 
Einen Weg um zum Ziele zu gelangen, und man ſieht 
alſo mit einem Blicke den Punkt, wovon ſie ausgehen, 
und den wo ſie ans Ende kommen. So aber iſt es nicht 
mit den für die Einbildungskraft arbeitenden Künſten. 
Der Geſchmak, welcher ſie richtet, iſt willkuͤhrlich (); 
der Zweck, welchen ſie ſich vorſetzen, oft unbeſtimmt; 
und die Bahn, welche ſie waͤhlen, in mehrere neben 
einander hinlaufende Pfade vertheilt: daher iſt es un⸗ 
möglich, oder wenigſtens ſehr ſchwer, genau ihre 
Kraͤfte und deren Erfolg zu meſſen. Wie koͤnnte man 
wohl den erſten Schritten der Kunſtfaͤhigkeit nachſpuͤh⸗ 
ren; wie, mit dem Richtſcheit in der Hand, dem Ge⸗ 
nie folgen, wenn es ſich durch unermeßliche Raͤume 
fortſchwingt? Wie fol man ferner das Licht von 


(i) Arikot. rher. lib. 1, cap. 1, t. 2, p. SIE 
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dem falſchen es umringenden Schimmer ſcheiden; wie 
die zarten Feinheiten ſchulgerecht erklaͤren, welche ver⸗ 
ſchwinden ſobald man ſie zergliedert; wie endlich die 
hoͤchſte Schoͤnheit, welche den Stempel der Vollen⸗ 
dung jeder Gattung aufdruͤckt, genau beſtimmen ©)? 
Ich will, weil du es forderſt, dir einige Beitraͤge zur 
Geſchichte der Redekunſt mittheilen. Aber in einem 
Fache, welches ſo ſehr an Genuß graͤnzt, erwarte bloß 
eine geringe Anzahl von Thatſachen and WER alte 
meine Begriffe.“ f 

„Mehrere Jahrhunderte hindurch hatten 10 
Schriftſteller nur die Sprache der Dichtkunſt geredet; 
die Proſa ſchien ihnen zu gemein und zu eingeſchraͤnkt, 
um den Forderungen des Verſtandes, oder vielmehr 
der Einbildungskraft, zu genügen: denn dies war die 
Seelenkraft, welche man damals am ſorgfaͤltigſten 
übte, Der Weltweiſe Pherecydes aus Seyros, und 
der Geſchichtſchreiber Kadmus aus Milet, fingen vor 
ungefahr zwei Jahrhunderten an, ſich den ſtrengen 
Feſſeln des Ausdrucks zu entreißen (). Sie oͤfneten 
zwar eine neue und leichtere Bahn; aber dennoch koſte⸗ 
te es ſo viel Ueberwindung, die alte zu verlaſſen, daß 
noch Solon ſich mit der Uebertragung ſeiner Geſetze in 
Verſe beſchaͤftigte (), und die Weltweiſen Empedo⸗ 
kles und Parmenides ihre Lehrsatz; mit den Reizen der 
Poeſie aus ſchmückton San: .... 1156 

„Anfangs bewirkte die Einführung! 75 Proſa nur 
immer neuen Anwachs der Geſchichtſchreiber (). Eine 


(1) Cicer. orat. cap. IT, t. 1, p. 428. (2) Strab. lib. 1, p. 18. 
Plin. lib. 5, cap. 29, t. 1, p. 278. Sul. in Depsn.; in SHS. 
(3) Flut. in Sol. t. 1, p. 20. (4) Dionvl. Halic, in Thucyd. jud. t. 
6, p. 816. f = 
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Menge Verfaſſer ſchrieben Jahrbuͤcher von verſchied⸗ 
nen Voͤlkern; aber ihr Stil wimmelt von Fehlern, 
welche die Verfeinerung unſers Geſchmacks auffallend 
zeigt. Er iſt klar und bündig (), aber ohne Anmuth 
und Wohlklang. Kleine Redeſaͤtze folgen auf einander, 
ohne ſich gegenſeitig zu halten; ſchon das Auge ermuͤ⸗ 
det, indem es vergeblich nach den Baͤndern ſucht, wo⸗ 
durch ſie verknuͤpft ſein ſollten. Ein andermal, vor⸗ 
züglich bei den fruͤheſten Geſchichtſchreibern, ſtoͤßt man 
alle Augenblicke auf poetiſche Wendungen, oder viel⸗ 
mehr auf lauter Bruchſtuͤcke von Verſen, deren Syl⸗ 
benmaaß nur aufgelöße iſt (). Ueberall erkennt man, 
daß dieſe Verfaſſer bloß Dichter zu ihren Muſtern hat⸗ 
ten; und daß es Zeit bedurfte, ehe der Stil der Proſa 
ſich bildete, ae: die * der Redekunſt entdeckt 
wurden. 

„In Eiyitien heſchuben die erſten Verſuche in die⸗ 
ſer Kunſt (). Ungefaͤhr hundert Jahre nach Kad⸗ 
mus's Tode, brachte ein Syrakuſer, Namens Korax (9, 
Schuͤler zuſammen; und ſchrieb ein Werk uͤber die Rhe⸗ 
torik, welches noch itzt geſchaͤtzt wird G), obgleich bei 
ihm das ganze Geheimniß der Beredſamkeit nur in der 
taͤuſchenden Berechnung gewiſſer Wahrſcheinlichkeiten 
beſteht. Hier iſt ein Beiſpiel ſeiner Verfahrungsart: 
Ein Mann hat ſtarken Verdacht gegen ſich, einen An⸗ 
dern geſchlagen zu haben; und wird deshalb vor Ge⸗ 


(11) Dionyſ. Halic. in Thucyd. jud. t. 6, p. 820. (2) Demerr, 
Phaler. de elocut. cap. 12. Strab. lib. 1, p. 18. (3) Ariftot, ap. 
Cicer. de clar: orat, cap. 12, t. 15 p. 348. Cicer, de orat. lib. 1, 
cap. 20, p. 150. Quinctil. lib. 3, cap. 1, p. 141. (4) Proleg. in 
Hermog. ap. het. ant, t. 2, p. S. (g) Ariſtot. rhet. ad Alexand. 
cap. I, t. 2, P. 610. 


— : 365 


richt gebracht. Nun iſt er entweder ſchwaͤcher, oder 
ftärfer, als fein Anklaͤger. Wie ließe ſich wohl, ſagt 
Korax, annehmen, daß er im erſtern Falle der Thaͤter 
ſei; und im zweiten Falle, daß er den Schein davon 
hätte auf ſich laden wollen ()?. Dieſe und andre Mit⸗ 
tel wurden von ſeinem Schuͤler, Tiſias, in einem 
Werke, welches wir noch haben, weiter ausgeführt (J 
ja er bediente ſich derſelben, um ſeinen eignen Lehrer 
um den verſprochenen Lohn zu bringen ().“ edlen 


„Aehnliche Ränke hatten ſich ſchon in die Logik 
eingeſchlichen, deren Grundfäge man damals aufs Reine 
brachte. Aus der Vernunftlehre gingen ſie ohne Schwie⸗ 
rigkeit in die Redekunſt über. Auch blieb dieſe letztere 
nicht frei von dem Hange zu Sophiſtereien und dem Wis 
derſpruchsgeiſte, welche bei den Verirrungen der er. 
ſtern berrſchten.“ 


„Demokrits Schüler, Deore war während 
ſeines Aufenthalts in Sizilien ein Zeuge von Korax's 
dort erworbenem Ruhme. Er hatte ſich bis dahin durch 
tiefſinnige Unterſuchungen über das Weſen der Dinge 
ausgezeichnet; bald that er nun das Nehmliche durch 
Schriften uͤber die Grammatik und uͤber die verſchied⸗ 
nen Theile der Kunſt der Beredſamkeit. Ihm wird 
die Ehre beigelegt, zuerſt die allgemeinen Saͤtze geſam⸗ 
melt zu haben, welche man Gemeinplaͤtze nennt (), 
und welche ein Redner nen 7 un um feine Bes 


2 


(1) Ariſtot. rhet. lib. 2, cap. 24, t. 2, p. 581. (z) Plat. in Phaedr. 
t. 3, p. 273. (3) Proleg. in Hermog. ap, rhet. ant. t. 2, p. 6. Sext. 
Empir. adv. rhetor. lib. a, p. 307. (4) Cicer. de clar. orat. cap. 1a, 
t. 1, p. 345: Auinectil. lib. 3, cap. 1, p. 143. 


weiſe zu haufen (), theils um mit Leichtigkeit jeden 
vorkommenden Gegenſtand zu behandeln. 
„Dieſer ſogenannten Platze giebt es zwar eine ſehr 
große Menge; aber ſie laſſen ſich auf wenig Klaſſen zu⸗ 
ruͤck bringen. Man unter ſucht zum Beiſpiel eine Klage 
in Nückfiche auf die Urſache, auf die Wirkung, auf 
die Umſtaͤnde, auf die Perſonen, u. ſ. w. Und aus 
dieſen Verhaͤltniſſen entſpringen ganze Reihen von Re⸗ 
geln und widerſprechenden Saͤtzen, welche ihre Beweiſe 
bei ſich haben, — und welche faft ſaͤmmtlich in Fra⸗ 
gen und Antworten vorgetragen ſind () ſo wohl in 
Protagoras 's Schriften, als in den Werken der andern 
ſeinen Fußſtapfen gefolgten Rhetoren.“ 
„Man beſtimmte die Art, den Eingang! der Rede 
anzulegen, die Erzählung zu ordnen, die Leidenſchaf⸗ 
ten der Richter aufzuregen (). Hierauf ward das Ge: 
biet der Beredsamkeit erweitert, welches bis dahin in 
dem Bezirk des Marktplahes und des Gerichtshofes 
eingeſchloſſen geweſen. Nun aber wetteiferte ſie mit 
der Dichtkunſt: und pries Anfangs die Goͤtter, die 
Heroen, und die in den Schlachten gefallenen Bürger. 
Hierauf ſchrieb Iſokrates Lobreden auf Privatperſonen 
von ausgezeichnetem Range (). Und ſeitdem hat man, 
ohne Unterſchied, ihrem Vaterlande nuͤtzliche und un- 
nuͤtze Menſchen geprieſen; der Weihrauch dampfte von 
allen Seiten: ja man entſchied, daß Lobſpruͤche, ſo 
wie der Tadel, nicht Maaß noch Ziel zu beobachten 
brauchten ().“ 


(1) Arift. rhet. Iib. , cap, m, t. 23 p. 318; cap. 6, 7 ete. Cicer. 
topic. t. 1; p. 483. (a) Ariftots fophift. elench. lib. 2, t. 1, p. 314. 
(3) Id. rher. lib. 1, cap. I, t. 2, b. 513. (4) Iſocr. in Evag. t. 2, 
p. 73. (5) Gorg. ap. Cicer. de char, orator. cap. 12, t. I, p. 346. 
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„Dieſe verſchiednen Verſuche erforderten kaunt 
den Zeitraum eines Jahrhunderts; und in der nehmli⸗ 
chen Zeit betrieb man mit derſelben Sorgfalt auch die 
Ausbildung des Stils. Nicht nur ward ihm der Reich? 
thum, welchen er von ſeinem Urſprung an aus den 
Schaͤtzen der Dichtkunſt entlehnt hatte, erhalten; ſon⸗ 
dern man ſuchte denſelben noch zu vermehren: tagtaͤg! 
lich ſchmuͤckte man ihn mit neuen Farben, mit geſang⸗ 
reichem Wohlklange, aus. Dieſe prachtvollen Mate⸗ 
rialien lagen ehemals auf Gerathewohl neben und durch 
einander geworfen, wie Steine welche zur Aufführung 
eines Gebaͤudes zuſammengebracht ſind (); nun aber 
forgten Inſtinkt und Geſchmack dafür, fie paſſend und 
in ſchoͤner Anordnung darzulegen. An die Stelle der 
einzelnſtehenden Redensarten, welche aus Mangel an 
Stuͤtze und Verbindung faſt bei jedem Worte hinſan⸗ 
ken, traten itzt ganze Gruppen von auserleſenen Aus“ 
druͤcken, und reiheten ſich zu einem ſchönen Ganzen, 
deſſen Theile ſich gegenfeitig mit Leichtigkeit hielten! 
Die feinſten Kennerohren entzuͤckte der Wohlklang der 
Proſa; und die richtigſt denkenden Köpfe ſahen mit 
Vergnuͤgen einen Gedanken ſich majeſtaͤtiſch in er 
einzigen Periode entwickeln.“ 

„Dieſe gluͤcklich getroffene Form ward von — 
tungswuͤrdigen Rhetoren, wie Gorgias, Aleidamas 
und Thraſymachus entdeckt; und von Iſokrates, dem 
Schuͤler des Erſteren, vervollkommnet (). Von nun 
an zerfielen die Perioden einer Rede in faſt gleiche Ab⸗ 
ſchnitte; ihre Glieder fanden, vermittelſt des dazwi⸗ 


(1) Demetr. Phaler. de elocut. cap. 13. (a) Id. ibid. cap. 12 
Cicer. orat. cap. 5a, t. 1, p. 464. 
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ſchen geſchlungenen Bandes der Woͤrter oder der Ge⸗ 
danken, theils Zuſammenkettung theils Gegenſtellung; 
ſelbſt die Wörter ſchienen, vermittelſt haͤufiger Umkeh⸗ 
rungen, in dem ihnen angewieſenenen Raume ſich fort⸗ 


zuſchlaͤngeln, doch ſo, daß fie. den aufmerkſamen Zur 


hoͤrer beim Anfang des Redeſatzes deſſen Ende voraus⸗ 
ſehn ließen (). Ward dieſer Kunſtgrif geſchickt und 
mäßig angewandt, ſo gewaͤhrte er den Zuhoͤrern man 
nichfaches Vergnuͤgen; aber, zu oft gebraucht, ermuͤ⸗ 
dete er fie fo ſehr, daß bisweilen in unſern Verſamm⸗ 
lungen ſich laute Stimmen erhoben, um die lange Pe⸗ 
riode, welche der Redner mit innigem Behagen herde⸗ 
klamirte, früher als er ſelbſt zu beendigen ().. 
„Endlich ward nach wiederholten Anſtrengungen 
der Stil volltoͤnend, fließend, wohlklingend, jedem 
Gegegenſtande angemeſſen, jeder Leidenſchaft empfaͤng⸗ 
lich. Nun unterſchied man bei den Griechen drei Ar⸗ 
ten deſſelben: den Stil der Poeſie, als edel und pracht⸗ 
voll; den Stil der Unterredung, als einfach und ber 
ſcheiden; und den Stil der hoͤheren Proſa, welcher, 
nach Beſchaffenheit ſeines Gegenſtandes, ſich mehr 
oder minder an die erſte oder die zweite Gattung an⸗ 
ſchließt.“ : 
„Auch unterſchied man zwei Arten Redner. Die 
Erſten wandten die Beredſamkeit zur Aufklaͤrung des 
Volkes in ſeinen Verſammlungen an, ſo wie Perikles 
that; oder zur Vertheidigung einzelner Buͤrger vor 
dem Gerichtshofe, wie Antiphon und Lyſias; oder zur 
Erhebung der Weltweisheit durch die hellen Farben der 
Dicht⸗ 


(i) Demetr. Phaler, de elocut. cap. 11. (a) Id. ibid. cap. 15. 
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Dichtkunſt, wie Demokritus und Platon (). Die 
von der zweiten Klaſſe befliſſen ſich nur aus niedrigem 
Eigennutz, oder aus leerer Prahlerei, der Rhetorik; 
und hielten uͤber die Beſchaffenheit der Regierungsform 
oder der Geſetze, uͤber die Sitten, uͤber die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte, oͤffentliche Reden, welche prachtvoll 
ertoͤnten, und worin man die Gedanken vor der Spra⸗ 
che nicht herausfinden konnte. 

„Die Meiſten dieſer Letztern — unter dem Na⸗ 
men Sophiſten bekannt — breiteten ſich in Griechen⸗ 
land aus. Sie wanderten von Stadt zu Stadt, und 
wurden allenthalben wohl aufgenommen, allenthalben 
von einer großen Anzahl Schuͤler begleitet, die durch 
Huͤlfe der Beredſamkeit ſich zu den erſten Staatsbedie⸗ 
nungen hinaufzuſchwingen brannten, deshalb die Ans 
weiſungen dieſer Lehrer theuer bezahlten, und ſich bei 
ihnen mit jenen oben angefuͤhrten allgemeinen Begrif⸗ 
fen, oder Gemeinplaͤtzen, verſahen.“ 

„Ich habe ihre Werke geſammelt. Sie ſind mit 
ſolcher abgemeſſenen Zierlichkeit geſchrieben, find fo ges 
draͤngt und gehäuft voll von Schoͤnheiten, daß die Ans 
ſtrengung, welche ſie ihren Verfaſſern koſteten, dem Le⸗ 
ſer ſelbſt peinlich wird. Gewinnen ſie ihn auch biswei⸗ 
len, ſo erſchuͤttern fie ihn doch nie; denn Paradorie 
dient ihnen ſtatt der Wahrheit, und die Waͤrme der 
Einbildungskraft ſtatt der Wärme aus dem Herzen.“ 

„Fuͤr fie iſt die Rhetorik bald ein Inſtrument zur 
Ueberredung (), deſſen Behandlung mehr Verſtand 


(1) Cicer. orat. cap. 20, t. 1, p. 436. (2) Plat. in Gorge t. I, 
P. 459. r 
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als Gefühl erfordert; bald eine Art von Taktik, welche 
dahin abzweckt, eine große Menge Woͤrter zuſammenzu⸗ 
bringen, ſie dicht aneinander zu ſchließen, wieder auszu⸗ 
breiten, gegenſeitig zu unterſtuͤtzen, und ſie keck auf 
den Feind anruͤcken zu laſſen. Auch haben ſie Kriegs⸗ 
liſten, und eigene Haufen zum Ruͤckhalt; ihre vorzuͤg⸗ 
lichſte Staͤrke aber beſteht in dem Geraͤuſch und dem 
Glanz der Waffen ().“ 

„Vorzuͤglich ſtrahlen von dieſem Glanze die Lobre⸗ 
den auf Herkules und die Halbgoͤtter. Dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde erleſen fie ſich hauptſaͤchlichſt; indeß iſt die Sucht 
des Lobpreiſens ſo hoch geſtiegen, daß man auch leb⸗ 
loſe Dinge dazu waͤhlet (). Ich beſitze ein Buch des 
Titels: Lobſchrift auf das Salz. Alle Schätze 
der Einbildungskraft find darin erſchoͤpft, um die Nuͤtz⸗ 
lichkeit des Salzes für die Menſchen auf das uͤbertrie⸗ 
benſte abzuſchildern ().“ 

„Bei den meiſten dieſer Schriften fuͤhlt man Un⸗ 
geduld. Aber ſie ſteigt bis zum empoͤrenden Unwillen, 
wenn die Verfaſſer zu verſtehen geben, oder gar deut⸗ 
lich zeigen wollen: der Redner muͤſſe im Stande ſein, 
auf gleiche Weiſe dem Verbrechen und der Unſchuld, 
der Luͤge und der Wahrheit, Sieg zu bereiten ().“ 

„Sie ſteigt bis zum ekelnden Ueberdruß, wenn die 

Verfaſſer ihre Schlüffe auf die Spitzfindigkeiten der 
Dialektik bauen. Die beſten Koͤpfe haben indeß, um 
ihre Kraͤfte zu uͤben, ſich mit Fleiß in dieſe verfaͤngli⸗ 
chen Irrgaͤnge eingelaſſen. Perikles's Sohn, Fantip⸗ 


(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap. 22, t. I, p. 214. (2) Ariſtot. rhet. 
lib. 1, cap. 9, t. 2, p. 330. (3) Plat. in conv, t. 3, p. 177. Iſocr. 
in Helen. encom. t. 2, p. 119. (4) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 261. 
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pus, pflegte gern zu erzählen: daß, als bei der Feier 
gewiſſer öffentlicher Spiele ein Pferd durch ein Verſe— 
hen von einem Pfeilſchuß getoͤdtet ward, ſein Vater 
und Protagoras einen ganzen Tag damit hinbrachten, 
die Urſache dieſes Zufalls zu beſtimmen. War es der 
Pfeil? oder die Hand, welche ihn abſchoß? oder die 
Anordner der Spiele ()?“ 

„Aus folgendem Beiſpiele kannſt du beurtheilen, 
mit welcher Schwaͤrmerei man ehemals die falſche Bes 
redſamkeit aufnahm. Waͤhrend des Peloponneſiſchen 
Krieges kam ein Sizilier hieher, welcher in ganz Grie⸗ 
chenland Bewunderung und Erſtaunen erregte (). 
Dies war Gorgias: aus ſeiner Vaterſtadt Leontium zu 
uns geſandt, um unſern Beiſtand zu erbitten (). Er 
trat vor dem Volke auf; und hielt eine Rede, worin 
die kuͤhnſten Bilder und die pomphafteſten Ausdruͤcke 
Schlag auf Schlag einander folgten. Die Perioden 
waren dabei bald nach einerlei Sylbenmaaß geordnet, 
bald durch einerlei Schlußfall ausgezeichnet (); und 
wenn in dieſen Perioden nun jene nichtigen Zierrathen 
dem Volke entgegenfunkelten, ſo bewirkten ſie einen 

ſolchen Schimmer, daß die geblendeten Athener () 
den Leontinern ſogleich Huͤlfe zuſagten und leiſteten, 
daß fie den Redner zwangen ſich bei ihnen niederzulaſ⸗ 
ſen, und ſtromweiſe zu ihm eilten, um Unterricht in 
der en von ihm zu erhalten (). Immer ward 

Aa 2 

(1) Plut. in Pericl, t. 1, p. 172, (a) Mem. de Pacad, des bell. 
lett. t. 15; P. 168. (3) Plat. Hipp. 'maj, t. 3, P. 282. Diod. Sicul. 
lib. 12, P. 106. (4) Cicer. orat. cap. 49, t. 1, p. 461. Dionyſ. Ha- 
lie. epift. ad. Amm. cap. 2, t. 6, p. 7923 cap. 17, p. 803. () Dio- 


nyſ. Halic. de Lyſ. t. 5, p. 458. (6). Mem. de, l’agad. des bell, lettr. 
t. 15, p. 169, 
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er bejauchzet und beklatſcht: wenn er die im Dienſte des 
Vaterlands geſtorbenen Buͤrger pries (); wenn er im 
Theater auftrat, und ſich bereit erklaͤrte, über jeden 
beliebigen Gegenſtand zu ſprechen (); wenn er bei den 
öffentlichen Spielen eine Rede zur Verbindung der ver- 
ſchiednen Griechiſchen Voͤlker gegen die Barbaren 
hielt ().“ 

„Ein andermal beſchloß die Verſammlung der 
Griechen in den Pythiſchen Spielen, ihm eine Bild⸗ 
faule zu errichten; und fie ward, in feiner Gegenwart, 
in Apollens Tempel aufgeſtellt (). Noch ſchmeichel⸗ 
hafter war der glückliche Erfolg feiner Lehren in Theſſa⸗ 
lien. Die ganze Wiſſenſchaft der Bewohner dieſes 
Kantons beſtand vorher nur darin: Pferde zu baͤndi⸗ 
gen, oder ſich durch den Handel zu bereichern; aber 
Gorgias trat unter ihnen auf, und bald ſtrebten fie 
nun, ſich durch Eigenſchaften des Verſtandes auszu⸗ 
zeichnen ().“ 

„Gorgias erwarb ſich ein Vermoͤgen, welches ſei⸗ 
nem Rufe glich (); aber ſeine Wirkung auf die Ge⸗ 
muͤther war nur ein voruͤbergehender Rauſch. Er 
ſchreibt herzlos und kalt; er ſucht das Erhabene auf 
Wegen, welche ihn davon entfernen muͤſſen; und der 
Pomp feiner Ausdrücke offenbart ſehr oft nur die Dürf- 


(1) Philoftr. de vit. foph. lib. 1, p. 493. (2) Plat. in Gorg. t. T, 
P. 447. Cicer. de fin. lib. 2, cap. 1, t. 2, p. 101. Id. de orat. lib. 
1, cap. 22, t. I, p. 153. Philoſtr. de vit. ſoph. p. 482. (3) Ariſt. 
het. Iib. 3, cap. 14, t. 2, p. 599. Paufan. lib. 6, p. 495. Philoſtr. 
ibid. p. 493. (4) Cicer. de orat. lib. 3, cap. 32, t. 1, p. 310. Val. 
Max. lih. 8, cap. 18. Plin. lib. 33, cap. 4, p. 619. Philoſtr. ibid. 
Hermip. ap. Athen, lib. 11, cap. 15, p. 507. (5) Plat. in Men, t. 2. 
p. 20. Philoftr. epiſt. ad Iul. p. 919. (6) Plat. Hipp. maj. t. 3, 
P. 2832. 1 
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tigkeit ſeiner Gedanken um deſto deutlicher (). Indeß 
erweiterte er die Graͤnzen der Kunſt; und ſelbſt feine 
Fehler ſind lehrreich geworden.“ 


Euklides zeigte mir hier verſchiedne Reden von 
Gorgias, und manche Werke von ſeinen Schuͤlern, 
Polus, Lycimnius, Aleidamas, u. ſ. w. Er ſetzte 
hinzu: „Der ſtolze Prunk, welchen dieſe Sophiſten 
in ihren Schriften zur Schautragen, iſt mir nicht fo 
lieb, als die edle und einfache Beredſamkeit bei Prodi⸗ 
kus aus Ceos (). Dieſer Schriftſteller gefällt unge 
mein allen richtig denkenden Koͤpfen: er waͤhlt faſt im⸗ 
mer den paſſenden Ausdruck; und entdeckt ſehr feine 
Unterſchiede unter den gleichbedeukend ſcheinenden 
Wörtern ().“ 


„Dies iſt wahr,“ erwiderte ich; „aber auch jedes 
Wort waͤgt er mit einer hoͤchſt genauen und eben da⸗ 
durch peinlichen Sorgfalt. Erinnerſt du dich, was er 
einſt zu Sokrates und Protagoras ſagte, als er ihre 
Meinungen vereinigen wollte? „Ihr muͤßt mit einan⸗ 
„der eroͤrtern, nicht aber ſtreiten; denn man eroͤr⸗ 
„tert mit ſeinen Freunden, und ſtreitet mit ſeinen 
„Feinden. Auf die Art werdet ihr unſre Hochachtung, 
„amd nicht unfer Cob, erhalten; denn Hochachtung 
„wohnt im Herzen, das Lob aber oft nur auf den Lip⸗ 
„pen. Wir unſerer Seits werden Freude dabei em⸗ 
„pfinden, aber kein Vergnuͤgen; denn Freude koͤmmt 

\ A a 3 N 


(1) Mem. de Lacad. des bell. lettr. t. 19, p. 210. (2) lidl. t. 21, 
P. 168. (3) Plat. in Men. t. 2, p.75. Id. in Lach. f. 2, P. 197. 
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„dem Verſtande bei feiner Belehrung zu, und Ver⸗ 
„gnügen nur den Sinnen beim Genuß ().“ 

„Hätte Prodikus ſich fo ausgedruͤckt,“ ſagte Eur 
klides hierauf, „wer hätte dann je die Geduld gehabt, 
ihn anzuhoͤren oder ihn zu leſen? Durchblaͤttere feine 
Schriften (), du wirft eben fo ſehr über feine Beur⸗ 
theilungskraft als über die Zierlichkeit feines Stils er⸗ 
ſtaunen. Nur Platon legte ihm jene von dir angefuͤhrte 

Antwort in den Mund. Solchen Scherz erlaubte er 
ſich auch gegen Protagoras, Gorgias, und die beruͤhm⸗ 
teſten Rhetoren feiner Zeit (J. Er brachte fie in feinen 
Geſpraͤchen mit ſeinem Lehrer zuſammen; und aus die⸗ 
ſen angeblichen Wortwechſeln ſchuf er dann ganz 2 
Auftritte.“ 

„Wie!“ rief ich: „bat Platon Sokrates s Reden 
nicht getreulich berichtet?“ „Das glaube ich nicht,“ 
antwortete er; „denn, meiner Meinung nach, haben 
ſogar die meiſten dieſer Unterredungen nie Statt ge⸗ 
habt ().“ — „Wie aber empoͤrte man ſich nicht ge⸗ 
gen ſolche Erdichtungen?“ — „Allerdings hat Phaͤ⸗ 
don, als er das Geſpraͤch welches feinen Namen führe, 
geleſen hatte, betheuert, daß er in den von Platon 
ihm geliehenen Reden ſich gar nicht erkenne (). Gor⸗ 
gias ſagte das Nehmliche, als er fein Geſpraͤch las, 
und ſetzte bloß hinzu: der junge Menſch habe viel An⸗ 

lage zur Satire, und werde bald den Dichter Archilo⸗ 

chus e ().“ — „Im Ganzen aber, wirft du 


(1) Plat. in Protag. t. 1, p. 337. M&m. de l’acad, des bell. lettr. 
t. 21, p. 169. (2) Xenoph. memor. lib. 2, p. 737. (3) Plat. in 
Protag., in Gorg., in Hipp., etc. (4) Cicer. de orat. lib. 3, cap. 3a, 


t. I, P. 310. (5) Athen. lib. IT, cap, 15, p. 505. (6) Hermip, ap. 
Athen. ibid. 5 
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doch geſtehn, find feine Gemälde ziemlich ähnlich,“ — 
„So wenig man Perikles und Sokrates nach Arifto- 
phaues's Luſtſpielen richtet, eben fo wenig muß man 
die drei genannten Sophiſten aus Platons Geſpraͤchen 
beurtheilen.“ f 
Er hatte ohne Zweifel Recht, ſich gegen ihre 
Lehrſaͤtze zu erklaren; aber durfte er darum fie als 
Menſchen ohne Begriffe, ohne Einſichten vorſtellen, 
als unfähig zur Ueberſicht einer Schlußkette, als un⸗ 
wiſſend genug, um alle Augenblicke in die groͤbſten 
Schlingen zu fallen, und endlich als die veraͤchtlichſten 
Schriftſteller? Hätten fie nicht große Fahigkeiten be⸗ 
ſeſſen, fie wären minder gefährlich geweſen. Ich will 
nicht ſagen, daß er neidiſch auf ihren Ruf war, wie 
man ihn vielleicht eines Tages deshalb in Verdacht ha⸗ 
ben wird (0j aber es ſcheint, daß er in feiner Jugend 
ſich zu ſehr dem Hange zu Erdichtungen und Spoͤtte⸗ 
reien überließ ().“ r TER FERIeHETE gun 
„Wie dem auch ſei: die zu feiner Zeit in die Be⸗ 
redſamkeit eingeriſſenen Mißbraͤuche verurſachten zwi⸗ 
ſchen der Weltweisheit und der Rhetorik, welche bis 
dahin einerlei Geſchaͤft betrieben, und ſo gar einerlei 
Namen gefuhrt hatten, eine Spaltung, welche noch 
heut zu Tage beſteht (), und welche ſie beide oft der 
Hülfe beraubt hat, die fie ſich gegenfeitig haͤtten leiſten 
koͤnnen (). Die erſte wirft der zweiten, und biswei⸗ 
len mit einem veraͤchtlichen Tone, vor: daß ſie ſich eie 
nes Eingrifs in ihre Rechte anmaße, daß ſie einzelne 
Aa 4 


(1) Dionyſ. Halie. epift; ad Pomp. t. 6, p. 756. (a) Tim: ap. 
Athen. lib. 11, p. 505. (3) Cicer. de orat. lib. 3, eap. 16, 19, b. 
1, p. 294, 296. (4) Id, orat. cap. 3, p. 422. 
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beſtimmte Fragen uͤber Religion und Staatskunſt und 
Sittenlehre abzuhandeln wage, ohne doch die Grund- 
ſaͤtze dieſer Wiffenfchaften zu kennen (). Man kann 
ihr aber antworten: daß, da ſie ſelbſt durch die Erha⸗ 
benheit ihrer Lehren und die Genauigkeit ihres Aus⸗ 
drucks unſre Streitigkeiten nicht ſchlichten kann, ſie 
wohl geſtatten moͤge, daß ihre Nebenbuhlerinn ihr zur 
Dolmetſcherinn diene, ſie mit einigen Reizen ſchmuͤcke, 
und ſie uns etwas naͤher bringe. Dies haben wirklich 
in den neuſten Zeiten die Redner gethan, welche die 
Fortſchritte und den guͤnſtigen Einfluß beider Kennt⸗ 
niſſe benutzten, und ihre Kunſt dem allgemeinen Beſten 
widmeten. 6 
„Unter ihnen ſteht bei mir ohne Bedenken Peri⸗ 
kles oben an. Er verdankte den Lehren der Rhetoren 
und der Weltweiſen die Ordnung und die Klarheit, wel⸗ 
che, in Verbindung mit dem großen Genie, die Kunſt 
der Beredſamkeit faſt zur hoͤchſten Vollkommenheit er⸗ 
hoben (). Aleibiades, Kritias, Theramenes (), folg⸗ 
ten ſeiner Spur. Die Späteren ſuchten dieſen nachzu⸗ 
ahmen, erreichten ſie, ja uͤbertrafen ſie bisweilen. Und 
man kann behaupten, daß der Geſchmack der wahren 
Beredſamkeit anitzt für alle Gattungen feftgefeger iſt.“ 
„Du kenneſt die Schriftſteller, welche in dieſem 
Fache ſich in unſern Tagen auszeichnen, und biſt felbft 
im Stande ſie zu wuͤrdigen.“ „Da ich ſie nur nach 
dem Gefühle beurtheile,“ antwortete ich, „fo wuͤnſchte 
ich zu wiſſen, ob der Eindruck, welchen ſie bei mir be⸗ 


(1) Cicer, de ort. lib. , cap. 13, p. 143. (2) Plat, in Phaedr. 
t. 3, p. 269. Cicer. de clar, orat, cap, 11, 12, t. 1, p. 34%. (3) Ci- 
cer. de orat, Iib. 2, cap. 22, p. 214. Id. de clar, orat, cap. 7, p. 342. 
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wirkten, durch die Regeln der Kunſt gerechtfertiget 
wird.“ „Dieſe Regeln,“ verſetzte Euklides, „ſind 
die Frucht einer langen Erfahrung, und wurden aus 
den Schriften und dem erlangten Beifall der großen 
Dichter und der erſten Redner abgezogen ().“ 

„Das Reich dieſer Kunſt iſt ſehr groß. Sie 
herrſcht in den allgemeinen Verſammlungen, wo uͤber 
die Vortheile eines geſammten Volkes berathſchlagt 
wird; vor den Richterſtuͤhlen, wo man die Rechtsfaͤlle 
einzelner Buͤrger beurtheilt; in den Reden, wo das 
Laſter und die Tugend mit ihren wahren Farben vorge⸗ 
ſtellt werden ſollen; endlich bei allen Veranlaſſungen, 
wo es auf Belehrung der Menſchen ankoͤmmt (). Da⸗ 
raus entſpringen die drei Arten der Beredſamkeit: die 
berathſchlagende, die gerichtliche, die beweiſende (); 
daraus ergeben ſich die ehrenvollen Geſchaͤfte eines Red⸗ 
ners: die Entſcheidung des Volkes zu beſchleunigen 
oder zuruͤckzuhalten, den Unſchuldigen zu vertheidigen 
und den Verbrecher anzugreifen, die Tugend zu loben 
und das Laſter zu tadeln. Wie erfuͤllt man dieſe Pflich⸗ 
ten? . . . Vermittelft der Ueberredung. Wie be 
wirkt man dieſe Ueberredung? ... Durch tiefes 
Studium, ſagen die Weltweiſen; mit Hülfe der Re⸗ 
geln, ſagen die Rhetoren ().“ 

„Das Verdienſt der Rhetorik beſteht, wie die 
Erſteren behaupten, nicht in der wohlgelungenen Ver⸗ 
bindung des Einganges, der Erzählung, und der uͤbri⸗ 

Aa 5 5 


(1) Cicer, de erat. lib, 1, eap. 38, p. 161. (2) Plat. in Phaedr, 
b. 3. p. 261. (3) Ariſtot. rhet. lib. 1, cap, 3, t. 2, p. 519. Id. 
rhet. ad Alexand. cap. 2, p. 610, (4) Plat. ibid. p. 267; 


gen Theile der Rede (); noch in den Kunſtgriffen des Stils 
und der Stimme und der Geberdung, womit man ein ver⸗ 
derbtes Volk zu lenken ſucht (). Alles das ſind nur 
Nebendinge, und werden zuweilen nuͤtzlich, aber im⸗ 
mer gefährlich fein, Was fordern wir von dem Red⸗ 
ner? daß er zu den natuͤrlichen Anlagen Wiſſenſchaft 
und Nachdenken fuͤge. 

„Beſtimmt dich die Natur zum Amte des Red⸗ 
ners, ſo warte bis die Weltweisheit dich langſam dahin 
führe 6). Sie beweiſe dir, daß die Beredſamkeit zu⸗ 
foͤrderſt uͤberzeugen und dann erſt uͤberreden ſoll, und 
folglich ihre Hauptſtaͤrke aus der Kunſt zu ſchließen 
ſchoͤpfen muß (); ſie lehre dich deshalb, lauter richtige 
Begriffe dir zu verſchaffen, ſie klar auszudrucken, ihre 
Gegenftände nach allen ihren Beziehungen und Entge⸗ 

genſetzungen einzuſehn, das wahre Weſen jedes Din⸗ 
ges zu erkennen, und Andern anſchaulich zu machen G. 
Wenn ſie immerfort auf dich gewirkt hat, ſo wird ſie 
dich mit den Einſichten begaben, welche einem Staats⸗ 
manne, einem unparteiiſchen Richter, einem treflichen 
Patrioten, zuſtehn (). Unter ihren Augen wirſt du 
die verſchiednen Arten der Regierungsformen und der 
Geſetze, den Staatsvortheil der Voͤlker (), die Na⸗ 
tur des Menſchen, und das bewegliche Spiel ſeiner 
Leidenſchaften, ergruͤnden ().“ 

„Aber dieſe durch lange Anſtrengung erkaufte 
Wiſſenſchaft wuͤrde leicht dem verpeſtenden Hauche der 


(T1) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 266. Ariftot. rhet, lib. 1, cap. 1, p. 
512. (2) Ariſtot. ibid. lib. 3, cap. 1, p. 583. (3) Cieer, orat. cap. 
5 p. 423. () Ariſtot. ibid. lib. 1, cap. 1, p. 513. (50 Plat. ibid. 

P. 277: (6) Ariſtot, ibid. Iib. 1, cap. 4, 9, 10. (7) Id. ibid. cap. 
9, P. 521. (2) Plat. in Gorg, t. 1, p. 481. 
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Meinung nachgeben, wenn du ihr nicht Stuͤtzen er⸗ 
theileſt; und dieſes ſind nicht bloß eine anerkannte Recht⸗ 
ſchaffenheit, eine vollendete Klugheit (), ſondern auch 
ein brennender Eifer fuͤr die Gerechtigkeit, und eine 
innige Ehrfurcht fuͤr die Götter, als die Zeugen deiner 
Gedanken und deiner Worte ().“ ; 3 

„Alsdann wird dein Vortrag die Stimme der 
Wahrheit ſein; wird ganz die Einfalt, die Kraft, die 
Wärme, die majeſtaͤtiſche Wuͤrde dieſer Wahrheit an 
ſich tragen. Seinen Schmuck wird er minder von dem 
Glanze deiner Beredſamkeit als deiner Tugenden erhal⸗ 
ten (); und alle deine Pfeile werden treffen, weil man 
uͤberzeugt iſt, daß ſie von einer Hand kommen, Rebe 
ſich nie durch Treuloſigkeit befleckte.“ 

„Nur alsdann wird dir das Recht zu unſrer Be⸗ 
lehrung zuſtehn, um uns auf der Volksrednerbuͤhne 
zu entwickeln, was wahrhaft Nuͤtzlich iſt; und vor den 
Gerichtsſchranken, was wahrhaft Gerecht iſt; und in 
deinen dem Andenken großer Männer oder der Erhe⸗ 
bung der Sittlichkeit gewidmeten Reden, was wahr 
haft Anſtaͤndig iſt ().“ 8 8 

„Hier ſiehſt du, wie die Weltweiſen in Ans 
ſehung der Rhetorik denken; nun müßten wir noch un⸗ 
terſuchen, welchen Zweck ſich die Rhetoren vorſetzen, 
und welche Regeln ſie uns dazu vorſchreiben. Aber 
Ariſtoteles arbeitet ist an einem Werke (), worin er 
dieſe Regeln ſammeln will; und er wird feinen Gegen⸗ 


a) Ariftot. rhet. Iib. a, eap: 1, p. 347. (2) Plat. in Phaedr. t. 
3, p. 273. (3) Ariſtot. ibid. lib. 1, cap, 2, p. 518. (4) Plat. 
ibid. p. 274. Ariſtot. ibid. cap. 3, p. 519. Id. rhet. ad Alexandr. 
cap. 2, p. 610. (5) Id. rhet. Iib. 1, cap, 1, p. 512. Cicer. de orat. 
lib. 3, cap. 35, t. 1, p. 313. 
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ſtand mit der Vortreflichkeit behandlen, welche uns 
* er oe he zeigen Her 


Seine WMergävger ſchränkten ſich darauf ein, 
bald die einzelnen Stuͤcke der Rede mit Einſicht zu ver⸗ 
theilen, ohne an die Kraft buͤndiger Beweiſe zu den⸗ 
ken (); bald allgemeine Regeln oder Gemeinplaͤtze zu 
ſammeln (); einandermal, uns einige Vorſchriften 
über den Stil () oder uͤber die Erregung der Leiden⸗ 
ſchaften () zu ertheilen; noch andremale, vielerlei 
Kunſtgriffe zu erſinnen, wodurch die Wahrſcheinlichkeit 
über die Wahrheit, und die ſchlimme Sache uͤber die 
gute, den Sieg davontrage (). Aber ſie Alle hatten 
weſentliche Stuͤcke verabſaumt, wie z. B. die Einrich⸗ 
tung des aͤußern Anſtandes und der Stimme des Re⸗ 
denden (); Alle dachten nur daran, einen Sachwalter 
zu bilden, und ſagten kein Wort von dem oͤffentlichen 
Staatsredner.“ „Das wundert mich gar ſehr,“ ant⸗ 
wortete ich; „denn das Amt des Letzteren iſt doch viel 
nuͤtzlicher, viel ehrenvoller, und viel ſchwieriger, als 
des Erſtern ().“ „Wahrſcheinlich dachte man,“ ver⸗ 
ſetzte Euklides, „daß in einer Volksverſammlung, wo 
alle Buͤrger eine gleiche Theilnahme beſeelt, die Bered⸗ 
ſamkeit nur den Fall vortragen und einen heilſamen 
Rath eröfnen dürfe; daß aber alle Kunſtgriffe der Rhe⸗ 
torik noͤthig wären, um Richter in Leidenſchaft zu ſez⸗ 


(1) Cicer. de orat. lib. 2, cap, 38, t. 1, p. 229. (2) Ariſtot. 
rhetor., lib. 1, cap. I, t. 2, p. 513. (3) Id. ibid. cap. 2, p. 518. 
(4) Id. ibid. lib. 3, cap. 1, p. 584. (5) Id. ibid. lib. 1, cap, 2 
p. IF. (6) Id. ibid. lib. 2, cap. 23, P. 577; cap. 24, p. 581. 
(7) 14. ibid. lib. 3, cap. 1, p. 584. (8) Id. ibid. cap. 17, 
P. 605. 
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zen, welchen die bei ihnen angebrachte Klage fremd 
und gleichguͤltig bleibt ().“ 

Die Meinungen dieſer Verfaſſer werden in Ari⸗ 
ſtoteles' s Werke zum theil umgearbeitet erſcheinen, oft 
auch widerlegt, und faſt immer mit hellen Bemerkun⸗ 
gen und wichtigen Zufägen begleitet werden. Du wirft 
es dereinſt ſelbſt leſen; und ich halte mich daher fuͤr ent⸗ 
bunden, dir itzt mehr davon zu ſagen.“ 

Umſonſt drang ich in Euklides; kaum antwortete 
er meinen Fragen. „Nehmen die Rhetoren jene Grund⸗ 
ſaͤtze der Weltweiſen an?“ — „Oft verlaſſen fie dies 
ſelben; vorzuͤglich, wenn ihnen Wahrſcheinlichkeit 
mehr als Wahrheit gilt ().“ — „Welches iſt die vor⸗ 
nehmſte Eigenſchaft eines Redners?“ — „Ein vor⸗ 
treflicher Logiker zu ſein ().“ — „Seine erſte Pflicht?“ 
— »Zu zeigen, daß eine Sache iſt, oder nicht iſt ().“ 
— „Sein Hauptaugenmerk?“ — „An jedem Gegen⸗ 
ſtande aufzufinden, was zur Ueberredung dienen 
kann ().“ — „In wie viel Theile zerfaͤllt eine Rede? - 
— „Die Rhetoren nehmen derſelben eine große Menge 
an (); welche ſich aber auf vier zurückbringen laſſen: 
den Eingang, den Hauptſatz oder den Fall ſelbſt, den 
Beweis, und die Schlußrede. Ja, es koͤnnen der 
erſte und der letzte Theil ganz wegfallen ().“ Ich wollte 
fortfahren; aber Euklides bat um Schonung, und ich 
konnte nur noch einige wenige Anmerkungen uͤber den 
Stil von ihm K 0 


(1) Ariſtot. rhet. t. 2, lib. 1, cap. 1, p. 513. (a) Plat. in 
Phaedr. t. 3, p. 267. (3) Ariſtot. ibid. (4) Id. ibid. p. 512. 
(5) Id. ibid. cap. T, 2. (6) Plat. ibid. p. 267. (7) Ariſtot. ibid. 
lib. 3, cap. 13. 8 
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„So teich auch die Griechiſche Sprache iſt,“ 
ſagte ich zu ihm, „ſo habt ihr doch bald gewahr werden 
muͤſſen, daß der Ausdruck nicht immer eurem Gedanken 
entſpricht.“ „Allerdings,“ verſetzte er; „aber uns 
ſteht das nehmliche Recht zu, welches die erſten Erfin⸗ 
der der Sprache hatten (). Wir duͤrfen ein neues 
Wort wagen, indem wir es entweder ſelbſt erſchaffen, 
oder von einem ſchon bekannten Worte ableiten () 
Ein andermal ertheilen wir einem gewoͤhnlichen Aus⸗ 
drucke, außer feinem buchftäblichen Sinn, noch eine 
figuͤrliche Bedeutung. Auch ſchmelzen wir bisweilen 
zwei Woͤrter zuſammen, um ein drittes daraus zu bil⸗ 
den; aber dieſe Freiheit bleibt gemeiniglich nur den 
Poeten (), vorzüglich den Dithyrambendichtern (0 
vorbehalten. Alle übrigen Neuerungen dürfen nur 
ſparſam gebraucht werden; und das Publikum nimmt 
ſie nur dann auf, wenn ſie mit dem Geiſte der ar 
übereinftimmen. * 

„Die Schönheit eines Ausdrucks beſteht in dem 
Klange, welchen er giebt, und dem Sinn, welchen er 
bezeichnet. Ferne ſei jedes Wort, welches die Schaam⸗ 
haftigkeit beleidige, oder dem Geſchmack mißfalle !“ 
„Einer Eurer Schriftſteller,“ ſagte ich hierauf, „will 
doch keinen Unterſchied zwiſchen den Zeichen unſrer Ge⸗ 
danken gelten laſſen; und behauptet, auf welche Weiſe 
man einen Begrif ausdruͤcke, immer entſpringe die 
nehmliche Wirkung. „Er irrt hierin,“ antwortete 
Euklides; „von zwei Woͤrtern, welche dir zu Gebote 


(41) Auinctil. lib. 8, cap. 3, p, 486. 00 Demetr. Phaler, de elo- 
Torx. cap. 99, 96, etc» (3) Id. ibid. cap. 93. Ariſtot, rhet. lih. 3, 
cap. 2, p. 585. (4) Ariſtot, ibid. cap. 3, p. 587. 


ſtehn, iſt eines das anftändigere und ſittſamere, weil 
es dasjenige Bild nur andeutet, welches das andere 
ganz ausmalt ().“ A 

»Wir haben eigentliche und verbluͤmte Wörter, 
einfache und zuſammengeſetzte, einheimiſche und frem⸗ 
de (). Einige Woͤrter ſind edler oder anmuthsvoller 
als andere, weil fie erhabnere oder gefälligere Begriffe 
in uns erwetken (); einige endlich find fo niedrig und 
uͤbelklingend, daß man ſie aus der 8 wie aus den 
Verſen verbannen muß ().“ 

„Aus der verſchiednen Zuſammenſtellungsart der 
Wörter erwachſen die Perioden (Redeſaͤtze): deren eis 
nige nur ein einziges Glied haben (), andere bis an 
vier Glieder enthalten koͤnnen, aber mehr auch nicht 
haben duͤrfen ().“ ER | 

„Deine Rede zeige kein Gewebe von vollendeten 
und abgemeſſenen Perioden, wie bei Gorgias () und 
Iſokrates; aber auch keine Reihe von lauter kurzen 
und abgebrochenen Saͤtzen (), wie bei den ehemaligen 
Schriftſtellern. Jene ermuͤden den Verſtand, dieſe 
beleidigen das Ohr (). Wechſele beſtaͤndig mit dem 
Sylbenmaaß deiner Perioden ab: ſo erhaͤlt deine 
Schreibart zugleich das Lob der Kunſt und der Natuͤr⸗ 
lichkeit (); und fie wird majeftätifcher, wenn der legte 
Abſchnitt deines zur von een Umfange, als 


1 


(1) Ariftot, rhet. lib. 3, cap. 2, p. 486. (2) Id. poet. cap. 21, 22. 
t. 2, p. 668, 669. (3) Demetr. Phaler. de elocut, cap. 175, 176, etc, 
(4) Theophr, ap. Dionyf. Halic. de compoſ. verb. cap. 16, t. 4, 
p. 105. Demetr. Phaler. ibid. cap. 179. (5) Ariftot. rhet. lib. 3. 
cap. 9, t. 2, p. 592. (6) Demetr. Phaler. ibid., cap. 16. (7) Id. 
ibid. cap. 15. (8) Id. ibid. eap. 3. (9) Cicer. de orat, lib. 3, cap. 
49, t. 1, p. 326. (10) Demetr. Phaler, ibid. cap. 15. 
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die erſteren, iſt (), und ſich mit einer langen Sylbe 
endigt, wobei die ruhende Stimme noch zuletzt aushal⸗ 
ten muß (). 


„Beobachtung des Schicklichen, und Deutlichkeit: 
das find die beiden Haupteigenſchaften des Vortrags ().“ 


„i) Das Schickliche. Man erkannte fruͤhe, daß 
eine Darſtellung großer Ideen durch niedrige Ausdrucke, 
und gerinfügiger Dinge durch pomphafte Worte, eben 
ſo viel wäre, als wenn man die Beherrſcher der Wele 
in Lumpen und die Menſchen vom niedrigſten Poͤbel in 
Purpur kleiden wollte. Auch erkannte man, daß das 
Gemuͤth eine verſchiedene Sprache redet, je nachdem es 
in Bewegung oder in Ruhe iſt; daß ein Greis ſich an⸗ 
ders als ein Juͤngling ausdruͤckt, und die Landbewoh⸗ 
ner anders als die Staͤdter. Daraus folgt die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Schreibart: nach dem Charakter des 
Redenden, nach dem Charakter der Perſonen wovon 
er redet, nach der Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde 
welche er behandelt, und der Umſtaͤnde, worin er ſich 
befindet (). Es folgt ferner, daß der Stil der Poeſie, 
der Beredſamkeit, der Geſchichte, und des Geſpraͤchs, 
weſentlich von einander unterſchieden find G); und daß 
in jecer Gattung die Denkungsart und der Geiſt des 
Schriftſtellers wiederum auffallende Verſchiedenheiten 
in ſeine Schreibart bringen ().“ 

ö | „2) Die 


(1) 56 0 Phaler. de elocut. cap. 18. (a) Ariſtot, rhet. lib. 3, 
enp. 8, t. 2, p. 591. (3) Id. ibid. cap. 2, p. 584. (4) Id. ibid. cap. 7, 
P. 591. 15 Id. ibid. cap. 1, p. 384. Demett: Phaler. de elocut. 
cap. 19, Cicer, orat. cap. 20, t. 1, p. 436. (6) Cicer. ibid. cap. 11, 
p. 428. 
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„2) Die Deutlichkeit. Der Redner, der Schrift 
ſteller muß ernſtlich ſeine Sprache erforſcht haben. 
Verſtoͤßeſt du gegen die Regeln der Sprachlehre, fo 
werde ich oft deine Meinung gar nicht faſſen koͤnnen. 
Der Gebrauch vieldeutiger Wörter, oder unnuͤtzer Um⸗ 
ſchreibungen; die falſch angebrachten Verbindungs⸗ 
woͤrter, um die Glieder eines Redeſatzes zu verknuͤpfen; 
die Verwechſelung der mehreren Zahl mit der einfachen; 
die Vernachlaͤßigung des in neueren Zeiten feſtgeſetzten 
Unterſchiedes zwiſchen den maͤnnlichen und weiblichen 
Hauptwoͤrtern; die Bezeichnung der Empfindungen 
verſchiedner Sinnwerkzeuge durch Ein Wort, wie z. B. 
der Gebrauch des Zeitwortes ſehen von Gegenftän- 
den des Geſichts und des Gehoͤrs (); die willkuͤhr⸗ 
liche Vertheilung der Woͤrter eines Redeſatzes, wie He⸗ 
raklit ſie ſich erlaubte, ſo daß ein Leſer die Interpunk⸗ 
tion des Verfaſſers nicht errathen kann: alle dieſe Feh⸗ 
ler tragen zur Dunkelheit des Stiles bei (). Noch 
groͤßer wird ſie, wenn der Ueberfluß an Zierrathen, und 
die Länge der Perioden, dem Leſer die Aufmerkſamkeit 
rauben, und ihm kaum zu athmen geſtatten (); auch, 
wenn durch einen zu ſchnellen Gang dein Gedanken ihm 
entwiſcht, wie die Renner in der Laufbahn, die in einem 
Nu vor den Blicken des Zuſchauers verſchwinden ().“ 
„Nichts befoͤrdert die Deutlichkeit ſo ſehr, als der 
Gebrauch der üblichften Ausdrucke (). Nimſt du fie 


(0 Dieſes hatte Aeſchylus (Prometh. v. 21) gethan. Vulkan 
ſagt: Prometheus ſieht fuͤrder nicht Menſchenſtimme noch Men⸗ 
ſchengeſtalt. (1) Ariftor, rhetor. Iib. 3, cap. 5, t. 2, p. 388; id. 
rhet. ad Alexandr. cap. 26, p. 632. (2) Demetr, Phaler. de elocut. 
cap. 208. (3) Id. ibid. cap. 202. (4) Ariſtot. rhet. lib. 3, cap. 2, 
p. 585. 
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aber nie in abgeleiteter Bedeutung, fo wird deine 
Schreibart nur gemein und niedrig ſein; um ſie zu he⸗ 
ben, gebrauche neue Wendungen und ſigurliche Aus⸗ 
druͤcke ().“ f 

„Die Proſa muß ihre Bewegungen nach leicht 
zu faſſenden Rhythmen abmeſſen, und ſich des fuͤr die 
Dichtkunſt gehoͤrigen Silbenfalles enthalten (). Die 
meiſten Lehrer verweiſen die Verſe gänzlich; und dies 
Verbot ſtuͤtzt ſich auf einen Grundſatz, welcher nie aus 
den Augen geſetzt werden darf: daß nehmlich die Kunſt 
ſich verborgen halten muß (), und daß ein Verfaſſer, 
der mich ruͤhren oder uͤberreden will, nicht ungeſchickter⸗ 
weiſe mich dieſes muß merken laſſen. Nun aber ver⸗ 
kuͤndigt man durch eingeſtreuete Verſe in der Proſa 
laut feine Muͤhe, und feine Abſichten auf den Leſer.“ 
„Wie!“ ſagte ich: „wenn dir in dem Feuer des erſten 
Entwurfs ein Vers entfließt, mußt du ihn verwer⸗ 
fen, ſelbſt auf die Gefahr, den Gedanken dadurch zu 
ſchwaͤchen?“ „Hat er nur den Anfchein eines Verſes,“ 
antwortete Euklides, „ſo nimm ihn auf, und die 
Schoͤnheit der Schreibart wird dadurch erhöht (5); 
iſt es ein wirklicher Vers, ſo theile ihn, und bringe die 
Bruchſtuͤcke in deinen Perioden, welcher dadurch um 
deſto volltoͤnender wird (). Viele Schriftſteller, und 
ſelbſt Iſokrates, haben ſich dem Tadel bloßgeſtellt, 
weil fie dieſe Vorſicht verſaͤumten ().“ 


(1) Ariftot. rhet. lib. 3, cap. 2, t. 2, p. 585. (2) Id. ibid. cap. 8, 
p. 51, Cicer. de clar. orat. cap. 8, t. 1, p. 343. Id. orat. cap. 20, 
p- 436; cap. 51, p. 463. (3) Ariſtot. ibid. lib. 3, cap. 2, p. 585. 
Cicer. de orat. Iib. 2, cap. 37, t. 1, p. 228. (4) Demetr. Phaler, de 
elocut, cap. 184. Hermag. de form. orat, lib. a, t. 1, p. 122. (5) De- 
metr. Phaler. ibid. cap. 183. (6) Id. ibid. cap. 118. Hieronym- 
ap. Cicer. orat, cap, 56, t. 1, p. 468. - 
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„Nicht ſorgſamer kann Glycerion, wenn fie einen 
Kranz flicht, bei der Wahl der Farben ſein, als es 
uͤber den Klang feiner Wörter ein Verfaſſer ift, welchem 
die Natur ein feines Ohr verlieh. Hier giebt es eine 
Menge Vorſchriſten; aber ich uͤbergehe ſie, und will 
nur einer Frage gedenken, welche ich oft abhandeln 
hoͤrte. Darf man zwei Woͤrter dicht auf einander fol⸗ 
gen laſſen, deren eines ſich mit dem nehmlichen Selbſt⸗ 
lauter anhebt, womit das andere ſchließt? Iſo— 
krates und ſeine Schuͤler vermeiden dieſes Zuſammen⸗ 
treffen ſorgfaltigſt; Demoſthenes thut es in manchen 
Fallen; Thueydides und Platon nur ſelten (). Einige 
Kunſtrichter verbieten dieſen Zuſammenſtoß aufs ſtreng⸗ 
ſte (); Andere ſchraͤnken die Regel ein, und behaup⸗ 
ten: daß ein unbedingtes Verbot der Würde des Aus⸗ 
drucks bisweilen ſchaden koͤnnte ().“ 

„Ich habe,“ ſagte ich hierauf, „der verſchiednen 
Gattungen des Stils erwaͤhnen hoͤren, als da ſind: 
der edle Stil, der ernſthafte, der einfache, der anmu⸗ 
thige, u. ſ. w. ().“ „Wir wollen es den Rhetoren 
uͤberlaſſen,“ antwortete Euklides, „die beſondern Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten jeder dieſer Gattungen zu beſtim⸗ 
men. Ich habe fie ſchon alle mit zwei Worten angege⸗ 
ben. Hat dein Ausdruck Deutlichkeit und Schicklich⸗ 
keit; ſo giebt er das richtige Verhaͤltniß zwiſchen den 
Worten, den Gedanken, und dem Gegenſtande (9. 
Mehr darf man nicht fordern.“ 

Bb 2 


(1) Cic. orat. cap. 44, t. 1, p. 47. (2) Ariſtot. rhet. ad Alexandr. 
cap. 26, t. 2, P. 632. (3) Demetr. Phaler. de eloeut. cap. 322, 323. 
(4) Ariſtot. rhet. lib. 3, cap, 12, t. 2, p. 598. Demetr. Phaler. 
ibid. cap. 36. (5) Ariſtot. ibid. cap. 7, p. 590. 
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„Ueberdenke diefen Grundſatz; dann werden dich 
die folgenden Behauptungen nicht befremden. Die 
Beredſamkeit des Gerichtshofes iſt weſentlich von der 
Beredſamkeit auf der Volksrednerbuͤhne verſchieden. 
Dem Redner werden Nachlaͤßigkeiten und Wiederhoh⸗ 
lungen zu gute gehalten, welche man keinem Schrift⸗ 
ſteller verzeihet (). Manche in der Volksverſammlung 
beklatſchte Rede konnte ſich beim Leſen nicht erhalten, 
weil nur das Geberdenſpiel ihr Werth gab; manche 
ſorgfaͤltig ausgearbeitete Rede würde dem Volke miß⸗ 
fallen, weil ſie kein Geberdenſpiel zulaͤßt (). Die 
Schreibart, welche uns durch Pomp blenden will, 
wird aͤußerſt froſtig, wenn ſie keinen Wohlklang hat, 
wenn das Beſtreben des Verfaſſers zu deutlich durch⸗ 
ſcheint, und wenn er, um mich eines Ausdrucks von 
Sophokles zu bedienen, beide Backen voll aufblaͤſt, 
um eine kleine Flöte anzuſtimmen (). Der Stil eini⸗ 
ger Redner mißfaͤllt wegen der Menge von Verſen und 
zuſammengeſetzten Woͤrtern, welche fie aus der Dicht- 
kunſt entlehnen (). Auf der andern Seite, mißfällt 
Alcidamas wegen der Verſchwendung muͤſſiger Bei⸗ 
woͤrter, und Gorgias durch die Dunkelheit ſeiner zu 
weithergeholten Vergleichungsbilder ().“ 


„Die meiſten Uebertreibungen wirken nichts als 
Kälte bei dem Leſer. Wer lacht nicht über ſolche Ver⸗ 
faſſer, welche das Gezwungene mit dem Starken ver⸗ 
wechſeln, und ſich kruͤmmen und winden, um Kern⸗ 
ausdruͤcke zu gebaͤren? Einer derſelben ſagt, um das 


(1) Ariſtot. het. lib. 3, cap. 12, t. 2, p. 597. (2) Id. ibid. (3) Lon- 
gin. de fublim. $. 3. (4) Demetr. Phaler, de elocut. cap. 117. 
(5) Ariftot. cap. 3, p. 587. 
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von Polyphem auf Ulyſſes's Schiff geſchleuderte Fels⸗ 
ſtuͤck recht groß vorzuſtellen: „Ruhig weideten die 
„Ziegen auf dieſem Felſen, waͤhrend er die Luͤfte durch⸗ 
„flog (0. 2 a 

„Ich habe oft,“ ſagte ich, „den Mißbrauch der 
Figuren bemerkt; und vielleicht ſollte man ſie ganz aus 
der Proſa verbannen, wie einige neuere Schriftſteller 
gethan haben ().“ „Die eigentlichen Ausdruͤcke,“ 
war ſeine Antwort, „bilden die Sprache der Vernunft; 
die figuͤrlichen, die Sprache der Leidenſchaft. Die 
Vernunft kann ein Gemaͤlde entwerfen, und der Witz 
einige leichte Zierrathen darauf hinzeichnen; aber nur 
die Leidenſchaft vermag ihm Leben und Bewegung ein⸗ 
zuhauchen. Wer uns zum Mitgefuͤhl ſeiner innern Re⸗ 
gungen zwingen will, bietet die ganze Schoͤpfung zu 
ſeinem Beiſtande auf, und ſchaft ſich eine neue Sprache. 
Er entdeckt unter den Dingen um uns her Zuͤge der 
Aehnlichkeit oder Zuͤge des Gegenſatzes; und haͤuft 
dann Figuren auf Figuren, — von welchen die haupt⸗ 
ſächlichſten ſich auf eine einzige zurückbringen laſſen. 
Dieſe nenne ich die Aehnlichkeit; und folgendes find 
ihre Abarten. Sage ich: Achill ſtuͤrzt auf ihn wie 
ein Loͤwe; ſo mache ich eine Vergleichung. Sage ich, 
wenn von Achill die Rede iſt, bloß: Dieſer Loͤwe 
ſtůͤrzt hin G); fo gebrauche ich eine Metapher. Achill 
ſchneller als der Wind: iſt eine Hyperbel. Der 
Gegenſatz feines Muthes mit Therſites's Feigheit giebt 
eine Antitheſe. Auf die Art ſtellt die Vergleichung 

Bb 3 


(1) Demetr. Phaler. de elocut. cap. IIS. (a) Id. ibid. cap. 67. 
(3) Ariftor. rhet. lib. 3, cap. 4, b. 2, p. 588. 
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zwei Gegenſtaͤnde zuſammen; die Metapher vermiſcht 
ſie; die Hyperbel und die Antitheſe trennen dieſelben, 
nachdem ſie ſie vorher zuſammengeſtellt haben.“ 

„Vergleichungen gehören mehr fuͤr die Dichtkunſt, 
als fuͤr die Proſa (); Hyperbeln und Antitheſen mehr 
fuͤr Trauerreden und große Lobſchriften, als fuͤr andre 
Öffentliche Vorträge, und für die gerichtlichen Ausfuͤh⸗ 
rungen. Metaphoriſche Ausdrücke aber paſſen in alle 
Gattungen und zu jedem Stil. Sie geben der Schreib⸗ 
art ein fremdes Anſehn, und dem gemeinſten Gedan⸗ 
ken einen Anſtrich von Neuheit (). Der Leſer wird 
einen Augenblick zurückgehalten; aber bald faßt er, 
durch dieſen leichten Schleier hindurch, die Aehnlich⸗ 
keit, welche ihm nur darum verborgen ward, damit er 
ſelbſt das Vergnuͤgen der Eutdeckung haben möge, 
Man erſtaunte neulich, als ein Verfaſſer das hohe Al— 
ter mit dem Stroh verglich (): mit dem ehemals korn⸗ 
vollen, itzt aber fruchtloſen, und naͤchſtens in Staub 
ſich verwandelnden Stroh. Aber bald nahm man die⸗ 
ſes Sinnbild an, weil es mit Einem Zuge den Ueber⸗ 
gang der blühenden Jugend zu dem duͤrren und leicht 
zerſtoͤrlichen Alter malt.“ 

„Das Vergnuͤgen des Witzes beſteht nur in der 
Ueberraſchung, und dauert nur einen Augenblick. Da⸗ 
her wirſt du nicht mehr die nehmliche Wirkung hervor⸗ 
bringen, wenn du die nehmliche Figur wieder gebrauchſt; 
bald wird ſie in die Reihe der gewoͤhnlichen Woͤrter 
treten, wie dies der Fall bei ſo vielen Metaphern war, 


(1) Ariftot, rhet, lib. 3, cap. 4, t. 2, p. 588. Demetr. Phaler, de 
elocut. cap. 90. (2) Ariftot, ibid, cap, 2, p. 585. (3) Id, ibid. 
cap. 10, p. 593. 
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welche das Beduͤrfniß in alle Sprachen, und vorzuͤg⸗ 
lich in die unſrige, ſo haͤufig einfuͤhrte. Die Aus⸗ 
druͤcke; eine helle Stimme, rauhe Sitten, das 
Auge des Weinſtocks (), haben ihr ehemaliges An⸗ 
ſehn durch den zu allgemeinen Gebrauch verloren.“ 
„Die Metapher bringe, wo moͤglich, Handlung 
in die Sache. Siehe, wie Alles unter Homers Pinfel 
lebet und ſich beweget: die Lanze duͤrſtet nach des Fein⸗ 
des Blut; der Pfeil iſt voll Ungeduld, ihn zu tref⸗ 
fen (). | 
Ziehe in gewiſſen Fällen diejenigen Metaphern 
vor, welche ein anmuthigeres Bild erwecken. Homer 
ſagt: die Morgenroͤthe mit den Roſenfingern, 
weil er vielleicht bemerkt hatte, daß die Natur biswei⸗ 
len eine ſchoͤne Hand mit Roſenfarbe uͤberſtreut, und 
dadurch ihre Schoͤnheit noch erhoͤhet. Was waͤre aber 
aus dem Bilde geworden, wenn er geſagt haͤtte: die 
Morgenroͤthe mit den Purpurfingern G)?“ : 
„Jedes Bild zeige eine richtige und entgegen ſprin = 
gende Aehnlichkeit. Erinnere dich der Beſtuͤrzung, 
welche die Athener niederſchlug, als Perikles ihnen 
ſagte: Unſre Jugend iſt in der Schlacht gefal⸗ 
len; wie wenn man das Jahr feines Fruͤhlings 
beraubt (). Hier iſt die Aehnlichkeit vollkommen: 
denn die Jugend iſt in Ruͤckſicht der verſchiednen Le⸗ 
bensalter, was der Frühling für die andern Jahrszei⸗ 
ten ift. “ | i 
Bb 4 


(1) Demetr. Phaler. de. elocut, cap. 87, 28. (2) Ariftot. rhet, 
lib. 3, cap. 11, t. 2, p. 595 (39 Id. ibid. cap. 2, p. 386. (4) Id. 
ibid. cap. 10, P. 59% 
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„Mit Recht tadelt man Euripides's Ausdruck: 
das Meerbeherrſchende Ruder; weil ein ſo praͤch⸗ 
tiger Namen einem ſolchen Werkzeuge nicht zukoͤmmt (). 
Auch tadelt man den Ausdruck von Gorgias: Ihr 
aͤrntet mit Schmerzen, was ihr mit Schande 
geſaͤet habt (); ohne Zweifel, weil die Woͤrter ſaͤen 
und aͤrnten bisher nur von Dichtern in figuͤrlicher Be⸗ 
deutung gebraucht waren. Endlich wird auch Platon 
in der Stelle getadelt, wo er ſagen will, daß eine wohl 
eingerichtete Stadt keine Mauern haben muͤſſe, und 

dieſes ſo ausdruͤckt: Man laſſe ihre Mauern auf der 
Erde ſchlafen ().“ 

Euklides verbreitete ſich nun uͤber die verſchied⸗ 
nen Zierrathen der Rede. Er fuͤhrte Beiſpiele an (9) 
von gluͤcklichem Innehalten, feinen Anſpielungen, 
ſinnreichen Gedanken, ſalzvollen Antworten (). Er 
geſtand, daß die meiſten dieſer Darſtellungsarten un⸗ 
ſre Kenntniſſe nicht vermehren, ſondern bloß zeigen, 
wie ſchnell der Witz zum Ziele hineilt, ohne ſich bei den 
Mittelbegriffen aufzuhalten. Auch geſtand er, daß 
gewiſſe Arten des Ausdrucks von gleich einſichtsvollen 
Kunſtrichtern bald gebilligt und bald verworfen worden. 

Er ſagte noch ein Wort uͤber die Anordnung der 
Stimme und des Geberdenſpiels; und erinnerte, daß 
Demoſthenes den koͤrperlichen Anſtand als die erfte, 
die zweite, und die dritte Eigenſchaft des Redners an⸗ 
giebt (). Endlich ſetzte er hinzu: „ueberall richtet 


(1) Ariſtot. rhetor, lib. 3, cap. 2, p. 586. (2) Id. ibid. cap, 3, 
p. 587. (3) Plat. de leg, lib. 6, t. 2, p. 778. Longin. de ſublim. 
$. 3. (4) Ariſtot. ibid. cap. II, p. 596. Demetr. Phaler. de elocut. 
cap. 271. (*) Man ſ. die Anmerk. 20 hinten. (5) Cicer. de clar, 
orat, cap. 38, t. I, p. 308. 
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ſich die Beredſamkeit nach dem Charakter der Nazion. 
Die Griechen in Karien, Myſien und Phrygien ſind 
noch ungebildet, und ſcheinen kein anderes Verdienſt 
zu kennen, als die Ueppigkeit der ſie beherrſchenden 
Satrapen; auch ſchreien ihre Redner, mit unnatuͤrli⸗ 
cher Grelligkeit der Stimme, widerlich aufgedunſene 
Reden her (). Die Spartaner hegen, vermoͤge ihrer 
ſtrengen Sitten und ihrer richtigen Beurtheilungskraft, 
eine völlige Gleichguͤltigkeit gegen jede Art von Prunk; 
auch ſprechen ſie nur Ein Wort, aber dies Wort um⸗ 
faßt bisweilen eine ganze eme der Sittenlehre 
oder der Staatskunſt.“ 

„Ein Fremder höre unſre güte Redner, er leſe 
unſre beſten Schriftſteller; und bald wird er gewahr⸗ 
werden, daß er ſich unter einer gebildeten, aufgeklaͤr⸗ 
ten, fein fuͤhlenden, geiſtreichen, und geſchmackvollen 
Nazion aufhält. Bei allen unſern Verfaſſern wird er 
das nehmliche Beſtreben in Aufſuchung der für jeden 
Gegenſtand ſchicklichen Schoͤnheiten entdecken, und die 
nehmliche Einſicht bei deren Vertheilung. Faſt uͤber⸗ 
all wird er ſehn, wie die großen ſchaͤtzbaren Eigenſchaf— 
ten des Vortrags, durch Zuͤge welche die Aufmerkſam⸗ 
keit erregen, und durch Reiz welcher die Vernunft ver⸗ 
ſchoͤnert, gehoben werden ().“ 

»„Selbſt in den Werken, worin die einfachſte Na⸗ 
tur herrſcht; wie wird er erſtaunen, hier eine Sprache 
zu hoͤren, welche man mit der ganz gemeinen Rede ver⸗ 
wechſeln moͤgte, obgleich ein betraͤchtlicher Abſtand fie 

b5 
(1) Cicer. orat. cap. 8, t. 1, p. 4255 cap. 18, p. 433. (2) Id. 


ibid. cap. 9: P. 426. Id. de opt. gen. orat. ibid. p. 541. Guinctil. 
lib. 6, cap. 3, p. 373, 395. 


394 


davon trennt! Wie wird er erſtaunen, hier entzuͤckende 
Schoͤnheiten zu finden, welche ihm nur dann erſt deut⸗ 
lich ſein werden, wenn er umſonſt verſuchen wird, * 
in ſeine Schriften zu uͤbertragen ()!“ 


Ich fragte ihn, welchen Verfaſſer er 9 
zum Muſter des Stiles empfehle? „Keinen insbeſon⸗ 
dere,“ antwortete er mir, „und Alle überhaupt (). 
Ich fuͤhre keinen namentlich an, weil ſelbſt zwei unſrer 
Schriftſteller, die ſich am meiften der Vollkommenheit 
naͤhern, Platon und Demoſthenes, doch bisweilen 
fehlerhaft find: der Eine wegen des Uebermaaßes der 
Zierrathen (), der Andere aus Mangel an Würde (). 
Ich verweiſe auf Alle überhaupt, weil durch Nachden⸗ 
ken über fie, und durch ihre Vergleichung untereinan⸗ 
der, man nicht bloß ſeine Schreibart mit glanzvollen 
Farben ausſchmuͤcken lernt (), ſondern auch den fei⸗ 
nen und richtigen Geſchmack erlangt, welcher die Werke 
des Genies leitet und beurtheilt: eine Art von ſchnel⸗ 
lem Gefuͤhl, welches ſo allgemein bei uns iſt, daß man 
es fuͤr einen angebornen Naturtrieb unſers Volkes 
halten koͤnnte.“ 

„Du weißt ja ſelbſt, mit welcher Verachtung dies 
Volk Alles zuruͤckſtoͤßt, was in einer Rede nicht hin⸗ 
länglich gefeilt, oder geſchmacklos iſt; wie laut es in 
ſeinen Verſammlungen ſich gegen einen unpaſſenden 
Ausdruck, gegen eine falſche Tonſetzung empoͤrt; wie 
ſehr unſre Redner ſich quaͤlen, um ſo feine und ſo ſtrenge 


(1) Cicer. orat. cap. 23, t. 1, p. 438. (2) Id. ibid. cap. 9, 
p. 426. (3) Dionyſ. Halic. ep. ad Pomp. t. 6, p. 758. (4) Ae- 
chin, de fall. leg. p. 412. Cicer. orat. cap. 8, P. 426. (5) Ci- 
cer. de orat, lib. 2, cap. 14, t. I, p. 205: 
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Ohren zu befriedigen ().“ „Freilich regen ſie ſich 
ſchnell,“ ſagte ich hierauf, „ſobald die Redner gegen 
den Wohlklang verſtoßen; nie aber wenn ſie allen An⸗ 
ſtand mit Fuͤßen treten. Hat man nicht taglich das 
Schauſpiel, daß dieſe ſich mit bittern Vorwuͤrfen, mit 
plumpen und ſchmutzigen Schimpfwoͤrtern anfallen? 
Welcher Mittel bedienen ſich dann Manche unter ih⸗ 
nen, um Bewunderung zu erregen? Haͤufiger Hyper⸗ 
bein (), ſchimmernder Antitheſen, und des ganzen 
redneriſchen Prunkes (), gewaltſamer Geberden, und 
eines raſenden Geſchreies ().“ 

Euklides antwortete mir, dieſe Ausſchweifungen 
wuͤrden von den guten Koͤpfen getadelt. „Aber,“ ver⸗ 
ſetzte ich, „auch von der Razion? Sieht man nicht 
alle Jahre im Theater, wie fie die allerelendeſten Stuͤcke 
den vortreflichſten vorzieht ()?“ „Ein ſolcher voruͤber⸗ 
gehender Sieg,“ ſagte er, „welchen nur Ueberraſchung 
oder Raͤnke verſchaffen, ſichert nicht den Ruf eines 
Sthriftftellers.“ „Ein Beweis,“ erwiderte ich, „daß 
der gute Geſchmack ſich nicht ſo allgemein bei euch fin⸗ 
det, iſt: daß Ihr noch ſchlechte Schriftſteller habt. 
Der Eine haͤuft, nach Gorgias's Vorgange, in ſeiner 
Proſa auf das verſchwenderiſchſte alle Schaͤtze der 
Poeſie (). Ein Anderer zirkelt, ruͤndet, ebnet, dehnt 
und zerrt ſeine Perioden ſo, daß man deren Anfang 
vergißt, ehe man ans Ende koͤmmt (). Noch Andere 
fallen, um ſchoͤn zu reden, in die groͤßten Laͤcherlich— 


(1) Cicer. orat, cap. 8, t. 1, p. 429. (a) Ariftot. rhet. Ib. 3, cap, 
II, t. 2, b. 597, (3) Iſocr. panath. t. 25 p. 181. (ꝗ) Aefchin. in 
Timarch. p. 264. Plut. in- Nic. t. 1, p. 328. (5) Aul. Gell. lib. 17, 
cap. 4. (6) Ariſtot. ibid. cap. 1, p. 584. (7) Demerr. Phaler. de 
elocut. cap. 4. 
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keiten, wie Jener, der einen Centauren einen Men: 
ſchen nannte, welcher auf ſich felbft reitet ().“ 

„Dieſe Schrifefteller,“ antwortete Euklides, „find 
wie die Mißbraͤuche, welche ſich allenthalben einſchlei⸗ 
chen; und ihr erhaltener Beifall wie ein Traum, wel⸗ 
cher nur leere Sehnſucht zurücklaͤßt. Ich rechne fie, 
ſo wie ihre Bewunderer, nicht mit zu dem Volke, deſ⸗ 
fen Geſchmack ich vorher ruͤhmte, und welches nur aus 
den aufgeklärten Buͤrgern beſteht. Dieſe pflegen, fruͤh 
oder ſpaͤt, das Urtheil der Menge zu beftimmen (); 
und du wirſt geſtehen, daß ſie ſich in groͤßerer Anzahl 
bei uns, als in irgend einem andern Lande, finden.“ 


„Mich duͤnkt, die Beredſamkeit iſt zu ihrer hoͤch⸗ 
ſten Stuffe gekommen (). Was aber wird kuͤnftig 
ihr Schickſal fein?“ „Das iſt leicht vorauszuſehen,“ 
antwortete ich. „Sie wird in Weichlichkeit ausarten, 
wenn Euch eine fremde Macht uͤberwaͤltigt (); fie 
wird ganz vernichtet werden, wenn dies die Weltweis⸗ 
heit thut. Aber. glücklicher Weiſe ſeid ihr vor dieſer 
letztern Gefahr ſicher.“ Euklides ſah meinen Gedan⸗ 
ken durch, und bat mich, ihn weiter auszufuͤhren. 
„Auf die Bedingung,“ verſetzte ich, „daß du mir mei⸗ 
ne Paradoren und meine Verirrungen zu gute haͤltſt.“ 

„Weltweisheit iſt mir eine hoͤchſt aufgeklaͤrte Ver⸗ 
nunft. Nun frage ich dich, ob vor ihrem Blick nicht 
die Taͤuſchungen, welche in die Sprache, ſo wie in un⸗ 
ſre Leidenſchaften gekommen find, verſchwinden wür- 


(1) Demetr. Thaler. de elocut. cap. 191. (2) Lucian. in Hermot. 
t. I, cap. 2, p. 833. (3) Theoph. ape Phot. biblioth. p. 394. 
(4) Cicer. de clar, orat. cap. 9; t. 1, p. 344. Id. de orat. lib. 2 
cap. 23, p. 214. 
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den, wie die Nachtgeſtalten und die Shan beim An⸗ 


bruch des Tages?“ 

„Wir wollen einen der hoͤhern Geiſter , Since die 
Himmelsſphaͤren bewohnen, und ſich nur mit reinen 
Wahrheiten währen, zum Richter nehmen. Er ſei 
mitten unter uns. Ich lege ihm eine Abhandlung uͤber 
die Sittenlehre vor; und ihm gefällt die Richtigkeit der 
Grundſätze, die Klarheit der Begriffe, die Bündigkeit 
der Beweiſe, die Schicklichkeit der Ausdruͤcke. Indeß, 
ſage ich zu ihm, wird dieſe Abhandlung nichts wirken 7 


wenn ſie nicht i in die Sprache der Redner uͤberſetzt wird. 


Die Glieder dieſer Periode muͤſſen abgemeſſener gegen 
einander ſtehn; und in jener andern muß ein Wort um⸗ 
geruͤckt werden, damit es an feinem neuen Ort einen 
anmuthigeren Klang gebe (). Mein Ausdruck iſt nicht 
immer kurz genug; die Zuhoͤrer wuͤrden mir das 
Mißtrauen in ihre Einſicht nicht verzeihen. Mein Stil 
ift zu einfach; ich hätte ihn durch leuchtende Stellen 
verſchoͤnern ſollen (). — Was ſind das, leuchtende 
Stellen? fragt der Genius. — Das ſind Hyperbeln 5 
Vergleichungen, Metaphern „ und andre Redefiguren, 
welche dazu dienen, die Sachen entweder ſehr uͤber 
oder ſehr unter ihrem Werthe vorzuſtellen ().“ B 

„Dieſe Sprache wundert dich ohne Zweifel; aber 
wir Menſchen ſind ſo gebildet, daß wir ſelbſt zur Ver⸗ 
theidigung der Wahrheit die Lüge gebrauchen muͤſſen. 
Ich will dir Etwas von dieſer Bilderſprache anführen, 
welches meiſtens aus den Schriften der Dichter genom⸗ 


(i) Demetr. Phaler, de elocut. cap. 139. (2) Cicer. de orat. 
lib. 3, cap. 25, t. 1, p, 303. Id. orat. cap. 25, p. 440, Id. de clar, 
orat. cap. 79, P. 402. (3) @uinctil lib. 9, cap. 2, p. 547. 
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men iſt, wo ſie in großen ſtarken Zuͤgen ſchimmert, 
und von wo einige Redner fie in die Proſa heruͤberge⸗ 
bracht haben. Hier ſoll ſie eine Lob ſchrift verzieren hel⸗ 
fen, deren Anfang du nun hoͤren wirſt.“ 


Auf immer will ich dem Namen meines 
Helden unter den Menſchen Ruhm bereiten (©). 
Halt, ruft der Genius: Kannſt du gewiß fein, daß 
dein Werk zu allen Zeiten und an allen Orten Leſer und 
Beifall finden wird? Mein, antworte ich; aber das 
iſt eine Redefigur. Seine Ahnen waren das Auge 
Siziliens (), und ließen ſich bei dem Aerna, dem 
Pfeiler des Himmels, nieder (). Ich hoͤre, wie 
der Genius leiſe bei ſich ſpricht: Der Himmel auf ei⸗ 
nem kleinen Felſen dieſer kleinen Kugel, Erde genannt, 
geſtützt! Welche Ungereimtheit! Worte ſuͤßer als 
Honig entfließen feinen Lippen (“); fie fallen 
dichtgedraͤngt, wie die Schneeflocken „welche 
ein Gefilde uͤberdecken (). Was haben die Worte 
mit dem Honig und dem Schnee zu thun? ſagt der 
Genius. Er hat die Blume der Tonkunſt gebro⸗ 
chen (), und feine Leier verloͤſcht den flammenden 
Blitz (). Der Genius ſieht mich mit Erſtaunen an; 
ich aber fahre fort: Ihm ward der Blick und die 
Weisheit Jupiters, des Kriegsgottes ſchreckli⸗ 
ches Auge, und Neptunens Stärke (); die Zahl 
der von ihm beſiegten Schoͤnen gleicht der Zahl 
des Laubes auf den Bäumen, gleicht der Zahl der 


(1) Iſoęr. in Evag. t. 2, p. 71. (2) Pind. olymp. 2. v. 17. (3) Id: 
pyth. I, v. 36. (4) Homer. iliad. lib. 1, v. 249. (5) Id. ibid. lib. 
3, v. 222. (6) Pind. olymp. 1; v. 22. (7) Id. pyth. 1, v. 8: (8) Ho- 
mer. ilia d. 2, v. 169, 478. Euſtath. t. 1. 
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Wellen, welche an die Meereskuͤſte ſchlagen (). 
Bei dieſen Worten verſchwindet der Genius, undifliege 
zum Wohnſitze des Lichtes zuruck (). 

„Man kann dir zwar vorwerſen,“ ſagte Eukli⸗ 
des, „daß du gar zu ſehr die Bilder in dieſer Lobſchrift 
gehaͤuft haſt; aber ich ſehe ein, daß unſre Uebertrei⸗ 
bungen ſowohl die Gedanken als die Empfindungen ver⸗ 
fälfchen, und dem, welcher nicht daran gewoͤhnt iſt, 
den groͤßten Widerwillen verurſachen muͤßten. Indeß 
ſteht zu hoffen, daß unſre Vernunft nicht ewig in Kind⸗ 
heit bleiben wird.“ „Deſſen getroͤſte dich nicht,“ 
antwortete ich; „der Menſch wuͤrde nicht mehr in Ver⸗ 
haͤltniß mit der uͤbrigen Natur ſtehen, wenn er die 
Vollkommenheiten, deren man ihn faͤhig haͤlt, erlan⸗ 
gen koͤnnte.“ N 

„Nimm an, unſre S Saad wuͤrden unendlich ver⸗ 
feinert: dann koͤnnte die Zunge ja nicht mehr den Ein⸗ 
druck der Milch und des Honigs ertragen, die Hand 
ſich auf keinen Koͤrper ſtützen, ohne verwundet zu wer⸗ 
den; der Geruch einer Roſe wuͤrde uns Todeskraͤmpfe 
erregen, das mindeſte Geraͤuſch unſer Ohr zerreißen; 
und unſre Augen entdeckten ſcheußliche Runzeln auch 
auf der Glaͤtte der ſchoͤnſten Haut. Eben ſo iſt es mit 
den Eigenſchaften des Geiſßese Gieb ihm den eg 


(1) Anaer. od. 32. (.) [Offenbar ſoll bieſer Tadel nur die unge 
ſchickte und geſchmackloſe Verwebung der poetiſchen Sprache in die 
Proſa treffen. Doch ſteht man aus der harten wortlichen, und oft 
fogar verſtaͤrkten, Ueberſetzung, daß der Verf. auch einigen Tadel 
auf die Dichter ſelbſt wollte fallen laſſen; wozu dieſen ſcharfſinnigen 
Kunſtrichter ohne Zweifel, hier wie Bd III S. 250, nur die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit feiner Sprache veranlaſſte, welche vielleicht grüße: 
rer Feiheint und Richtigkeit, aber minderer Kraft als die unſrige, 
fähig‘ und empfaͤnglich iſt. B.) 8 
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Grad des durchdringenden Blickes, der buͤndigen Rich⸗ 
tigkeit; wie muͤſſte ihm dann nicht die Ohnmacht und 
die Falſchheit der zur Abbildung unſrer Vorſtellungen 
gewählten Zeichen anekeln! Freilich wuͤrde er ſich eine 
andre Sprache ſchaffen; aber was wuͤrde aus der 
Sprache der Leidenſchaften, was aus den Leidenſchaf⸗ 
ten ſelbſt, unter der allgebietenden Herrſchaft einer ſo 
reinen und ſo ſtrengen Vernunft? Sie wuͤrden ver⸗ 
loͤſchen, ſo wie die Einbildungskraft; und der Wee 
würde nicht mehr der nehmliche fein.“ . 

„Ju ſeinem itzigen Zuſtande verkuͤndet Alles, was 
aus ſeinem Kopfe, ſeinem Herzen, und ſeinen Haͤnden 
koͤmmt, nur Unzulaͤnglichkeit und Mangel. Die Na⸗ 
zur ſchließt ihn in enge Graͤnzen ein; und ſtraft ihn 
ſtrenge, ſobold er dieſe uͤberſchreiten will. Du glaubſt, 
er habe durch Verfeinerung einen großen Schritt zur 
Vollkommenheit gethan. Was hat er dann dadurch, 
gewonnen? Was anders, als daß er in der buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung menſchliche Geſetze an die Stelle der 
natürlichen — der von den Göttern ſcloſt gegebenen 
— ſetzte; in den Sitten, Heuchelei an die Stelle der 
Tugend; in den Vergnuͤgungen, Täuſchung an die 
Stelle der Wirklichkeit; in der Lebensart, angenom⸗ 
mene Manieren an die Stelle des Gefuͤhls! Sein Ge⸗ 
ſchmack iſt durch fortgeſetzte Verfeinerung ſo verderbt 
worden, daß er ſich gezwungen ſah, unter den Kuͤn⸗ 
ſten die angenehmen den nuͤtzlichen vorzuziehen, bei der 
Beredſamkeit das Verdienſt des Stils uͤber das Ver⸗ 
dienſt der Gedanken (), und in Allem das kuͤnſtliche 

Mach⸗ 


61) Ariſtot. rhetor. lib. 3, cap. 1, t. 2, p. 584. 


Machwerk über die Wahrheit zu erhoͤhn. Ja, ich ſage 
es frei: die aufgeklaͤrten Voͤlker haben vor uns () kei⸗ 

nen andern Vorzug, als daß ſie die Verſtellungskunſt 

zur Vollkommenheit brachten, und das Geheim niß be⸗ 

ſitzen, Eine Larve allen Geſichtern anzupaſſen.“ 

„Aus Allem, was du mir geſagt haſt, ſehe ich, 
daß auch die Rhetorik keinen andern Zweck hat, und 
nicht anders zu demſelben gelangt, als indem ſie ange⸗ 
nehme Toͤne und Farben den Worten anpaßt. Statt 
ihre Vorſchriften zu erlernen, werde ich mich demnach 
— wie ich bisher that — nach Ariſtoteles's Beobach⸗ 
tung richten; ich fragte ihn, woran man eine gute 
Schrift erkennen koͤnne? und er antwortete mir: 
Wenn es unmoͤglich iſt, das Geringſte hinzuzuſetzen, 
und das Geringſte davon zu nehmen ().“ 

Als wir dieſe Ideen durchſprochen hatten, gin⸗ 
gen wir zum Luſtwandeln aus, und richteten unſern 
Gang nach dem Lyceum. Unterwegs zeigte mir Eukli⸗ 
des einen ſo eben von einer Freundinn erhaltenen Brief, 
deſſen Rechtſchreibungsart mir fehlerhaft ſchien: bis⸗ 
weilen ſtand ein i ſtatt eines e, ein z ſtatt eines d. 
„Mich hat immer,“ ſagte ich, „dieſe Nachlaͤſſigkeit 
bei den Athenerinnen gewundert.“ „Sie ſchreiben,“ 
antwortete er, „wie ſie ſprechen, und wie man ehemals 
ſprach ().“ „Sind dann,“ verſetzte ich, „Veraͤn⸗ 
derungen in der Ausſprache vorgefallen?“ „Sehr 


1 


25 
(*) [Seythen, nehmlich. Es iſt ſehr fein von dem Verfaſſer, daß 
er dieſe (freilich manches Wahre enthaltende) Deklamazion gegen 
die Griechiſche, d. i. gegen alle Kultur, dem Abkoͤmmling eines 
unkultivirten Volkes in den Mund legt. B.] (1) Ariftor. de 
mor. lib. 2, cap. 5, t. 2, p. 22. (a) Plat. in Cratyl. t. I, p. 418. 
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viele,“ erwiderte er; „z. B. ehemals ſagte man Si⸗ 
mera (der Tag), nachher Semera, und darauf Saͤ⸗ 
mera. 

„Bald nimt der Sprachgebrauch, um einige Woͤr⸗ 
ter toͤnender oder majeſtaͤtiſcher zu bilden, Buchſtaben 
davon hinweg, bald ſetzt er welche hinzu; und, durch 
dieſe beftändige Umwandlung, hat er die, welche ſich 
mit der Ableitung der Sprache beſchaͤftigen wollen, al⸗ 
ler Hofnung eines guten Erfolges beraubt (). Ja, er 
thut noch mehr: er ſtoͤßt Ausdrücke in Vergeſſenheit, 
welche man ehemals ganz gewoͤhnlich gebrauchte, und 
deren Erneuerung vielleicht ſehr nuͤtzlich waͤre.“ 


Wir traten itzt in den erſten Hof des Lyceums, 
und hoͤrten ein durchdringendes Geſchrei aus einem der 
Sääle des Gymnaſiums. Der Rhetor Leon und der 
Sophiſt Pythodorus waren in ſehr heftigem Wortwech⸗ 
ſel. Nur mit Muͤhe konnten wir uns durchdraͤngen. 
„Kommt heran!“ rief uns der Erſtere zu; „ſehet! da 
will Pythodorus behaupten, ſeine Kunſt ſei von der 
meinigen nicht verſchieden, und unſer beider Endzweck 
ziele dahin, unſre Zuhoͤrer zu hintergehn. Wie anma⸗ 
ßend von einem Manne, der ſich doch ſchaͤmen ſollte 
ein Sophiſt zu heißen!“ ; 


„Diefer Namen,“ erwiderte Pythodorus,, ſtand 
ehemals in Ehren; es trugen ihn von Solon bis auf 
Perikles Alle, die ſich mit Erforſchung der Weisheit 
abgaben: denn nur dieſes bedeutet der Namen. Pla⸗ 
ton wollte Einige, welche ihn entehrten, laͤcherlich ma⸗ 


(1) Lyſ. in Theomn. p. 18. Plat. in Cratyl. t. LP 44, 415. 
Sext. Empir. adv. gramm. lib. 1, cap. 1, p. 234 
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chen (), und brachte ihn endlich bei feinen Schülern 
ganz in Verachtung. Indeß ſehe ich noch täglich, daß 
er Sokrates beigelegt wird (), welchen du doch gewiß 
verehreſt, und dem Redner Antiphon, zu deſſen Hoch⸗ 
achtung du dich bekenneſt (). Aber es kommt hier auf 
keinen leeren Titel an. Ich lege ihn in deiner Gegen⸗ 
wart hiermit ab; und will — bloß mit der warmen 
Theilnahme, welche die Wahrheit giebt, bloß mit den 
Gruͤnden der Vernunft — dir beweiſen: daß der Rhe⸗ 
tor und der Sophiſt einerlei Mittel gebrauchen, um zu 
einerlei Ziele zu gelangen.“ 

„Kaum kann ich meinen Unwillen zuruͤck halten,“ 
verſetzte Leon. „Wie! Niedrige Lohndiener, hand⸗ 
werksmaͤßige Wortarbeiter (); die ihre Schuͤler gewoͤh⸗ 
nen, in Zweideutigkeiten und Trugſchluͤſſen zu fechten, 
und ohne Unterſchied für und wider eine Sache zu re⸗ 
den: ſolche Menſchen wagſt du, mit den ehrwuͤrdigen 
Maͤnnern zu vergleichen, welche lehren, wie man die 
Sache der Unſchuld in den Gerichtshoͤfen verfheidigen 
ſoll, und die Sache des Staats in der Volksverſamm⸗ 
lung, und die Sache der Tugend in den ihr von ihnen 
geweiheten Reden!“ „Ich vergleiche keine Menſchen,“ 
ſagte Pythodor; „ich rede nur von der Kunſt, welche 
ſie uͤben. Und bald werden wir ſehen, ob man ſich 
vor jenen ehrwuͤrdigen Maͤnnern nicht mehr zu huͤten 
hat, als vor den gefaͤhrlichſten Sophiſten.“ 

„Geſtehſt du nicht, daß deine Schuͤler, ſo gut 
wie die meinigen, fh wenig um die Wahrheit 9 

Ce 2 


(1) Plat. in Götg., in Protag., in Hipp. etc. (2) Aeſchin. in Ti- 
march. p. 287. (3) Xenoph, memor. lib. 1, p. 229. (4) 3 
ap. Cicer. de orat. lib, 1, cap. 13, t. 1, p. 148. 
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mern und gemeiniglich fih nur an Wahrſcheinlichkeit 
halten ()?“ „Ja; aber die Erſteren gruͤnden ihre 
Schluͤſſe auf triftige Vermuthungen, die Letztern hin⸗ 
gegen auf nichtigen Schein. — „Welche Vermu⸗ 
thung nennſt du dann wahrſcheinlich?“ — „Was al⸗ 
len Menſchen, oder wenigſtens den meiſten, ſo vor⸗ 
koͤmmt ().“ — „Nimm dich in Acht; denn aus dei⸗ 
ner Antwort wuͤrde folgen, daß jene Sophiſten, welche 
mit ihrer Beredſamkeit eine ganze Nazion zu ihrer Mei⸗ 
nung hinriſſen, lauter wahrſcheinliche Saͤtze vortru⸗ 
gen.“ — „Sie blendeten bloß die Menge; die Wei⸗ 
fen wurden nicht getaͤuſcht.“ 

„Alſo muß man ſich an den Ausſpruch der Weiſen 
halten,“ fragte Pythodorus, „um zu wiſſen, ob eine 
Sache wahrſcheinlich iſt oder nicht?“ „Allerdings,“ 
antwortete Leon; „und ich ſetze zu meiner obigen Er⸗ 
klaͤrung hinzu: daß man in gewiſſen Fällen dasjenige 
als wahrſcheinlich anſehen muß, was von der größten 
Zahl der Weiſen, oder wenigſtens von den Aufgeklaͤr⸗ 
teſten unter ihnen, dafuͤr anerkannt wird (). Biſt du 
nun zufrieden?“ — „Es trift ſich alſo bisweilen, daß 
das Wahrſcheinliche ſo ſchwer herauszufinden iſt, daß 
es ſelbſt den meiſten Weiſen entwiſcht, und nur von 
den Aufgeklaͤrteſten unter ihnen erhaſcht werden kann?“ 
— „Es ſei ſo!“ — „Wann du nun uͤber die Wirk⸗ 
lichkeit ſolcher faſt für Jedermann unfaſſlichen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten im Zweifel ſtehſt, gehſt du dann bei je⸗ 
ner kleinen Anzahl aufgeklaͤrter Weiſen umher, um ſie 
zu befragen?“ — „Nein; ich halte mich an mein ei⸗ 


(i) Ariſtot. rhet, Iib. 1, cap. 2, t. 2, p. 514, 517; lib. 3, cap. 1, p. 
584. (a) Id. topic. ib. 1, cap. 1, t. I, p. 180. (3) Id. ibid. 
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genes Urtheil, und ſetze dabei das ihrige voraus. Was 
willſt du aber ans dieſen langweiligen Spitzfindigkeiten 
folgern?“ i 
„Dieſes,“ ſagte Pythodor: „daß du kein Beden⸗ 
ken traͤgſt, eine Meinung anzunehmen, welche du 
kraft deiner eignen Entſcheidung als wahrſcheinlich feſt⸗ 
geſetzt haft; daß folglich taͤuſchende Vermuthungen fo 
wohl für den Redner als für den Sophiſten genuͤ⸗ 
gen ().“ — „Aber der Erſtere geht ehrlich dabei zu 
Werk, und der Letztere nicht.“ — „Alſo wuͤrden fie 
nur in ihrer Abſicht verſchieden ſein. Das haben in 
der That philoſophiſche Schriftſteller behauptet (); 
aber auch dieſen Vortheil will ich dir entwinden. “ 
„Du beſchuldigſt die Sophiſten, daß fie für und 
wider eine Sache reden. Nun frage ich dich: ob nicht 
die Rhetorik, ſo wie die Dialektik, Regeln angiebt, um 
mit gutem Erfolge zwei entgegenſtehende Meinungen 
zu vertheidigen ()?“ — „Dies raͤume ich ein; aber 
man ermahnt den jungen Zoͤgling, dieſes Mittel nicht 
zu mißbrauchen (); nur kennen muß er es, um die 
Schlingen zu vermeiden, welche ein geſchickter Gegner 
rund um ihn aufſtellen koͤnnte ().“ — „Das heißt, 
man giebt einem Juͤnglinge erſt einen Dolch und ein 
Schwert in die Hand; und ſagt ihm dann: Wann der 
Feind dicht auf dich andringt, und Selbſterhaltung, 
Ehrgeiz und Rachſucht dich mächtig entflammen; fo 
gebrauche doch nur das eine dieſer Werkzeuge, und nie 
f Ce 3 


: (1) Ariftot. rhet, lib. 2, cap. 24, t. 3, p. 381. (2) Id. ibid. ibid, 
cap. 1, p. 514. (3) ‚Id. ibid. Cicer. de orar, lib, a, cap. 7, 43, t. 1. 
p. 199, 243. (4) Plat. in Gorg. t. 1, p. 47. (5) Ariſtot, rhef. 
lib. 1, cap. I. P. 514. 
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das andere, ſollte es dir auch den Sieg verſchaffen koͤn⸗ 
nen (). Ich würde dieſe Maͤßigung bewundern; um 
aber zu ſehn, ob der Juͤngling ſie wirklich uͤben kann, 
wollen wir ihm auf dem Kampfplatz folgen; oder viel⸗ 
mehr laß mich ſelbſt dich dahin führen.“ 

„Wir wollen annehmen, du ſolleſt einen Men⸗ 
ſchen anklagen, deſſen Verbrechen nicht ganz ausge⸗ 
macht iſt; und mir liege es ob, dich an die Vorfchrif- 
ten zu erinnern, welche die Lehrer taglich ihren Zoͤg— 
lingen ertheilen. Ich werde dir demnach ſagen: Dein 
erſter Endzweck iſt Ueberredung (); um aber zu uͤber⸗ 


reden, muß man gefallen und ruͤhren G). Du beſiz⸗ 


zeit Geiſt und Fahigkeiten, du genießeſt eines vorzuͤg⸗ 
lichen Rufes: dieſe Vortheile muͤſſen wir benutzen (0. 
Sie erwerben dir ſchon Zutrauen im voraus G); ver⸗ 
mehre es, indem du in dem Eingange und dem Verfol— 
ge deiner Rede Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und Recht⸗ 
ſchaffenheit ausſtreueſt (); vorzuͤglich aber, indem du 
deinen Richtern ſchmeichelſt, und ihre Einſichten und 
Billigkeit forgfältig preiſeſt (). Vernachlaͤßige auch 
nicht den Beifall der Verſammlung; und es faͤllt nicht 
ſchwer, ihn zu erhalten. Nichts iſt leichter, ſagte So- 
krates, als die Athener mitten in Athen zu loben: 
richte dich nur nach ihrem Geſchmack, und nenne Alles 
ehrenwerth was fie ehren ().“ 


(1) Cicer. de orat. lib. 3, cap. 14, t. 1, p. 293. (2) Ariſtot. rhet. 
Iib. 1, cap. 2, p. sıs: (3, Id. ibid. lib. 3, cap. 1, p. 584. Cicer. de 
opt. gen. orat. cap, I, t. 1, p. 41. Quinctil. lib. 3, cap. 5, p. 154. 
(4) Ariſtot. ibid. lib. 1, cap. a, p. 315. (5) Id. ibid. Iib. 2, cap. 1, 
p. 547; Id. rhet. ad Alexandr. t. a, p. 650. (0) Id. rhet. lib. r, 
cap. 9, Pp. 530 ete. (7) Id. rhet. ad Alexandr, cap. 37; p. 643; 
(8) Id. rhet. lib. r, cap. 9, p. 532. 
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„So wie dein Rechtsfall es erfordert, ruͤcke die 
Eigenſchaften beider Parteien an ihre angraͤnzenden gu⸗ 
ten oder boͤſen Eigenſchaften dicht hin. Setze das wirk⸗ 
liche oder vorgebliche Verdienſt deines Klienten in das 
ſchoͤnſte Licht; entſchuldige feine Fehler, oder preife fie 
vielmehr als ein Uebermaaß der Tugend: verwandle 
die Frechheit in Hoheit der Seele, die Tollkuͤhnheit in 
Muth, die Verſchwendung in Freigebigkeit, den vafen- 
den Ausbruch des Zorns in freimuͤthige Ausdrucke; 
und du wirſt deine Richter blenden ().“ 

„Das herrlichſte Vorrecht der Rhetorik beſteht da⸗ 
rin: alle Gegenſtaͤnde zu verſchoͤnern und zu verunftal- 
ten, zu vergroͤßern und zu verkleinern (). Trage alſo 
keine Scheu, deinen Gegner mit ſchwarzen Farben 
abzuſchildern: tauche deine Feder in Galle, damit feine 
geringſten Vergehungen als ſchwere Verbrechen erſchei⸗ 
nen, feine ſchoͤnſten Thaten mit Gift beſpritzt (), und 
ſein ganzer Charakter in Schatten geſtellt werden. Iſt 
er vorſichtig und bedachtſam; ſo ſage, er errege Ver⸗ 
dacht und ſei des Verrathes fähig ().“ a 

„Einige Redner bekraͤnzen das, Schlachtopfer, 
ehe ſie es niederſtoßen: ſie beginnen mlt Lobſpruͤchen 
auf ihren Gegner, entfernen auf dieſe Weiſe jeden 
Schatten der uͤbeln Abſicht, und drücken ihm dann ge⸗ 
maͤchlich den Dolch ins Herz (). Schaudert dich vor 
dieſer verfeinerten Bosheit, ſo will ich dir hier ein an⸗ 

Ce 4 


(1) Atiftot. rhet. lib. 1, cap, 9, t. 2, p. 532. (2) Ifocr. panegyr. 
t. 1, P. 123. Plat. in Phaedr. t. 3, p. 267, Ariftot. rhet. lib. 2, cap. 
18, p.568. Sext. Empir. adv. rhet. lib. a, p. 298. (3) Ariſtot. rhet. 
ad Alexandr. cap. 4, 7, p. 617, 620. (4) Id. rhet. lib. 1, cap. 9> 
p. 532. (5) Id. ibid. lib, 2, cap. 15, p. 60. 


408 


deres eben ſo furchtbares Mittel nachweiſen. Hat dein 
Gegner dich mit dem Gewicht feiner Gründe erdrückt; 
ſtatt ihm zu antworten, mach ihn laͤcherlich: und du 
wirft feine Niederlage in den Augen deiner Richter le⸗ 
ſen (0. “ 

„Hat er bloß zu der Ungerechtigkeit gerathen; ſo 
behaupte, daß er ſtraffaͤlliger iſt, als wenn er fie ſelbſt 
begangen hatte. Hat er nur den Rath eines Andern 
befolgt; ſo behaupte, daß die Ausfuͤhrung ein viel 
groͤßeres Verbrechen, als der Rath, iſt. Dieſes Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen ſah ich vor nicht langer Zeit von einem unſrer 
Redner (*) üben, welcher zwei verſchiedne ze hin⸗ 
ter einander fuͤhrte ().“ 

„Steht das geſchriebne Geſetz dir RR Be⸗ 
rufe dich auf das Naturgeſetz; und zeige, daß es ge- 
rechter, als das geſchriebene, iſt. Iſt das letztere dir 
guͤnſtig; ſo dringe ſtark bei den Richtern darauf, daß 
fie unter keinerlei Vorwand ſich von deſſen Beobach- 
tung entbinden koͤnnen ().“ 

„Vielleicht will dein Gegner feinen Fehler einge⸗ 
ſtehen, und nur behaupten, daß er ihn aus Unwiſſen⸗ 
heit, oder aus Verſehen beging. Nichts! ruf ihm ent⸗ 

gegen, daß er es mit Vorſatz, und wohlbedaͤchtlich 
that (). Erbietet er ſich zum Eide, um ſeine Unſchuld 
zu beweiſen? Sage dreiſt, ſeine Abſicht ſei bloß, 
durch einen Maineid ſich der Strafe der Gerechtigkeit 


(1) Ariftot, rhetor. lib. 3, cap. 18, p. 606. Cicer. orat. cap. 26, 
p. 441. Id. de orat. lib. 2, cap. 54, p. 244. (*) Von Leodamas, 
als er erſt den Redner Kalliſtratus, und darauf den Feldherrn 
Chabrias anklagte. (2) Ariftot. ibid. lib. 1, cap. 7, p. 527. (3) Id. 
ibid. cap. 15, P. 543. Sext. Empir. adv. Thet. lib. a, p. 296. (4) Ari- 
Lot. rhet, ad Alexandr. cap. 5, t. 2, p. 616. ö 
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zu entziehen. Schlaͤgſt du aber deiner Seits einen Eid 
zur Beftätigung deiner Behauptungen vor? So ſage, 
daß nichts heiliger, nichts edler iſt, als ſeine Sache 
den Goͤttern anheim zu ſtellen ().“ g 

„Haſt du keine Zeugen, ſo ſuche dieſe Art von 
Beweismitteln zu entkraͤften; haſt du welche, ſo ver⸗ 
giß nichts, um fie geltend zu machen ().“ 

„»Iſt es dir vortheilhaft, die Sklaven der Gegen⸗ 
partei auf die Folter zu bringen? So ſage, daß dies 
der jtärffte Beweis iſt. Erheiſcht dein Vortheil, daß 
deine Sklaven nicht gefoltert werden? Nenne es die 
ungewiſſeſte und gefaͤhrlichſte aller Beweisarten ().“ 

„Diefe Mittel befördern. zwar den Sieg; aber 
man muß deſſen gewiß fein. Die ganze Anklage hin⸗ 
durch, verliere eher deine Sache als deine Richter aus 
den Augen; dieſe mußt du erſt uͤberwaͤltigt haben, um 
über deinen Gegner triumphiren zu koͤnnen. Erfuͤlle fie 
mit Theilnahme und Mitleid fuͤr deine Partei; eigene 
Betruͤbniß male ſich in deinen Blicken, in dem Ton 
deiner Stimme! Vergießen die Richter erſt eine Thraͤ⸗ 
ne, ſiehſt du die Wage in ihrer Hand wanken; dann 
falle mit dem ganzen Sturme der Beredſamkeit auf ſie, 
bring ihre Leidenſchaften mit den deinigen in Einklang, 
ruf ihre Verachtung, ihren Unwillen, ihren Zorn ge- 
gen deinen Feind auf (); und, zeichnen ihn Aemter und 

i Ce 5 


(1) Ariftot. rhet. lib. 1, cap. rg, t. 2, p. 346. Guinctil. Iib. 55 
eap. 6. (2) Ariſtot. ibid. p. 5844. Auincril ibid. cap. 7. (3) Ari- 
ftot. ibid. p. 545. Guinctil. ibid. cap. 4. (4) Ariftor. ibid. lib. 3, 
cap. 19, p. 607; Id. rhet. ad Alexandr. cap. 37, p. 646. Cicer. de 
orat. lib. 2, cap. 44 t. 1, p. 234. Id. orat, cap, 37, 38, P. 451. 
Sent. Empir. adv, gramm, lib. 2, p. 290. l f 


410 — 


Reichthuͤmer aus, ſo wiegle auch ihren Neid auf, und 
verlaſſe dich darauf, daß der Haß ihm auf der Ferſe 
folgt (). 

„Sind nicht alle dieſe Vorſchriften, o Leon, eben 
ſo viele Klagpunkte gegen deine Kunſt? Urtheile von 
ihrer Wirkung aus der ſchrecklichen Antwort eines be⸗ 
ruͤhmten Sachwalters von Byzanz, welchen ich neu⸗ 
lich fragte, was in gewiſſen Faͤllen die Geſetze ſeines 
Landes beſtimmten. Was ich will, ſagte er mir ().“ 

Leon wollte alle dieſe Vorwuͤrfe gegen die Rheto⸗ 
rik einzig auf die Redner ſchieben. „Ach, nein!“ rief 
Pythodor mit Waͤrme aus: „ich rede hier von den 
Mißbraͤuchen, welche dieſer ſchrecklichen Kunſt weſent⸗ 
lich ankleben; ich fuͤhre nichts an, als was man in al⸗ 
len Abhandlungen der Rhetorik findet, was tagtäglich, 
die geprieſenſten Redner üben, was tagtäglich die auf- 
geklaͤrteſten Lehrer uns zu üben vorſchreiben, was wir 
ja beide du und ich in unſrer Kindheit lernten.“ 

„Wohlan! Laß uns wieder jene Oerter beſuchen, 
wo man, wie es heißt, die Jugend in die Redekunſt 
einweihen will, als wenn man Gaukler, Taͤnzer und 
Ringer abrichten wollte. Siehe, mit welcher Wich⸗ 
tigkeit man ihre Blicke, ihre Stimme, ihre Stellung, 
ihre Geberden abzirkelt (); mit welcher muͤhſamen An⸗ 
ſtrengung man fie lehrt, bald die falſchen Farben zu 
reiben, welche ſie auf ihre Ausdruͤcke auftragen ſollen, 
bald niedrige Verraͤtherei und offene Staͤrke auf unred⸗ 
liche Weiſe zu paaren. Welcher Betrug zeigt ſich über- 


(1) Ariſtot. rhet. lib. a, cap. 10, p. 562. Id. rhet. ad Alex. p. 648. 
Eicer. de orat. lib. 2, cap. ST, p. 240. (a) Sext. Empir. adv. rhet. 
üb. 2, p. 297. (3) Ariftot. rhet. lib. 3, cap. I, t. 2, p. 584. Cicer. 
orat. cap. 18, t. I, p. 434. 


all! welche Barbarei! Iſt dies der Schmuck der Be⸗ 
redſamkeit? iſt dies das Geleite der Unſchuld und der 
Wahrheit? Ich glaubte, mich in ihrem Heiligthume 
zu befinden; aber ich ſehe mich leider in einer ſcheußli⸗ 
chen Räuberhoͤhle, wo man das feinſte Gift bereitet, 
wo man die moͤrderiſchſten Waffen ſchmiedet; und 
— was vollends das Seltſamſte iſt — dieſe Waffen, die⸗ 
ſes Gift werden oͤffentlich unter dem Schutze der Regie⸗ 
rung verkauft; und Bewunderung und Anſehn ſind 
die Belohnung derjenigen, welche ſie auf die ffirblere 
lichſte Weiſe gebrauchen.“ 

a „Ich habe nicht alles Schaͤdliche, was ſaſt übers 
all unter den Lehren unſrer Rhetoren verborgen liegt, 
an den Tag ziehen wollen. Nur, ſage mir: Was ſoll 
dann der Grundſatz, deſſen ich ſchon erwaͤhnte, und 
worauf das ganze Gebaͤude der Rhetorik ruht: daß man 
die Richter ſtark bewegen muͤſſe? Sie bewegen! Ge— 
rechte Götter! und warum? Sie, die man beſaͤufti⸗ 
gen muͤßte, wenn ſie bewegt waͤren! Sie, die nie ſo 
großer Ruhe der Sinne und des Geiſtes bedurften! 
Wie! auf der ganzen Welt wird anerkannt, daß Lei⸗ 
denſchaften unſer Urtheil verkehren, und das Weſen 
der Dinge vor unſern Augen verwandeln (); und dem 
Redner wird anbefohlen, die Leidenſchaſten in feiner 
eignen Seele, und in der Seele ſeiner Zuhoͤrer, und 
in der Seele feiner Richter aufzuregen C)! Und man 
hat die Stirne, zu behaupten, daß aus ſo vielen em⸗ 
poͤrten und ungeordneten Regungen eine billige Ent⸗ 
ſcheidung fließen kann!“ N 


(1) Ariftot. rhet. lib. 1, cap. 2, t. 2, p. 515; lib. 2, cap. 1, p. 547: 
(2) Id. ibid. lib. 3, cap. 7, p. 590. Cicer. orat. cap. 38, t. I, p. 451. 
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„Laß uns nun zu den Oertern gehn, wo die gro⸗ 
ßen Angelegenheiten des Staats verhandelt werden. 
Was finden wir da? Blitzſchlaͤge, Donnergetoͤn ſtür⸗ 
zen von der Rednerbuͤhne herab, um wilde Leidenſchaf⸗ 
ten in Brand zu ſetzen, und ſchreckliche Verwuͤſtun⸗ 
gen anzurichten. Ein kindiſchſchwaches Volk koͤmmt, 
um ſich Lobſpruͤche zu holen, wodurch es uͤbermuͤthig, 
und Erregungen ſeiner Gefuͤhle, wodurch es ungerecht 
wird. Unaufhoͤrlich erfchalle die warnende Stimme 
der Redner, ja gegen ihrer Gegner Bere dſamkeit auf 
der Huth zu ſein. ... Sie iſt alſo wohl ſehr gefaͤhr⸗ 
lich, dieſe Beredſamkeit? Indeß iſt ſie es allein, welche 
uns regiert; und — der Staat geht verloren ().“ 

„Es giebt noch eine andre Art der Beredſamkeit; 
deren ganzes Verdienſt darin beſteht, die empoͤrendſten 
Lügen, die uͤbertriebenſten Hyperbeln zu häufen, um 
ganz gemeine und oft ſehr veraͤchtliche Menſchen zu 
preiſen. Als dieſe Art der Schmeichelei Sitte ward, 
mußte die Tugend auf die Lobſpruͤche der Menſchen 


Verzicht thun. Doch ich ſchweige von ſolchen elenden 


Geiſtesgeburten; wer den Muth hat, ſie zu leſen, 
mag ſie auch loben oder tadeln!“ 
„Es iſt demnach offenbar, daß die Redekunſt 
unaufhoͤrlich der Gerechtigkeit in ihrem Heiligthum zu 
nahe tritt; und dem Staate in unſern Volksverſamm⸗ 
lungen; und der Wahrheit in den großen Lobesfeierun⸗ 
gen und den Trauerreden. Wahrlich, man ſagt wohl 
mit Recht, daß die Rhetorik in dieſem Jahrhundert 
ihre Vollendung erreicht hat; denn ich fordere keck alle 
folgende Jahrhunderte auf, um zu dieſen ſchwarzen 
Greueln noch einen Schatten hinzufügen. 5 
(1) Plat. in Gorg, t. 1. p. 406. Cicer. pro Flace. cap. 7, t. 5. p.244. 
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Bei dieſen Worten ſprach ein Athener, der ſeit 
lange ſich zu einer dereinſt zu haltenden Volksrede vor⸗ 
bereitete, mit verächtlichem Laͤcheln: „Pythodor vers 
wirft alſo die Beredſamkeit?“ „Nein,“ antwortete 
er; „aber ich verwerfe die Rhetorik, welche nothwen⸗ 
dig die Entartung der Beredſamkeit nach ſich zieht.“ 
„Du haſt ohne Zweifel deine guten Gruͤnde,“ verſetzte 
Jener, „um das Wohlgefaͤllige aus der Sprache zu 
verweiſen. Indeß hat man immer geſagt, und wird 
es immer ſagen, daß die erſte Sorgfalt des Redners 
dahin gehen muß: daß er ſeine Zuhoͤrer gewinne, in⸗ 
dem er ihren Ohren ſchmeichelt ().“ „Und ich,“ ver⸗ 
ſetzte Pythodorus, „ich werde immer ſagen, oder viel⸗ 
mehr die Vernunft und die Rechtſchaffenheit werden 
ewig ſagen, daß das ſchoͤnſte Geſchaͤft, das einzige Amt 
des Redners darin beſteht, die Richter zu belehren.“ 

„Und wie ſoll man ſie belehren?“ ſragte mit Un⸗ 
geduld ein anderer Athener, welcher der Geſchicklich⸗ 
keit ſeiner Sachwalter mehrere gewonnene Prozeſſe ver⸗ 
dankte. „Wie man ſie im Areopagus belehrt,“ ant⸗ 
wortete Pythodor, „wo der Redner, ohne Bewegung 
und ohne Leidenſchaften, ſich begnuͤgt, auf das ein⸗ 
fachſte und trockenſte die Thatſachen vorzutragen (); 
wie man fie in Kreta belehrt, und in Lazedamon, und 
in andern Freiſtaaten, wo den Sachwaltern verboten 
iſt, ihre Zuhörer in Leidenſchaft zu verfegen (); wie 
man ſie bei uns vor noch nicht einem Jahrhunderte be⸗ 
lehrte, als die Parteien ſelbſt ihre Streitigkeiten führen 


* (1) Cicer. de opt. gen. orat. cap. I, t. I, p. 541. Id. de clar. orat. 
cap. 21, p. 354. Id. orat. cap. 44, p. 456, etc. (2) Lyf. in Simon, 
p. 88. Ariſtot. rhet. Iib. r, cap. 1, t. 2, p. 512. (3) Ariſtot. ibid 
Sext. Empir. adv. rhet. lib. 2, p, 292. \ 
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mußten, und keine von beredten Federn geſchriebene 
Vortraͤge halten konnten ().“ N 
„Ich komme auf meine erfte Behauptung zuruͤck. 
Ich hatte geſagt, daß die Kunſt der Rhetoren weſentlich 
von der Kunſt der Sophiſten nicht verſchieden iſt (); 
ich habe es bewieſen, indem ich zeigte, daß beide nicht 
nur in ihren Wirkungen, ſondern auch in ihren Grund⸗ 
fügen, auf den nehmlichen Zweck durch gleich gefaͤhr⸗ 
liche Mittel hinarbeiten. Hat zwiſchen ihnen ein Un⸗ 
terſchied Statt, ſo beſteht er darin, daß der Redner 
mehr unſre Leidenſchaften zu erregen, und der Sophiſt 
mehr fie zu beſaͤnftigen ſucht ().“ 8 
„Uebrigens ſehe ich, daß Leon mit der ganzen 
prunkvollen und drohenden Ruͤſtung der Rhetorik ge⸗ 
gen mich anruͤckt. Ich bitte ihn indeß, bloß bei der 
Frage ſtehen zu bleiben; und auch zu bedenken, daß 
ſeine Streiche gegen mich zugleich mehrere vortrefliche 
Weltweiſe treffen werden. Denn ich haͤtte in der That 
Platons und Ariſtoteles's Zeugniſſe fuͤr mich anführen 
koͤnnen (); aber auch die größten Namen find unnuͤtz, 
wenn man ſo triftige Gruͤnde vorzubringen hat.“ 
Kaum hatte Pythodor geendet, als Leon die Ver⸗ 
theidignng der Rhetorik übernahm. Da es aber ſpaͤt 
war, hielten wir fuͤrs Beſte, uns nach Hauſe zu begeben. 


(1) Cicer. de clar, orat. cap. 12, t. I, p. 346. Guinetil. lib. 2, cap. 
19, p. 123. Sext. Empir. adv. rhetor. Iih. 2, p. 304. (2) Plat. in Gorg. 
t. 1, p. 520, (3) Cicer. orat. cap. 19, t. 1, p. 434. (4) Plat. ibid. 
p. 463, eté. Ariſtot, rhet. Iib. a, cap. 24, p.581; lib, 3, cap. L, p. 584. 


— 
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Anmerkungen. 


Ueber Kenophons Aufenthalt zu Scillus. 
Kap. 39, S. 1. 


Sr lange vor der Schlacht bei Mantinea, welche im J. 
362 vor Chr. Geb. vorfiel, ward Scillus von den Eliern 
zerſtoͤrt; weshalb ſich Kenophon nach Korinth begab (). 
Daſelbſt laſſe ich ihn imgten Kapitel dieſes Werkes woh⸗ 
nen. Ein alter Schriftſteller behauptet nun zwar, er ſei 
dort geſtorben (). Allein, nach Pauſanias's Bericht, 
ward ſein Grabmaal in dem Diſtrikte von Scillus aufbe⸗ 
wahrt (=); und Plutarchs Verſichenung zufolge, ſchrieb 
Kenophon in dieſem Aufenthalt der Ruhe feine Griechiſche 
Geſchichte (+), welche bis auf das J. 357 vor Chr. Geb. 
herabgeht (s). Man kann alſo annehmen, daß er nur 
eine Zeitlang zu Korinth wohnte, dann nach Scillus zus 
ruͤckkehrte, und daſelbſt ſeine letzten Jahre verlebte. 


\ 


2. 

Ueber die drei Elegieen auf die Meſſeniſchen Kriege. 
Kap. 40, S. 26. 

Pauſanias redet ſehr umſtaͤndlich (s) von dieſen Krie⸗ 

gen, nach den Nachrichten Myrons aus Priene, eines pro⸗ 

ſaiſchen Schriftſtellers, und Rhianus's aus Kreta, welcher 


(1) Diog. Laert. lib. a, $. 53. (2) Demetr. magn. ap. Diog. Laerr. 
ibid. $. 56. (3) Paufan. lib. 5, p. 389. (4) Plut. de exil.t. 2, 
p. 605. (5) Xenoph. hiſt. graec. lib, &, p. 601. Diod. Sic. Iib. 16, 
p. 418. (6) Paufan. lib. 4. 
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in Verſen ſchrieb (»). Dem Beifpiele des Letzteren zufol⸗ 
ge, glaubte ich eine poetiſche Einkleidung gebrauchen zu 
koͤnnen; nur, ſtatt daß Rhianus eine Art von Gedicht ver⸗ 
fertigt hatte, worin Ariſtomenes der Held war (2), zog 
ich die Elegiſche Form vor, welche nicht, wie das Helden- 
gedicht, eine Handlung erfordert, und welche von fehr als 
ten Schriftſtellern oft zur Schilderung der Unfaͤlle ganzer 
Nazionen gewählt worden iſt. So beſchrieb Tyrtaͤus in 
ſeinen Elegieen zum Theil die Kriege der Lazedaͤmonier und 
Meſſenier (3); Kallinus, die Unruhen welche zu feiner 
Zeit Jonien verheerten ( +); und Mimnermus, die Schlacht 
der Smyrner gegen König Gyges von Lydien (5). 

Dieſe Betrachtungen führten mich darauf: einen Mef- 
ſenier, der nach Libyen gefluͤchtet war, in der lebhaften 
Erinnerung der Drangſale ſeines Vaterlandes, drei Ele⸗ 
gieen über die drei Kriege, welche es verwuͤſtet hatten, 
dichten zu laſſen. Die Hauptbegebenheiten habe ich mit 
der mir moͤglichſten Genauigkeit erzaͤhlt; fuͤr einige einge⸗ 
miſchte Fiktionen bitte ich um Nachſicht. 


3. 
Ueber d ebanung von Meſſina. 
Kap. 40, S. 45. 
Pauſanias ſagt, daß nach der Eroberung von Ira, 
d. h. um das J. 668 vor Chr. Geb., die Meſſenier — an⸗ 
gefuͤhrt von Gorgus, Ariſtomenes's Sohne — nach Ita⸗ 
lien zogen, ihre Kriegsmacht mit Anaxilas, dem Tyran⸗ 
nen von Rhegium, verbanden, aus Zankle auf Sizilien 


die Einwohner vertrieben, und dieſe Stadt 9 (heut⸗ 


zutage Meſſina) benannten (5). 
Dieſe Erzaͤhlung ſteht mit Herodots und Thucpdides's 
Bericht in geradem Widerſpruch. Dem Erſtern zufolge, 
zogen, 


(1) Paufan, Iib. 4, cap. 6, p. 293. (a) Id. ibid. (3) Id. ibid. 
cap. 6, p. 294; cap. 13, p. 312; cap. 14, p. 313; cap. 15, p. 315. 
(4) Meém. de Pacad. des bell. lett. t. 7, p. 365. (5) Pauſan. lib. 9, 
cap. 29, p. 766. (6) Id. Iib. 4, cap. 23, p. 335. 
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zogen, als Darius Hyſtaſpesſohn das empoͤrte Jonien wie⸗ 
der uͤberwaͤltigt hatte, die Samier und einige Mileter nach 
Sizilien, und bemaͤchtigten ſich, auf des Rhegiſchen Ty⸗ 
rannen Anaxilas Rath, der Stadt Zankle (*). Dieſe 
Begebenheit geſchah um das J. 495 vor Chr. Geb., und 
folglich ungefaͤhr um 173 Jahr ſpaͤter, als, nach Pauſa⸗ 
nias's Angabe, Anaxilas geherrſcht, und die Stadt Zan⸗ 
kle ihren Namen gegen Meſſene vertauſcht haben ſoll. 

Thucydides meldet, daß eine Schaar Samier und an: 
derer Jonier, welche von den Medern aus ihrem Vater⸗ 
lande verdrängt waren, Zankle auf Sizilien einnahmen; 
daß ferner, kurze Zeit darauf, der Rhegiſche Tyran Ana⸗ 
xilas ſich dieſer Stadt bemaͤchtigte, und ihr den Namen 
Meſſene, weil er ſelbſt aus Meſſenien Veſſtammte, beileg⸗ 
te . 

Pater Korſini vermuthete Anfangs, man koͤnne zwei 
Anaxilaſſe annehmen (3). Allein, nach abermaliger Pruͤ⸗ 
fung, geſteht er, Pauſanias habe die Zeiten verwech— 
ſelt (+). In der That ergiebt ſich aus mehrern Umſtaͤn⸗ 
den, daß Anaxilas um die Zeit der Marathoniſchen Schlacht, 
welche in das J. 490 vor Chr. Geb. trift, regierte. — Ich 
fuͤge zu des P. Korſini Bemerkungen nur noch zwei hinzu. 

1) Vor dieſer Schlacht war in Meſſenien eine Empoͤ⸗ 
rung, von welcher Pauſanias ſchweigt, die aber zum Theil 
die Lazedaͤmonier hinderte, mit bei jenem Treffen zu 
fein (5). Sie lief nicht beſſer ab, wie alle vorigen; und 
dies iſt ohne Zweifel der Zeitpunkt wo die Meſſenier, nach 
ihrer Niederlage, ſich zu Anaxilas nach Rhegium fluͤchte⸗ 
ten, und ihn beredeten, ſich der Stadt Zankle, welche a 
dem Meſſene hieß, zu bemaͤchtigen. 

2) Waͤre es wahr, was Pauſanias ſagt, daß dieſe 
Stadt gleich nach dem zweiten Meſſeniſchen Kriege ihren 


(1 Herodot. lib. 6, cap. 22, 23. (2) Thucyd. lib. 6, cap. 4, 5, 
(3) Corfin. faft, Attic. t. 3, p. 140. (4) Id. ibid. p. 155. (5) Flat. 
de leg. lib. 35 t. 2, P- 698: 


Vierter Theil. Dod 
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Namen verändert hätte; fo müßten ihre alten Münzen, 
mit der Inſchrift Dankle, über das J. 668 vor Chr. Geb. 
hinausgehn: welches ſich, nach der Art ihres Gepraͤges, 
nichr annehmen laͤßt. 


4. 
Ueber die Zahl der Staͤmme zu Sparta. 
Kap. 41, S. 74. 


Faſt in allen großen Staͤdten Griechenlands waren die 
Bauͤrger in Volksſtaͤmme (*) getheilt. Zu Athen gab es de⸗ 
ren zehn. Kragius nimt an (*), in Lazedaͤmon waͤren 
ſechs geweſen: 1) der Stamm der Herakliben, 2) der Aegi⸗ 
den, 3) der Limnaten, 4) der Cynoſurer, 5) der Meſſoa⸗ 
ten, 6) der Pitanaten. Allein das Daſein des erſtern gruͤn⸗ 
det fich auf kein wirkliches Zeugniß; Kragius ſtuͤtzt ſich dabei 
nur auf ſehr ſchwache Vermuthungen, und erkennt dies 
auch ſelbſt. Ich glaubte ihn daher nicht mitzaͤhlen zu muͤſſen. 

Der andern fuͤnf Staͤmme geſchieht bei den alten 
Schriftſtellern oder auf den Denkmaͤaͤlern namentlich Er⸗ 
waͤhnung. Der Stamm der Aegiden koͤmmt bei Herodot 
vor (); der Cynoſurer und Pitanaten, bei Heſychius (3); 
der Meſſoaten, bei Stephan von Byzanz (+); der Limna⸗ 
ten endlich, in einer Inſchrift welche der Abbé Fourmont 
in den Trümmern von Sparta entdeckte (5). Pauſanias 
nennt vier dieſer Staͤmme, da er bei Gelegenheit eines ſeit 
uralten Zeiten Dianen gebrachten Opfers ſagt: es ſei ein 
Streit zwiſchen den Limnaten, Cynoſurern, Meſſoaten, 
und Pitanaten entſtanden (5). 


(Stamm iſt ſicherlich im Deutſchen der richtigere Namen 
hierfür (f. auch Leſſings Leben Sophokles's, S. 15); nicht aber 
Zunft, welches nur aus dem Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen (tribus, 
tribu) nachgebildet iſt, und ſich noch aus Verſehn in den erſtern 
Bänden findet. B.] (1) Crag. de rep. Laced. lib. 1, cap. 6. 
(2) Herödot. lib. 4, cap. 149. (3) Heſych. in Kuvee. in Iiravax. 
(4) Steph. Byzant. in Meere. (5) Infcript. Fourment, in biblioth, 
reg, (6) Paufan, lib. 3, cap. 16, p. 249. 
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Nun ließe ſich die Frage aufwerfen: folgt denn da⸗ 
raus, daß nur dieſer fuͤnf Staͤmme erwaͤhnt wird, eine 
wirkliche Beſchraͤnkung auf dieſe Zahl? Hierauf antworte 
ich, daß die ſtaͤrkſten Vermuthungsgruͤnde uns noͤthigen, 
dieſe Zahl nicht zu uͤberſteigen. Wir haben oben geſehn, 
daß die Athener mehrere Magiſtratskollegien hatten, deren 
jedes aus zehn Perſonen, die aus den zehn Staͤmmen ge⸗ 
nommen waren, beſtand (5). Gleichergeſtalt finden wir, 
daß zu Sparta mehrere obrigkeitliche Stellen von fuͤnf Be⸗ 
amten verwaltet wurden; z. B. die Wuͤrde der Ephoren, 
der Bidiaͤer (.), der Agathoergen (. Wahrſcheinlich 
ſtellte jeder Stamm Einen dieſer öffentlichen Beamten (**). 

Dd 2 


( Bd II, S. 234. (1) Paufan, lib. 3, cap. ır, p. 231. (2) He- 
todot, lib. 1, cap. 67. (% [So hoͤchſt wahrſcheinlich auch der Abbe 
Barthelemy die Zahl der Spartaniſchen Staͤmme richtig angegeben 
hat, ſo finden ſich doch noch Schwierigkeiten; und mich wundert, 
daß er nicht wenigſtens anzeigt, wie Meurſius, welchen er doch 
ſonſt fo oft anfuͤhrt, noch zwei Stämme nennt: Dyme oder Dyma⸗ 
nis, und Pamphylis (Meurf, mifcell, Lacon. lib. 1, cap. 7, p. 39). 
Die von Meurſius angeführten Gewaͤhrsmaͤnner find: Schol. Pin- 
dar. ad pyth. 1 (nehmlich zu V. 121), Stephan, in Avzav, Hefych, 
in Ahlen. — Indeß ſagt Stephanus bloß: daß die Dymaner ein 
Stamm der Dorier ſind; folglich zwar der Stifter des Lazedaͤmoni⸗ 
ſchen Reichs (man ſ. oben Kap. 42, S. 78), aber doch noch nicht 
nothwendig ein Stamm der Spartaner ſelbſt. Pindars Scholiaſt 
hingegen nennt ausdruͤcklich: Pamphylis und Dymanis Doriſche 
Volksſtaͤmme zu Lazedaͤmon. Und auch Heſychius ſagt ganz be⸗ 
ſtimmt: „Dyme, Stamm und Ort in Sparta.“ Aber die Sache 
iſt dennoch nicht ins Reine gebracht, und um dies zu thun, wuͤrde 
eine größere Ausführung noͤthig fein, als mir der Raum einer Note 
verſtattet. Merkwuͤrdig iſt es, daß Herodot (lib. §, cap. 68) etz 
zaͤhlt: die Doriſchen Volksſtaͤmme in Sieyonien haͤtten mehr als 
einmal ihre Namen geaͤndert, und zwei derſelben zuletzt Pamphyler 
und Dymanaten geheißen. Gerade die von Pindars Scholiaſten 
und- von Heſychius angeführten Samen! Wie alſo, wenn Diefe 
zwar mit Recht dieſe Stämme als zum Doriſchen Urſtamm gehoͤ⸗ 
rig angaben, aber ſich in Abſicht des beſtimmteren Landes irrten? 
oder, wenn ein Schreibfehler: Sparta ſtatt Sieyon, ir 
wäre? B. 


— 
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* N 5. U 
Ueber den Plan von Lazedaͤmon. 
Ebendaſelbſt. 


Zufolge der wenigen von den Alten uns überlieferten 
Nachrichten, wage ich es, einige allgemeine Bemerkungen 
über die Topographie von Laßedann hier aufzuſtellen. 

Thucydides berichtet, daß dieſe Stadt nicht, wie 
Athen, ein zuſammenhaͤngendes Ganze ausmachte; ſon⸗ 
dern, wie die alten Griechiſchen Staͤdte, in kleine Markt⸗ 
flecken vertheilt war (*). 

Zum richtigen Verſtaͤndniß dieſer Stelle muß man ſich 
erinnern, daß die erſten Griechen ſich Anfangs in offene 
Flecken anbauten, und daß nachher die Bewohner mehrerer 
ſolcher Flecken ſich in eine gemeinſchaftliche Ringmauer zu⸗ 
ſammenſchloſſen. Davon finden ſich eine Menge Bei⸗ 
ſpiele. Tegea war aus neun Doͤrfchen entſtanden (); 
Mantinea, aus vier oder fuͤnf (3); Patraͤ, aus fies 
ben; Dyme, aus acht (4); u. ſ. w. 

Die Bewohner dieſer, auf ſolche Art zuſammenge⸗ 
tretenen, Doͤrfer vermiſchten ſich dennoch auf keine Weiſe 
mit einander. Sie bewohnten verſchiedne Quartiere 
der Stadt, und machten verſchiedne Staͤmme aus. Folg⸗ 
lich bezeichnete der nehmliche Namen den Stamm, und 
das Stadtquartier wo derſelbe wohnte. Für Lazedaͤmon 
insbeſondere, giebt Folgendes hieruͤber den Beweis. 

Cynoſura, ſagt Heſychius, iſt ein Lakoniſcher 
Stamm (5); es iſt eine Ortſchaft Lakoniens, ſagt Kalli⸗ 
machus's Scholiaſt (6). Soidas zufolge, iſt Meſſoa ein 
Ort (7); Stephanus von Byzanz zufolge, iſt es ein Ort 
und ein Volksſtamm Lakoniens (3); und Strabon zu⸗ 


(2) Thucyd. lib. 1, cap. 10. (2) Paufan. lib. g, cap. 35, p. 69. 
(3) Xenoph. hiſt. gr. lib. 5, p. 353. Ephor. ap. Harpoer. in Mavi. 
Diod. Sic. lib. 15, p. 331. (4) Strab. lib. 8, p. 337: (5) Hefych, 
in Kvvos. (6) Callim. Hymn, in Dian. v. 94. (7) Suid. in Mser, 
(8) Steph. in Mice. 
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folge (5), deſſen Worte von Saumaife glücklich wieder 
hergeſtellt find (), macht es einen Theil von Lazedaͤ⸗ 
mon aus. Endlich auch Pitana heißt bald ein Stamm (3), 
und bald ein kleiner Flecken (4). 

Nun laͤßt ſich verſtehen, warum Einige den Dichter 
Alkman aus Meſſoa, Andere aus Lazedaͤmon gebuͤrtig 
angeben (5); weil nehmlich Meſſoa eines der Quartiere 
dieſer Stadt war. Auch verſteht man itzt, warum Plu⸗ 
tarch von dem im Treffen gebliebenen Spartaner Thraſy⸗ 
bulus nicht ſagt: er ſei auf ſeinem Schilde nach Lazedaͤ⸗ 
mon, ſondern nach Pitana, gebracht worden °): weil er 
nehmlich aus dieſem Flecken war, und daſelbſt beerdigt 
werden mußte. 

In der vorherigen Anmerkung iſt gezeigt worden, 
daß die Spartaner in fuͤnf Staͤmme getheilt waren; ihre 
Hauptſtadt mußte alſo aus fünf Dörfern beſtehn. Nur 
muß noch die in meinem Plan ihnen angewieſene Lage 
gerechtfertigt werden. 

1. Dorf und Stamm der Limnaten. Der Namen 
koͤmmt aus dem Griechiſchen Wort An, ein See, 
ein Sumpf. Strabon ſagt, die Vorſtadt von Sparta 
heiße die Suͤmpfe, weil dieſe Gegend ehemals mo⸗ 
raſtig war (7). Nun mußte aber die Borftade nördlich vor 
Sparta liegen, weil man gewohnlich von dieſer Seite 
in die Stadt kam. 

2. Dorf und Stamm der Cynoſurer. Das 
Wort Cynoſura heißt Hundeſchwanz: eine Benen— 
nung, welche man Vorgebirgen und andern in dieſe Ge⸗ 
ſtalt auslaufenden Bergen ertheilte. Ein ſo geſtalteter 
Arm des Gebirges Taygetus lief bis nach Sparta. Nun 
iſt aber oben gezeigt, daß in Lakonien ein Ort Namens 

Dd 3 


(1) Strab. lib. 8, p. 364. Caſaub. ibid. (z) Salmaſ. in Plinian. 
exercit. p. 825. (3) Hefych. in Hara. (4). Schol. Thucyd. lib. 1, 
cap. ao. (5) Salınaf, ibid. Meurf. miscell. Lacon. lib. 4, cap. 17. 
(6) Plut. apophrh. kacen. t. 23 P. 235. (7) Strab. ibid. p. 363. 
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Cynoſura war. Folglich iſt man berechtigt anzunehmen, 
daß dieſes Dorf unter dem erwähnten Arme des Tayge⸗ 
tus lag. i 

3. Dorf und Stamm der Pitanaten. Pau⸗ 
ſanias nimt, wenn er vom Marktplatze geht, ſeinen Weg 
nach Abend, koͤmmnit vor dem Theater vorbei, und trift 
hierauf den Saal, wo ſich die Krotaner — welche einen 
Theil der Pitanaten ausmachten (*) — verſammelten. 
Dieſes Dorf mußte alſo dem Theater gegenuͤber gezeich⸗ 
net werden; des letzteren Lage aber iſt bekannt, weil fich 
noch Spuren davon erhalten haben. Auch dienen hie— 
rüber zwei Stellen bei Heſychius und Herodot zur Bes 
ſtaͤtigung, welche beweiſen, daß das Schauſpielhaus in 
dem Flecken Pitana lag (). 

4. Dorf und Stamm der Meſſoaten. Aus dem 
Flecken der Pitanaten koͤmmt Pauſanias nach dem Pla⸗ 
taniſtas (3), welcher in der Nachbarſchaft des Fleckens 
Therapne war. Bei dem Plataniſtas ſieht er das Grab⸗ 
maal des Dichters Alkman (+), welcher, aus Meſſoa 
gebuͤrtig, auch dort begraben ſein mußte. 

5. Dorf und Stamm der Aegiden. Nun 
bringt uns ferner Pauſanias nach dem Flecken der Lim⸗ 
naten (5), welchen wir (Nr. 1) an der Nordſeite der 
Stadt gezeichnet haben. Auf dem Wege dahin, trift er 
das Grabmaal des Aegeus (5), welcher dem Stamm 
der Aegiden ſeinen Namen gab (7). 

Alle dieſe Doͤrfchen habe ich mit keiner Ringmauer 
umſchloſſen, weil zu der Zeit, von welcher ich rede, Sparta 
keine Mauern hatte. 

Die Tempel und die andern oͤffentlichen Gebaͤude 
ſind ungefaͤhr an den von Pauſanias angegebnen Stel⸗ 
len gezeichnet. Man darf hierin keine vollkommene Ge⸗ 


(1 Faufan, Ib. . 14 p. 240. (2) Herodot. Iib. 6, cap. 67. 
a in Hirasdr. (3) Paufan, ibid. p. 242. (4) Id. ibid. cap. 

„ p. 244. (5) Id. ibid. cap. 16, p. 248. () Id. ibid. cap. 15, 
1 245, (70 Herodot. lib. 4, cap. 149. 
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nauigkeit erwarten; die Hauptſache war, eine allgemei⸗ 
ne Vorſtellung von dieſer beruͤhmten Stadt zu geben. 


6. 1 
Ueber die Behandlung der Geloten bei den Spartanern. 
Kap. 42, S. 83. 

Bei der Beſtuͤrzung uͤber die Eroberung von Pylos 
durch die Athener, beſchloſſen die Lazedaͤmonier, ihrem 
damals in Thrazien ſtehenden Feldherrn Braſidas neue 
Kriegsvoͤlker zuzuſchicken. Sie hatten hierzu zwei Gruͤnde: 
erſtlich, die Fortſetzung einer Diverfion, welche die Athe⸗ 
niſchen Waffen nach jenen entfernten Gegenden ziehen 
ſollte; zweitens, die Anwerbung und Fortſchickung eines 
Haufens der Heloten, wegen deren Jugend und Tapfer⸗ 
keit ſie mit Recht in beſtaͤndigen Beſorgniſſen lebten. 
Man verſprach deshalb denen, welche ſich in den vorher⸗ 
gehenden Kriegen am meiſten ausgezeichnet haͤtten, die 
Freiheit. Es meldete ſich eine große Zahl; man las 
Zweitauſend aus, und hielt ihnen Wort. Sie wurden 
mit Blumen bekraͤnzt, und feierlich in die Tempel her⸗ 
umgefuͤhrt: das war die Hauptceremonie bei der Freilaſ⸗ 
fung. Kurze Zeit darauf, ſagt Thueydides, verſchwan⸗ 
den ſie; und nie hat Jemand erfahren, auf welche Weiſe 
ein Jeglicher von ihnen umgekommen iſt (5). Auch Plus 
tarch, welcher hier Thucydides ausſchreibt, bemerkt: Nie⸗ 
mand habe damals, und Niemand ſeit der Zeit, die To⸗ 
desart dieſer Zweitauſend gewußt (3). 

Diodor aus Sizilien behauptet indeß: ihre Herren 
hätten Befehl erhalten, fie im Innern ihrer Haͤuſer zu 
toͤdten (3). Wie konnte er doch einen Umſtand wiſſen, 
welchen ein Thueydides nicht hatte erfahren koͤnnen, der 
zur Zeit dieſer barbariſchen Begebenheit ſelbſt lebte? 

Wie dem auch ſei; es ſind hier zwei Thatſachen, 
welche) man forgfältig unterſcheiden muß, weil Be aus 

D 4 


(1) Thucyd. lib. 4, cap. 30. (2) Plus in Lyc. t. 1 p. 56. 
(3) Diod. Sic. Iib. 12, p. 117. 
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zwei verſchiedenen Urſachen ſtammen: die eine, die Frei⸗ 
laſſung von 2000 Heloten; die andere, die Ermordung 
dieſer nehmlichen Menſchen. Zuverlaͤſſig ward ihnen die 
Freiheit auf Befehl des Senats und des Volkes zuge⸗ 
ſtanden; aber eben ſo zuverlaͤſſig wurden ſie nicht zufolge 
eines von der oͤberſten Gewalt erlaſſenen Beſchluſſes ges 
toͤdtet. Keine Nazion haͤtte je in eine ſo ſchaͤndliche Treu⸗ 
loſigkeit eingewilligt; und in dieſem beſtimmten Falle, 
ſieht man deutlich, daß die Volksverſammlung der Spar⸗ 
taner die Heloten nur ihrem Sklavenſtande entriß, um 
ſie zu bewafnen und nach Thrazien zu ſchicken. Die Epho⸗ 
ren ließen, um dieſelbe Zeit, 1000 andre Heloten zu Braſi⸗ 
das's Armee ſtoßen (.); und, da ſolche Schaaren bis⸗ 
weilen zur Nachtzeit aus Sparta zogen (*), fo mußte 
das Volk glauben, daß auch jene Zweitauſend, deren 
Feſſeln es zerbrochen hatte, zu ihrer Beſtimmung abge⸗ 
gangen waͤren. Wenn es ſpaͤterhin feinen Irrthum ges 
wahr ward, ſo konnte man ihm leicht vorſpiegeln, daß 
die Regierung eine von ihnen angeſtiftete Verſchwoͤrung 
gegen den Staat entdeckt, und ſie deshalb in Geheim 
getoͤdtet, oder bloß aus den Staaten der Republik ver⸗ 
bannt habe. Wie koͤnnten wir itzt eine Thatſache aufs 
Reine bringen, welche zu Thueydides's Zeiten in Dunkel 
gehuͤllt war? Genug, daß man nicht der Nazion dieſes 
Verbrechen zuſchreiben muß, ſondern vielmehr der falſchen 
Staatskunſt der damaligen Ephoren, welche — bei grö- 
ßerer Macht und bei geringerer Tugend, als ihre Vor⸗ 
fahren beſaßen — ohne Zweifel Alles, wenn es das Ge 
meine Beſte galt, fuͤr erlaubt hielten: denn man muß 
anmerken, daß die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und der 
Sittenlehre zu der Zeit ſehr zu entarten begannen. 

Man erwaͤhnt noch andrer Grauſamkeiten der Laze⸗ 
daͤmonier gegen die Heloten. Ein Schriftſteller Namens 
Myron erzaͤhlte: man habe, um ſie beſtaͤndig an ihre Skla⸗ 


(1) Diod. Sic. lib. 12, p. 117. (2) Herodot. lib. 9, cap. 10. 
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verei zu erinnern, ihnen alljaͤhrlich eine gewiſſe Anzahl 
Peitſchenhiebe zugemeſſen (*). Es waren vielleicht, theils 
in Lakonien, theils in Meſſenien, 100, 00 Heloten: nun 
denke man nur einen Augenblick uͤber die Ungereimtheit 
dieſes Gedankens, und die Schwierigkeit der Ausfuͤhrung 
nach; und urtheile dann ſelbſt! Der nehmliche Schrift— 
ſteller ſetzt hinzu: man habe die Herren beſtraft, welche 
diejenigen ihrer Heloten, die eine ſtarke Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit mit zur Welt brachten, nicht verſtuͤmmelt haͤt⸗ 
ten (2). Alſo zu Kruͤppeln waren alle jene Heloten ge⸗ 


macht, die unter die Kriegsheere aufgenommen wurden, 
und darin ſo ruhmvoll dienten? 


Nur zu oft miſſet man den Sitten eines ganzen 
Volkes ſolche Zuͤge bei, die als einzelne Beiſpiele einem 
Reiſenden aufgefallen, oder einem Geſchichtſchreiber er⸗ 
zaͤhlt worden ſind. Wenn Plutarch behauptet, daß die 
Spartaner, um ihren Kindern einen Abſcheu fuͤr die 
Trunkenheit beizubringen, ihnen einen durch den Wein 
ſeines Verſtandes beraubten Heloten vor Augen ſtell⸗ 
ten (3); ſo vermuthe ich mit Grund, daß er einen be⸗ 
ſonderen Fall fuͤr eine allgemeine Regel genommen, oder 
wenigſtens die Heloten mit den Hausſklaven verwechſelt 
hat, welche in viel druͤckenderem Zuſtande lebten als 
jene erſtern. Aber voͤlligen Glauben findet Plutarch bei 
mir, wenn er berichtet, daß Alkmans und Terpanders 
Lieder den Heloten zu fingen unterſagt war (): denn 
dieſe Gedichte, welche zur Ruhmbegier und zur Freiheits— 
liebe begeiſterten, mußte eine weiſe Staatskunſt denjeni⸗ 


gen Menſchen verbieten, deren Tapferkeit ſchon ſo ſehr 
gene Beſorgniſſe erweckte. 


Dd 5 
(1) Myr. ap. Athen. lib. 14, p. 657. (2) Id. ibid. Spanh. in Ari- 
ftoph. Plut. v. 4. (3) Plut. in Lyc, t. 1, p. 57. Id. inſtit. La- 
eon. t. 2, p. 239. (4) Id. in Lyc. ibid. 


7 
Ueber die Errichtung der Ephoren. 
f Kap. 45, S. 111. 

Die meiſten Schriftſteller ſchreiben Theopompus, wel⸗ 
cher ungefaͤhr 100 Jahre nach Lykurgen auf dem Throne 
Taf, dieſe Einrichtung zu. So urtheilen Ariſtoteles (*), 
Plutarch (), Cicero (3), Valerius Maximus (+), 
Dion Chryſoſtomus (5). Dieſes Namenverzeichniß kann 
man noch mit Xenophon vergrößern, welcher die Entſte⸗ 
hung dieſer Obrigkeit den vornehmſten Lazedaͤmoniſchen 
Bürgern beizumeſſen ſcheint (6); und mit Euſebius, 
welcher in ſeiner Chronik ſie unter Theopomps Regie⸗ 
rungszeit anſetzt (7). 

Zwei andere Zeugniſſe verdienen um deſto groͤßere 
Aufmerkſamkeit, je genauer die Zeiten darin angegeben 
ſind. Nach Plutarchs Bericht, ſprach Koͤnig Kleome⸗ 
nes Ill in der allgemeinen Volksverſammlung: „Lykurg 
„hatte den beiden Koͤnigen bloß einen Senat zugeſellet; 
„und lange Zeit kanute der Freiſtaat keine andre Obrig⸗ 
„keit. Als aber der Meſſeniſche Krieg“ (zu Theopomps 
Zeit) „ſich ſoſehr in die Laͤnge zog, glaubten die Koͤnige 
»das Amt, Recht zu ſprechen, Ephoren anvertrauen zu 
„muſſen. Anfangs waren dieſe bloß die Diener der Koͤ⸗ 
„lige; ſpaͤterhin maaßten ihre Nachfolger ſich der übers 
„fen Gewalt an; und Einer derſelben, Namens Aſtero⸗ 
pus, erwarb ihnen voͤllige Unabhängigkeit (*).“ 

Platon (9) erwähnt der drei Urſachen, weshalb zu 
Lazedaͤmon die Monarchie nicht in Deſpotismus ausar⸗ 
tete. Die beiden letztern giebt er folgendermaßen an: 
„Ein Mann voll göttlichen Geiſtes“ (nehmlich Lykurg) 


(1) De rep. lib. 5, cap. 11, t. 2, p. 40%. (2) In Lye. t. 1, p. 43. 
Id. ad princ. inerud. t. 2, p. 779. (3) De leg. lib. 3, cap. 75 t. 2, 
pP. 164. (4) Lib. 4, cap. I, extern. nr. 8. (5) Orat. 56, p. 565. 
(6) De rep. Laced: p, 683. (7) Euſeb. chron. lib. a, p. 1517. Frer, 
defenf. de la chronol. p. 171. (8) Flut. in Agid. t. 1, p. 808. 
(9) De leg: lib. 3, t. 2, P. 691. 5 
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„beſchraͤnkte die Macht der Könige durch die Macht des 
„Senats. Ein anderer Heiland brachte in der Folge 
„noch ein gluͤckliches Gegengewicht gegen das Anſehn der 
„Könige und der Senatoren auf: das Anſehn der Epho— 
„ren.“ „Dieſer von Platon erwähnte Heiland oder Netz 
ter kann kein anderer als Theopompus ſein. 

Aber von der andern Seite ſehen Herodot (*), 
Platon (), und ein alter Schriftſteller Satyrus (3), 
Lykurgen fuͤr den Stifter der Ephoren an. 

Meine Antwort iſt: daß, Heraklides aus Pontus 
zufolge, welcher kurz nach Platon lebte, einige Schrift⸗ 
ſteller alle auf die Spartaniſche Regierungsform ſich bes 
ziehende Verfuͤgungen Lykurgen zuſchrieben (4). Die 
beiden angefuͤhrten Stellen Platons geben hiervon ein 
auffallendes Beiſpiel. In ſeinem achten Briefe ſagt er 
im Allgemeinen, Lykurg habe ſowohl die Senatoren als 
die Ephoren errichtet; aber in feinem Werk ber die 
Geſetze, wo er die Umſtaͤnde genauer beſtimmt, giebt er 
dieſen beiden Obrigkeiten einen verſchiedenen Urſprung. 

Satyrus's Zeugniß wuͤrde mich hier nicht aufhalten, 
wenn Herodot es nicht beſtaͤtigte. Ich werde nicht mit 
Marſham (5) ſagen, daß in der Stelle dieſes letztge⸗ 
nannten Geſchichtſchreibers das Wort Ephoren einge⸗ 
ſchoben iſt; aber wohl, daß ſeine Ausſage mit dem, was 
die andern Schriftſteller melden, zu vereinigen ſteht (5). 

Es ſcheint, das Ephorat war eine ſeit langen Zei⸗ 
ten bei verſchiednen Voͤlkern des Peloponneſes, nament⸗ 
lich bei den Meſſeniern (7), bekannte obrigkeitliche Wuͤr⸗ 
de; auch mußte fie das bei den alten Bewohnern Lako⸗ 
niens ſein, weil die Ephoren, als Lykurg ſeine neuen 
Geſetze vortrug, das Volk gegen ihn aufbrachten (3). 


(1) Lib. 1, cap. eu (2) Epiſt. 8, t. 3, p. 354, (z) Diog. 
Laert, lib. 1, 9. 68. (4) Heraclid, de polit. in antiquitat. 
Graec. t. 6, p. 2823. () Chron. Aegypt. p. 309. (6) Frer, dé- 
fenſ. de la chronol. p. 170. (7) Polyb, lib. 4, p. 273. (8) Plut. 
apophth. Lacon, t. 3, p. 227. a 


1 
Ferner, Lykurg hatte auf gewiſſe Weiſe Lazedaͤmons Ver⸗ 
faſſung der Kretiſchen nachgebildet: nun aber gab es 
in Kreta oͤberſte Magiſtratsperſonen, Kosmen genannt, 
welche Ariſtoteles den Lazedaͤmoniſchen Ephoren ver⸗ 
gleicht C* ). Endlich reden die meiſten von mir angefuͤhr⸗ 
ten Schriftſteller von dem Ephorat nicht als von einem 
neuerdings von Theopomp errichteten Amte, ſondern als 
von einer durch dieſen Fuͤrſten der koͤniglichen Macht 
angelegten Einſchraͤnkung. Hoͤchſt wahrſcheinlich alſo ließ 
Lykurg den Ephoren, welche er ſchon vorfand, einige 
Geſchaͤfte; aber Theopomp verlieh ihnen ſolche Vorrech⸗ 
te, daß in der Folge die Regierungsform age zur 
Oligarchie ſich neigte. 2890 


8. . 
Ueber Lykurgs Vertheilung der Ländereien. 
Kap. 46, S. 134. e 


Plutarch führt drei Meinungen über dieſe Verthei⸗ 
lung an. Nach der einen, hatte Lykurg alle Grundſtuͤcke 
Lakoniens in 39000 Porzionen vertheilt, und 9000 davon 
den Einwohnern Sparta's angewieſen. Nach der an⸗ 
dern, gab er den Spartanern nur 6000 Erbtheile; und 
Koͤnig Polydor, welcher einige Zeit darauf den erſten 
Meſſeniſchen Krieg beendigte, fuͤgte die andern 3000 hin 
zu. Nach der dritten Meinung endlich, hatten die Spar⸗ 
taner ihre 9000 Erbporzionen halb von Lykurg, und halb 
von Polydor erhalten (). 

Ich bin der erſten Meinung gefolgt, weil Plutarch, 
welcher viele itzt fuͤr uns verloren gegangene Werke noch 
benutzen konnte, ihr den Vorzug zu geben ſcheint. In⸗ 
deß verwerfe ich auch die andern nicht. In der That 
ſcheint es, daß zu Polydors Zeit den Spartaniſchen Erb- 
porzionen einige Vergroͤßerung zumuchs. Ein Bruch⸗ 
ſtuͤck des Dichters Tyrtaͤus lehrt uns, daß damals das 


(1) Ariftot. de rep. ub. 2, cap. 05 t. 2, p. 332. (2) Plut. in 
Lyc, t. 1, p. 44 


Spartaniſche Volk eine neue Laͤndervertheilung verlange 
te (). Auch wird erzählt, daß Polydor bei feiner. Ab⸗ 
reiſe nach Meſſenien geſagt habe: Er gehe in ein noch 


unoertheilt geweſenes Land (). Endlich muſſte die Er⸗ 
oberung Meſſeniens eine Vermehrung der Beſitzungen 
bei den Spartanern bewirken. y 


Dies Alles würde ausfuͤhrliche Erörterungen erfor⸗ 
dern; ich wende mich lieber zu zwei Punkten, wobei — 
zwei Manner, die Ehre ihrer Laͤnder und ihrer Zeiten 
— Ariſtoteles und Mentesquteu, eine Ungenauigkeit ſchei⸗ 
nen begangen zu haben. 

Ariſtoteles ſagt: der Lazedaͤmoniſche Geſetzgeber habe 
ſehr wohl daran gethan, den Spartanern den Verkauf 


ihrer Landſtücke zu unterſagen; nur hätte er ihnen nicht 


erlauben ſollen, fie, wem fie wollen, bei Lebzeiten zu 
ſchenken, und in ihrem Teſtamente zu vermachen (39). 
Ich kann nicht glauben, daß Lykurg jemals dieſe Er⸗ 
laubniß gab. Vielmehr war es der Ephor Epitades, 
welcher, um ſeinen Sohn um die Erbſchaft zu bringen, 


das Geſetz bewirkte, welches Ariſtoteles's Tadel veran⸗ 


laßt hat (4). Ein um ſo unbegreiflicherer Tadel, da 
dieſer Weltweiſe nicht lange nach Epitades ſchrieb! 
Solon hatte erlaubt, ſeine Stiefſchweſter von vaͤter⸗ 
licher Seite zu heirathen, nicht aber die von gleicher 
Mutter geborne Schweſter. Montesquieu hat ſehr rich- 
tig angemerkt, daß Solon durch dies Verbot verhindern 
wollte, daß nicht zwei Erbtheile zuſammenkaͤmen (5); 
denn dies konnte vermittelſt einer ſolchen Ehe geſchehn, 
indem der Bruder die Erbſchaft des erſten Mannes ſeiner 
Mutter, und die Schweſter die Erbschaft des zweiten 
Mannes zog. Montesquien bemerkt, daß dies Geſetz im 
Geiſte der Griechiſchen Freiſtaaten war. Aber nun ſtellt 


(1) Ariftot. de rep. lib. 5, cap. 8, p. 396. (2) Plut. apophth. 


Lacon. t. 2, p. 231. (3) Ariftot, ibid. lib. 2, cap. 9, p. 329. 


(4) Plut. in Agid. t. 1, p. 797. (5) Esprit, des lols, lib, 5, 
chap, 5. 
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er gegen ſich ſelbſt als Einwurf eine Stelle Philon's 
auf, welcher ſagt: Lykurg habe die Heirath zwiſchen 
Geſchwiſtern von Einer Mutter und von verſchiednen 
Vaͤtern erlaubt (*). Um dieſe Schwierigkeit zu heben, 
antwortet Montesquien: daß, Strabon zufolge (), eine 
Schweſter in Lazedaͤmon, die ihren Bruder heirathete, 
ihm die Haͤlfte des ihm zukommenden Erbſtuͤckes als 
Brautſchatz brachte. Allein Strabon redet an dieſer 
Stelle, aus dem Geſchichtſchreiber Ephorus, nicht von 
den Lazedaͤmoniſchen, ſondern von den Kretiſchen Geſez⸗ 
zen; und, ob er gleich mit dieſem Geſchichtſchreiber an⸗ 
erkennt, daß die erſtern zum Theil aus Minos's Geſetzen 
gefloſſen ſind, ſo folget doch nicht, daß Lykurg auch dieje⸗ 
nige Einrichtung, wovon hier die Rede iſt, herüber- 
genommen habe. Ja! er konnte, in ſeinem Syſtem, der 
Schweſter nicht die Haͤlfte von des Bruders Erbſtuͤck zur 
Ausſteuer zuerkennen; weil er alle Ausſteuer ganz vers 
boten hatte. 

Und geſetzt auch, die von Strabon angefuͤhrte Ver⸗ 
ordnung habe in Lazedaͤmon gegolten: ſo glaube ich den⸗ 
noch nicht, daß man ſie auf Philons Stelle anwenden 
muͤſſe. Dieſer Schriftſteller ſagt: Zu Lazedaͤmon war es 
erlaubt, ſeine Schweſter von Einer Mutter, nicht aber 
die von Einem Vater, zu heirathen. Dies erklaͤrt Mon⸗ 
tesquien folgendergeſtalt: „Um zu verhindern, daß das 
„Grundſtuͤck aus der Familie der Schweſter nicht in des 
„Bruders Familie komme, ward der Schweſter die Haͤlfte 
„von dem Grundſtuͤck des Bruders zur Ausſteuer mitge⸗ 
„geben.“ 

Dieſe Auslegung ſetzt zweierlei voraus: 1) daß eine 
Tochter nothwendig eine Ausſteuer bekommen mußte, 
welches den Lazedaͤmoniſchen Geſetzen zuwiderlaͤuft; 2) daß 
dieſe Schweſter der Erbſchaft ihres Vaters entſagte, 
um Theil an ihres Bruders Erbſchaft von ſeinem Vater zu 


(1) Phil, Iud. de fpec. p. 779. (a) Strab. lib. 10, p. 482, 
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nehmen. Hierauf antworte ich: War die Schwefler eine 
einzige Tochter, ſo mußte ſie ihres Vaters Gut erben, und 
konnte dem nicht entſagen; hatte ſie einen Bruder aus 
gleicher Ehe, ſo kam dieſem die Erbſchaft zu; bei der 
Verheirathung mit einem Bruder aus einer andern Ehe 
aber, war keine Beſorgniß, zwei Karger nini zu 
bringen. 1 


Gruͤndet ſich das von Philon angeführte Geſetz ur 
die Guͤtervertheilung, ſo ließe es zum Theil ſich leicht er⸗ 
klaͤren. Zum Beiſpiel: Eine Mutter, welche vom erſten 
Mann eine einzige Tochter, und vom zweiten mehrere 
Kinder hatte, konnte ohne Zweifel dieſe Tochter wit ei⸗ 
nem der nachgebornen Söhne aus der zweiten Ehe ver⸗ 
heirathen, weil dieſer Nachgeborne kein Erbtheil hatte. 
In dieſem Sinne alſo konnte ein Spartaner ſeine Schweſter 
von derſelben Mutter heirathen. Hat Philon das ſagen 
wollen, ſo kann ich ihn gar wohl verſtehen; aber, wenn 
er hinzuſetzt: man koͤnne ſeine Schweſter von demſelben 
Vater nicht heirathen, ſo verſtehe ich ihn nicht mehr, 
weil ich durchaus keinen von der Guͤtervertheilung her⸗ 
genommenen Grund ſehe, weswegen dieſe Ehen verboten 
ſein ſollten. 


9. a 
Ueber die Krypteia. 
Kap. 47, S. 155. 


Ich rede hier von der Krypteia, welches Wort man 
gewohnlich durch Hinterhalt uͤberſetzt, und welche 
man faſt immer mit der Helotenjagd verwechſelt hat. 

Zufolge Heraklides von Pontus, welcher kurz nach 
des juͤngern Anacharſis Reiſe in Griechenland lebte, und 
zufolge Plutarch, welcher erſt ſehr lange darnach lebte, 
ward von Zeit zu Zeit den Juͤnglingen befohlen: mit 
Dolchen bewafnet ſich auf dem Lande auszubreiten, den 
Tag uͤber ſich an bedeckten Orten zu verbergen, und Nachts 
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daraus hervorzukommen, um die ag aufſtoßenden He⸗ 
loten zu ermorden (*). 

Zu dieſen beiden Zeugniſſen aa eine, von Plu⸗ 
tarch uns aufbewahrte, Stelle des Ariſtoteles, woraus 
wir lernen, daß die Ephoren beim Antritt ihres Amtes 
den Heloten den Krieg ankuͤndigten, ſo daß man ſie un⸗ 
geſtraft toͤdten durfte (:). Es kann mit Nichts bewie⸗ 


„fen werden, daß dieſer Beſchluß in Lykurgs Geſetzen ges 


gruͤndet war; und Alles uͤberzeugt uns, daß er mildern⸗ 
de Einſchraͤnkungen mit ſich fuͤhren mußte: denn einen 
wirklichen und fortgeſetzten Krieg konnte der Staat un⸗ 
möglich gegen Menſchen erklaͤren, welche allein die Laͤn⸗ 
dereien bebauten und pachteten, welche unter dem Kriegs— 
heer und auf den Flotten dienten, und welche oft in die 
Zahl der Buͤrger aufgenommen wurden. Der Ephoren Ver⸗ 
ordnung konnte alſo keinen andern Zweck haben, als den 
Spartaner, welcher das Ungluͤck gehabt hatte einen He⸗ 
loten zu toͤdten, der Gerechtigkeit zu entziehen. Daraus, 
daß ein Menſch in Abſicht eines Andern das Recht uͤber 
Leben und Tod hat, folgt noch nicht, daß er dies Recht 
beſtaͤndig ausuͤbt. 

Itzt wollen wir unterſuchen: 1) was die Abſicht der 
Krypteia war? 2) ob Lykurgs Geſetze die Helotenjagd 
eingefuͤhrt haben? 

1. Platon will (3), daß in einem wohl eingerichte— 
ten Staat die aus der Kindheit getretenen Juͤnglinge 
zwei Jahre durch, bewafnet, das Land durchſtreifen, der 
Winter- und Sommerwieterung trotzen, ein hartes Leben 
fuͤhren, und ſtrenger Kriegszucht unterworfen ſein ſollen. 
Wie man auch, faͤhrt er fort, dieſe Juͤnglinge benennen 
mag: Krypten, oder Agronomen (Feldbeſorger); ge⸗ 
nug, ſie werden das Land kennen, und es beſchuͤtzen, 
lernen. Da nur bei den Spartanern die Kryptein ges 

braͤuch⸗ 


(1) Heracl. de polit. in antig. Graec. t. 6, p. 2823. Plut. in Lyc. 
b. 1, p. 56. (2) Plut. ibid. p. 57: (3) Plat. de leg. Iib. 6, t. 2, p. 763 · 


braͤuchlich war, fo hat Platon offenbar die damit vers 
bundnen Beſchaͤftigungen hier angegeben. Die folgende 
Stelle verſtattet hieruͤber gar keinen Zweifel; ſie iſt aus 
der nehmlichen Schrift, woraus das Vorige war. Pla⸗ 
ton führt in feinem Geſpraͤche einen Lazedaͤmonier auf, 
und läßt ihn folgendes ſagen (): „Auch haben wir 
„eine Anſtalt, Krypteia genannt, welche wunderbar viel 
„zur Erduldung aller Beſchwerden wirket; fie zwingt uns, 
„baarfuß im Winter zu gehn, ohne Decke zu ſchlafen, 
„ohne Beiſtand der Sklaven uns ſelbſt zu bedienen, und 
„ſowohl Nachts als bei Tage das ganze Land rund ums 
„her zu durchſtreichen.“ E 

Die Uebereinſtimmung dieſer beiden Stellen ift eins 
leuchtend. Beide geben ſehr deutlich die Abſicht der Kryp⸗ 
teia an; aber man wird bemerken, daß ſie nicht ein 
Wort von der Helotenjagd enthalten. Eben ſo wenig 
koͤmmt davon in den uns uͤbrig gebliebenen Werken der 
Schriftſteller jenes Jahrhunderts vor, als des Ariftotes 
les, Thucydides, RXenophon, Iſokrates, und mehrerer anz 
dern; obgleich ſie oft von den Empoͤrungen und dem 
Entweichen der Heloten reden, und an mehr als Einer 
Stelle ſowohl die Lykurgiſchen Geſetze als die Lazedaͤmo⸗ 
niſchen Sitten tadeln. Dieſer verneinende Beweis iſt 
für mich um fo uͤberzeugender, da einige dieſer Schrift⸗ 
ſteller Athener waren, und in einem Freiſtaat lebten, 
welcher die Sklaven mit der groͤßten Menſchlichkeit be⸗ 
handelte. Aus Allem dieſen glaube ich alſo ſchließen zu 
koͤnnen, daß bis um die Zeit, wo Platon ſein Werk uͤber 
die Geſetze ſchrieb, die Krypteia nicht den Endzweck hat⸗ 
te, der Heloten Blut zu vergießen. 

Es war eine Art Kriegszug, wobei die Jünglinge 
ſich zu den Unternehmungen im Felde gewoͤhnten, zum 
Rekognoſciren ausgingen, bewafnet ſich in einen Hinter⸗ 
halt legten, als wenn ſie dem Feinde gegenuͤberſtaͤnden, 


(1) Plat. de leg. lib. 1, t. 2, p. 633. 
Vierter Theil, Ee 
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Nachts aus ihren Schlupfwinkeln hervorbrachen, und die 
ihnen begegnenden Heloten zuruͤckſchlugen. Ich denke, 
daß nicht lange nach Platons Tode, als die Geſetze von 
ihrer Kraft verloren hatten, einige Juͤnglinge wohl ſol⸗ 
che Heloten die ſich ihnen zu derb widerſetzten, toͤdten 
mogten, und auf die Art vielleicht den oben angefuͤhr⸗ 
ten Beſchluß der Ephoren veranlaßten. Als vollends der 
Mißbrauch tagtaͤglich zunahm, vermiſchte man in der 
Folge die Krypteia mit der gegen die Heloten Agel 
ten Jute 

Nun zu der Unterſuchung, ob dieſe Jagd von 
Heure angeordnet war. 

Heraklides aus Pontus ſagt bloß, daß man fie die⸗ 
ſem Geſetzgeber beilegte. Alſo iſt hier nur eine Vermu⸗ 
thung dieſes nach Platon lebenden Schriftſtellers. Fol⸗ 
gendes verdient keine groͤßere Aufmerkſamkeit. Plutar⸗ 
chen zufolge (*), nannte Ariſtoteles Lykurg den Stifter 
der Krypteia. Da aber dieſer Geſchichtſchreiber, dem 
Irrthume ſeiner Zeit gemaͤß, die Krypteia hier mit der 
Helotenjagd verwechſelt, ſo koͤnnte man glauben, daß 
| Ariſtoteles dies auch that; allein, dies wäre ein vorſchneller. 
Schluß. Wir wiſſen nicht, ob Aristoteles in der ſtreiti⸗ 
gen Stelle die Geſchaͤfte der Krypten aus einander ſetzte; 
und es ſcheint, als ob Plutarch ihn nur anfuͤhre, um 
ihn zu widerlegen. Denn, wenig Zeilen darauf (*), 
ſagt er: die Entſtehung der Krypteia, nehmlich ſo wie er 
fie ſich dachte, muͤſſe viel jünger als die Lykurgiſchen Ge⸗ 
ſetze fein. Plutarch iſt bei den beſtimmten Umftänden der 
von ihm erzaͤhlten Thatſachen nicht immer genau; und 
ich koͤnnte zeigen, daß in Abſicht dieſer Angabe ſein Ge⸗ 
daͤchtniß mehr als einen Fehler beging. — Dies ſind in⸗ 
deß alle Beweisſtellen, welche ich zu entkraͤften hatte. 

Alles ſteht leicht zu vereinigen, wenn man nur ge⸗ 
nau die Zeiten unterſcheidet. Ariſtoteles zufolge, war 


05 Plut. in Lyc. t. 1, p. 56. (z) Id. ibid. p. 57. 


die Krypteia von Lykurg eingeführt. Platon entwickelt 
ihren Endzweck, und haͤlt ſie fuͤr ſehr nuͤtzlich. Als die 
Sitten zu Sparta entarteten, mißbrauchte die Spartani⸗ 
ſche Jugend dieſe Uebung, und ſoll dabei die abſcheulich⸗ 
ſten Grauſamkeiten begangen haben. Dieſe will ich ſo 
wenig rechtfertigen, daß ich vielmehr die Erzaͤhlung davon 
fuͤr uͤbertrieben halte. Denn wer hat uns geſagt, daß 
die Heloten auf keine Weiſe ſich dagegen ſicher ſtellen 
konnten? 1) Vielleicht war die Zeit der Krypteia 
feſtgeſetzt. 2) Schwerlich konnten die Juͤnglinge, ohne 
bemerkt zu werden, weit in einem Lande umherziehn, das 
voll Heloten war, welche ihr eigner Vortheil trieb, auf 
Jene Acht zu geben. 3) Eben ſo ſchwerlich werden alle 
Bürger Sparta's, die vom Ertrag ihrer Ländereien leb— 
ten, ſtill geſchwiegen, und ihre Paͤchter die es vor der 
drohenden Gefahr nicht gewarnt haben. In allen dieſen 
Faͤllen, durften die Heloten die Juͤnglinge nur ihren Streif⸗ 
zug machen laſſen, und ſich zur Nachtzeit in ihren Haͤu⸗ 
ſern ruhig halten. 

Ich glaubte, in dieſer Anmerkung mich uͤber die Art, 
wie ich in meinem Werke von der Krypteia geredet hat⸗ 
te, rechtfertigen zu muͤſſen. Auch dachte ich, daß es ganz 
und gar nicht noͤthig ſei, die Menſchen ſchlechter zu ma⸗ 
chen als ſie ſind, und ohne Grund von einem weiſen 
Geſetzgeber zu behaupten, daß er ſchreckliche Grauſam⸗ 
keiten befohlen habe. 


Fe 
10. 


Ueber die Wahl einer Gattinn bei den Spartanern. 
Ebendaſ. S. 156, f 

Die Schriftſteller find in ihren Berichten über die 
Sitten der Griechiſchen Voͤlker verſchieden, weil nach 
den Zeiten dieſe Sitten ſelbſt verſchieden waren. Es 
ſcheint, daß zu Sparta die Ehen durch die Wahl der 
Gatten, oder ihrer Eltern, geſchloſſen wurden. Ich kann 
hieruͤber Lyſanders Beiſpiel anführen, welcher vor ſei⸗ 
nem Tode ſeine beiden Töchter zwei Lazedaͤmoniſchen Buͤr⸗ 

Ee 2 
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gern als Braͤute verlobte (*). Auch gehört das Geſetz 
hieher, nach welchem derjenige angeklagt werden konnte, 
welcher eine unſchickliche Heirath geſchloſſen hatte (2). 
Aber von der andern Seite berichtete ein alter Schrift⸗ 
ſteller, Namens Hermippus (3), daß in Lazedaͤmon die 
mannbaren Maͤdchen an einem dunklen Ort eingeſperrt 
wurden, und daß jeder Juͤngling ſich auf Gerathewohl 
ſeine Braut darunter grif. Um beide Erzaͤhlungen zu 
vereinigen, koͤnnte man annehmen: Lykurg habe wirklich 
die von Hermippus erwaͤhnte Einrichtung zum Geſetz ge⸗ 
macht, und man habe ſie nur in der Folge verlaſſen. Auf 
gewiſſe Weiſe nahm fie Platon in feiner Republik auf (1). 


11. 
Ueber das zum Seirathen faͤhige Alter in Lazedaͤmon. 
Ebendaſelbſt. 


Schon in alten Zeiten hatten die Griechen den Scha⸗ 
den der zu frühen Ehen erkannt. Heſiodus will (5), 
der Braͤutigam ſolle nicht viel unter 30 Jahren ſein. 
Ueber das Alter der Braut iſt die Stelle nicht deutlich, 
doch ſcheint er es auf 15 Jahre zu ſetzen. Platon for⸗ 
dert in feiner Republik'( ), daß das männliche Geſchlecht 
nicht unter 30, das weibliche nicht unter 20 Jahren, 
heirathe. Ariſtoteles zufolge (7), muͤßten die Maͤnner 
ungefaͤhr 37, und die Frauen ungefaͤhr 18 Jahre, alt 
ſein. Ich glaube, zu Sparta waren 30 Jahre fuͤr den 
Mann, und 20 fuͤr die Frau beſtimmt: eine Vermuthung, 
die ſich auf folgende zwei Gründe ſtuͤtzet. 1) Dies nehm⸗ 
liche Alter wird von Platon vorgeſchrieben, welcher ſehr 
viele Geſetze von Lykurgen entlehnt. 2) Vor dem Zoſten 
Jahre konnte kein Spartaner in der Volksverſammlung 


(1) Plut. in Lyf. p. 451. (a) id. ibid. (3) Hermip. ap. Athen. 
lib. 13, p. 585. (4) Plat. de rep. lib. 5, t. a, p. 460. (5) Heſiod. 
oper. et dies, v. 695. (6) Plat. ibid. (2) Ariſtot, de rep, Hb. 2. 
cap. 16, f. 3, Pi 446. 7 g 


feine Stimme geben (*); daß er folglich vor dieſer Zeit 
wohl nicht als Hausvater angeſehen werden konnte. 


12. 
Ueber das Syazinthusfeſt. 
Kap. 49, S. 190. a 

Unter den vom Abbé Fourmont zu Lazedaͤmon ent⸗ 
deckten Inſchriften (=) find zwei aus dem ſiebenten, ja 
vielleicht ſogar aus dem Ende des achten Jahrhunderts 
vor Chr. Geb. Neben dem Namen des Abgeordneten oder 
des Anfuͤhrers einer feierlichen Geſandtſchaft (eso) 
nennen ſie die Namen mehrerer obrigkeitlichen Perſonen, 
imgleichen der in den Choͤren aufgetretenen Juͤnglinge 
und Jungfrauen, welche auf einem dieſer Denkmaͤaͤler 
Hyalkaden heißen. Dieſes Wort bedeutete, nach He⸗ 
ſychius (3), Kinderchoͤre bei den Spartanern. Ich glau⸗ 
be, hier ſei von dem Aufzuge der Hyazinthien die Rede. 
Man merke, daß unter den Jungfrauen eines dieſer 
Choͤre Lykorias genannt iſt, die Tochter des Lazedaͤmoni⸗ 
ſchen Koͤnigs Deuxidamus oder Zeuxidamus, welcher um 

das J. 700 vor Chr, Geb. lebte. „ 


13. 
Ueber die Eintheilung der Lazedaͤmoniſchen Armeen. 
; Kap. 50, ©. 191. 

Es if ſchwer, und vielleicht unmöglich, ſich einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff von dieſer Eintheilung zu machen. Da 
ſie oft verſchieden war, ſo haben die alten Schriftſteller, 
ohne ſich in die genauern Entwickelungen einzulaſſen, bloß 
die Thatſachen erzaͤhlt; aber ſpaͤterhin nahm man ein⸗ 
zelne Thatſachen fuͤr allgemeine Beſtimmungen. 

Die Spartaner waren in mehrere Klaſſen vertheilt, 
welche dogen oder marpaı hießen, d. i. Theile, Abtheilungen. 

a Ee 3 5 


(1) Lib. argum. declam. 24, p. 558. (2) Inſeript. Fourm. In bibl. 
reg. (3) Heſych, in Tat. 
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Und die Unterabtheilungen jeder Klaſſe? Waren: 
der Lochos, die Pentekoſtys, die Enomotie. In 
dem Werke ſelbſt glaubte ich, die Mora mit einem 
Regiment, den Lochos mit einem Bataillon, und 
die Enomotie mit einer Kompanie bersleilhen zu 
koͤnnen, ohne dieſe Aehnlichkeit für ganz genau ausge⸗ 
ben zu wollen. In dieſer Anmerkung will ich die Grie⸗ 

chiſchen Namen beibehalten, und fie lieber, ſtatt fie umzu⸗ 
beugen, meiſtens in der einfachen Zahl laſſen. 

Die angegebenen Unterabtheilungen werden von Ke⸗ 
nophon, welcher zu der Zeit meines reiſenden Anacharſis 
lebte, deutlich bezeichnet (»). „Jede Mora,“ ſagt er, 
„hat an Offizieren: einen Polemarchen, 4 Befehlshaber 
»der Lochos, 8 Befehlshaber der Pentekoſtys, 16 Befehls⸗ 
„haber der Enomotieen.“ Folglich faßte jede Mora 4 
Lochos; jeder Lochos 2 Pentekoſtys; jede Pentekoſtys 2 
Enomotieen. Man merke, daß Kenophon uns hier eine 
allgemeine Regel angiebt, welche auch durch folgende 
Stelle bei Thueydides beſtaͤtigt wird. Der König zeigt den 
Polemarchen das Roͤthige an; dieſe ertheilen nun den 
Lochagen den Befehl, dieſe den Pentekontateren, 
und dieſe letztern den Enomotarchen, welche ihn dann 
ihren Enomotieen eroͤfnen (3). 

Bisweilen ließ man nicht die Moren ausruͤcken, 
ſondern detaſchirte nur einige Lochos (3). In der er⸗ 
ſten Mantineiſchen Schlacht, welche die Lazedaͤmonier 
im J. 418 vor Chr. Geb. gewannen, war ihr Kriegsheer, 
unter des Königs Agis Anführung, in 7 Lochos vertheilt. 
Jeder Lochos, ſagt Thucydides (7), begrif 4 Pentekoſtys, 
und jede Pentekoſtys 4 Enomotieen. Hier weicht alſo die 
Eintheilung des Lochos von der Zenophontifchen ab; 
aber die Umſtaͤnde waren auch nicht die nehmlichen. Keno⸗ 
phon redete im Allgemeinen von der Beſchaffenheit der 


(1) Xenoph. de rep. Laced. p. 686, (2) Thueyd. Iib. 3, cap. 66. 


(3) Xenoph. hift, graec, lib. 4, p. 518; lib. 7, p. 636. (4) Thueyd. 
wid. cap. 68. 
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Mora, wenn alle ihre Beſtandtheile beiſammen waren; 
Thucydides ſpricht von einem einzelnen beſondern Fall, 
wo die Lochos von ihrer Mora getrennt waren. 

Wieviel Moren gab es? Nach Einiger Behaup⸗ 
tung, 6; nach Anderer, 5. Hier ſind zufoͤrderſt die 
Gruͤnde, welche jener erſten Meinung Beifall erwerben koͤn⸗ 
nen; und dann will ich die folgen laſſen, welche der 
zweiten guͤnſtig find. 5 

1) Auf drei vom Abbé Fourmont aus Lakonien und 
Meſſenien mit gebrachten Inſchriften (*) lieſt man die 
Namen der Lazedaͤmoniſchen Koͤnige, der Senatoren, der 
Kriegsbedienten, und verſchiedner obvigkeitlichen Kolle⸗ 
gien. Und hier finden ſich 6 Befehlshaber von Moren 
genannt. Da dieſe Inſchriften, welche bis zum achten 
Jahrhundert vor Chr. Geb. heraufgehn, nur ungefaͤhr 
130 Jahre juͤnger als Lykurg ſind, ſo laͤßt ſich mit Grunde 
annehmen: der Spartaniſche Geſetzgeber habe alle Buͤr⸗ 
ger in 6 Moren vertheilt. — Nur findet ſich noch eine 
betraͤchtliche Schwierigkeit dabei. Vor den 6 Befehlsha⸗ 
bern der Moren, nennen die Inſchriften die 6 Befehls⸗ 
haber der Lochos. Alſo haͤtten die Erſtern, d. h. die 
Anfuͤhrer der Moren, nicht bloß als untergeordnet unter 
den Haͤuptern der Lochos geſtanden; ſondern jene und 
dieſe wären auch in gleicher Zahl geweſen. Welches AL 
les nicht mit der Eintheilung ſtimmt, wie fie zu Thuch⸗ 
dides's und Xenophons Zeiten war. 5 

2) Der zuletzt genannte Geſchichtſchreiber bemerkt, 
Lykurg habe die Reuterei und das ſchwere Fußvolk in 
6 Moren getheilt (.). Dies ſtimmt mit den vorher an⸗ 
geführten Inſchriften uͤberein. 

3) Kenophon ſagt ferner: König Kleombrotus ſei 
nach Phocis mit 4 Moren geſchickt worden (3). Waren 
der Moren nur 5, ſo blieb nur Eine in Lazedaͤmon. Aber: 

Ee 4 


(1) Möm. de Tocad. des bell. lettr. t. 15, b 395. () Xenoph, 
de rep. Lased. p. 68% (3) Id. hiſt. graec. lib. 6, p. 579. 


einige Zeit darauf fiel die Schlacht bei Leuktra vor, 
Kleombrots Voͤlker wurden geſchlagen. Und nun erzählt 
Kenophon, daß eine neue Aushebung der Truppen ger 
ſchah, und man dieſelben vorzuͤglich aus den Zwei zu 
Lazedaͤmon gebliebenen Moren nahm (). In Allem 
gab es ihrer alſo 6. 

Nun wollen wir ſehn, nach welchen Gruͤnden man 
eine Mora weniger annehmen koͤnnte. 1) Ariſtoteles zaͤhl⸗ 
te, wie Harpokration anfuͤhrt, deren nur 5; wenn man 
ſich an Mauſſac's Ausgabe halten kann, welche Heure 
lieſt (.). Freilich findet ſich dies Wort in Gronovs Aus⸗ 
gabe nicht; und in einigen Handſchriften von Harpokra⸗ 
tion ſtehet ſtatt deſſelben ein Zahlbuchſtab, welcher Sechs 
bedeutet( 3). Allein dieſer Buchſtab iſt dem Zeichen der 
Zahl Fuͤnf ſo aͤhnlich, daß er leicht damit verwechſelt 
werden konnte. Zwei Stellen bei Heſychius zeigen, daß 
einige Abſchreiber des Harpokration dies Verſehn wirk⸗ 
lich begangen haben. In der erſten heißt es: Ariſtoteles 
zufolge, habe der Lochos bei den Lazedaͤmoniern Mora 
geheißen (+); und in der zweiten: Ariſtoteles zufolge, 
hätten die Lazedaͤmonier 5 Lochos gehabt (5), wo das 
Wort ganz ausgeſchrieben ſteht, Tlevre, Nach Heſychi⸗ 
us's Bericht alſo, ſchreibt Ariſtoteles den Lazedaͤmoniern 
nur 5 Moren zu. 5 

0) Diodor von Sizilien erzähle (6), Ageſilaus habe 
18000 Mann angeführt, wovon die fünf, oder bloß 
fünf, Lazedaͤmoniſche Moren einen Theil ausmach⸗ 
ten. Es fragt ſich nun, ob man an dieſer Stelle den 
Artikel ſetzen oder weglaſſen muß. Rhodoman lieſt in 
ſeiner Ausgabe die Stelle ſo: G Zan of Aunsdaruövion 


(oder Auue dal, Terre Hoig Hr. Bejot hat auf 
meine Bitte die Gefaͤlligkeit gehabt, die Handſchriften 


(x) Xenoph..hift, graec. lib. 6, p. 597. 02 Harpocr. in Megan. 
(3) Mauſſac. ibid. Meurf. lect. Attic. lib. 1; cap. 16. (4) Hefych; 
in Meg. (5) Id. in Ach. (6) Diod. Sic. lib. 15, p. 3% 
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in der Königlichen Bibliothek nachzuſehn. Von ta, welche 
fie beſitzt, enthalten nur 5 die Stelle; aber alle dieſe 5 
haben den Artikel d vor dem, entweder im Nominativ 
oder Genitiv fiehenden, Namen der Lazedaͤmonier. Sie 
kommen alſo mit Rhodomans Ausgabe uͤberein; und, 
vermittelſt einer eben ſo geringen als unumgaͤnglich noͤ⸗ 
thigen Aenderung, geben fie die ſchon von Meurſius vor⸗ 
geſchlagene Lesart: r Aae D ονi Tldvrs woipur, 
die fünf Moren aus Lazedaͤmon. Der auf dieſe 
Weiſe wiederhergeſtellte Diodor ſtimmt nun vollkommen 
mit der obigen Stelle aus Ariſtoteles. 

3) Ich ſage in meinem Werke, daß die Spartaner 
in fünf Stämme getheilt waren. Natürlich läßt ſich alſo 
ſchließen, daß ſie beim Kriegsdienſt in eben ſo viele Korps 
getheilt waren, welche nach jenen Staͤmmen benannt 
wurden. Und fo fagt auch wirklich Herodot, daß ſich in 
der Plataͤiſchen Schlacht eine Schaar Pitanaten befand (*); 
wir haben aber oben geſehn, daß die Pitanaten einen 
der Lazedaͤmoniſchen Staͤmme ausmachten. 

Da indeß alles dies nur Wahrſcheinlichkeiten an die 
Hand giebt, Xenophons Zeugniß aber ganz beſtimmt 
iſt; fo werden wir mit Meurſius ſagen (), der Gries 
chiſche Geſchichtſchreiber habe unter den Moren die Schaar 
der Skiriten mitgezaͤhlt, welche von der kleinen auf 
der Graͤnze Arkadiens und Lakoniens belegenen Provinz 
Skiritis ihren Namen hatten (3). Dies Laͤndchen war 
lange den Spartanern unterwuͤrfig, ward ihnen aber von 
Epaminondas entriſſen, und von ihm zu Arkadien geſchla⸗ 
gen. Daher haben unter den ſpaͤtern Schriftſtellern Ei⸗ 
nige die Skiriten für eine Lazedaͤmoniſche Miliz (), 
Andere für eine Kriegsſchaar bei den Arkadiern (3), 
gehalten. 

5 Ee s 
(1) Herodot. lib. 9, cap. 53. (2) Meurf. lect. Attic. lib. 1, cap. 16. 
(3) Xenoph. hift. graec. lib. 6, p. 607. (4) Schol. Thucyd. in lih, 
3, cap. 67. (5) Heſych. in Zusgir. 
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Während fie den Spartanern gehorchten, begleite⸗ 
ten ſie dieſelben auf faſt allen ihren Kriegszuͤgen, zuwei⸗ 
len 600 Mann ſtark (). In einer Schlacht ſtanden 
ſie auf dem linken Fluͤgel, und vermiſchten ſich nicht mit 
den andern Moren (). Bisweilen dienten ſie zum 
Ruͤckhalt, und mußten nach und nach die zum Weichen 
gebrachten Abtheilungen unterſtuͤtzen (3). Zur Nachtzeit, 
bewachten ſie das Lager; und ihre Aufmerkſamkeit hin⸗ 
derte die Soldaten, ſich von der Phalanx zu entfernen. 
Lykurg noch ſelbſt hatte ihnen dies Amt aufgetragen (4). 
Folglich war ſchon zu dieſes Geſetzgebers Zeit dieſe Miliz 
da; und folglich hatte er ſechs Truppenkorps errichtet: 
nehmlich die fuͤnf eigentlich ſogenannten Moren, wozu 
alle Spartaner gehoͤrten; und dann die Schaar der 
Skiriten, welche nicht aus Spartanern beſtand, und ſich 
alſo weſentlich von den eigentlichen Moren unterſchied, 
dennoch aber auch dieſen Namen führen konnte, weil fie 
zu der von Lykurg errichteten Kriegsverfaſſung mit ge⸗ 
hörte. 

Dienten die Skiriten wirklich zu Pferde, wie Xeno⸗ 
phon es zu verſtehen giebt (8); fo iſt auch ganz klar, 
wie dieſer Geſchichtſchreiber ſagen kann (man ſ. oben), 
Lykurg habe ſechs Moren, theils fuͤr die Reuterei theils 
fuͤr die ſchwere Infanterie, eingerichtet (“). Wir wuͤr⸗ 
den dann ſagen: es gab fuͤnf Moren Spartaniſcher Ho⸗ 
pliten, und eine ſechſte von den Skiritiſchen Reutern. 

Nach dieſen Eroͤrterungen ſieht man, daß, wenn die 
Alten bisweilen die Mora mit dem Lochos verwechſelt 
10 haben ſcheinen, dies von ihnen nur aus Ungenauig⸗ 

keit, oder nach einem fehlerhaften Sprachgebrauch, wel⸗ 
cher das Ganze ſtatt eines Theiles nennt, geſchehen iſt. 
Des gelehrten Meurſius Behauptung, welcher beide für 
Eins haͤlt, hat nur einige ſchwache Ae für ſich, 


(1) Thucyd. lib. 5, cap. 68. (z) Id. ibid. cap. 67. (3) Diod. 
Sic. lib. 15, p. 350. (4) Xenoph. de rep. Laced. p. 687. (5) Id. 
de inſtit. Gyr, lib. 4, Pp. 91. (6) Id. de rep. Laced. p. 636. 
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denen man unbeſtreitbare Thatſachen entgegen ſtellen 
kann. Gab es, wie Meurſius will, nur 5 Moren; fo 
gab es auch nur ebenſoviel Lochos. Indeß haben wir 
kurz zuvor geſehen, daß König Agis fieben Lochos in 
feiner Armee hatte (*); und wir koͤnnen noch ferner an⸗ 
führen, daß bei einer anderen Gelegenheit König Archi⸗ 
damus an der Spitze von 12 Lochos ſtand (). 

Hieß jede Mora nach ihrem Stamme, ſo ergiebt ſich 
von ſelbſt, daß die 4 Lochos jeder Mora beſondere Na⸗ 
men hatten. Auch wiſſen wir durch Heſychius, daß ein 
Lochos bei den Lazedaͤmoniern Edolos hieß (3). Dieſem 

zufolge vermuthen wir, daß die Krotaner, welche Pauſa— 
nias (4) einen Theil der Pitanaten nennt, nichts an⸗ 

ders als ein zu der Mora dieſes Stammes gehoͤrender 
Lochos waren. Auch entſprang vielleicht hieraus Thuey⸗ 
dides's Tadel uͤber einen Ausdruck Herodots. Der letzte 
hatte geſagt, in der Plataͤiſchen Schlacht befehligte Amom⸗ 
pharetus den Pitanatiſchen Lochos (5); wogegen Thucy⸗ 
dides erinnert, daß nie eine Kriegsſchaar in Lazedaͤmon 
fo geheißen habe (5): weil man, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach, die Pitanatiſche Mora, nicht aber der Pita⸗ 
natiſche Lochos, ſagte. 

Aus wieviel Mann beſtand nun die Mora? Aus 
500, nach Ephorus (7), und Diodor von Sizilien (8); 
aus 700, nach Kalliſthenes; aus 900, nach Polybius (9); 
aus 300, 500, 700, nach Andern (Ae). i 

Mir ſcheint, daß an dieſer Mißhelligkeit der Mei⸗ 
nungen nicht ſowohl die mit der Mora in verſchiedenen 
Zeitaltern vorgenommenen Veraͤnderungen Schuld ſind, 
als vielmehr die Umſtaͤnde, nach welchen man bald mehr 


41) Thucyd. lib. 5, cap. 68. (2) Xenoph. hiſt. graec. lib. 7, p. 636. 
(3) Hefych. in EB. (4) Paufan, Iib. 3, cap, 14, p. 240, (5) He- 
rodot, lib. 9, cap. 53. (6) Thucyd. lib. 1, cap. 20, (7) Plut. in 
Pelopid. t. 1, p. 286. (8) Diod. Sic. lib. 19, p. 350. (9) Plur. 
ibid, (10) Etymol. magn. in Mose. Ulpian, in Demofth. MeurG 
lect, Attic, lib. 1, cap. 16. 
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weniger Truppen dem Feind entgegen ſtellen mußte. Alle 
Spartaner waren in irgend einer der Moren eingeſchrie⸗ 
ben. Sollte nun ein Kriegszug vorgenommen werden; 
ſo ließen die Ephoren durch einen Herold ausrufen, daß 
die Bürger vom männlichen Alter, d. h. vom aoſten Jah⸗ 
re an, bis zu einem benannten Jahre ſich zum Dienſt zu ſtel⸗ 
len hätten (*). Ein einleuchtendes Beiſpiel iſt folgen⸗ 
des: Bei der Leuktriſchen Schlacht fuͤhrte Koͤnig Kle⸗ 
ombrotus 4 Moren, welche von eben ſoviel Polemarchen 
befehligt wurden, und aus den Buͤrgern vom 20 bis 
ssften Jahre beſtanden (*). Nach dem Verluſt dieſer 
Schlacht befahlen die Ephoren ein neues Aufgebot. Nun 
mußten aus denſelben Moren alle die Bürger ins Feld ruͤk⸗ 
ken, welche zwiſchen 35 bis 40 Jahren waren; und aus 
den beiden zu Lazedaͤmon gebliebenen Moren hob man 
alle 20 bis 40 > Fährige aus (3). Folglich waren die aus⸗ 
ziehenden Theile der Mora oft nur, bald ſtaͤrkere bald 
ſchwaͤchere, Detaſchementer des ganzen Haufens. 

Wir haben itzt nicht mehr Ephorus's Schrift, wel⸗ 
cher der Mora oo Mann beilegte; noch Kalliſthenes's 
Werk, welcher ihr 700 gab; noch die Stelle Polybs, 
wo ſie 900 Mann ſtark gemacht wird. Aber ſicherlich duͤr⸗ 
fen wir behaupten, daß ihre Berechnungen nur einzelne 
Faͤlle betrafen; und daß Diodor von Sizilien ſich unge⸗ 
nau ausdrückte, wenn er im Allgemeinen ſagt, daß jede 
Mora aus 500 Mann beſtand (7). 

Eben ſo wenig kennen wir die Zahl der Koͤpfe, wel⸗ 
che jede Abtheilung der Mora befaßte. Thueydides merkt 
an (5), daß, wegen der Lazedaͤmonier ſorgfaͤltiger Ver⸗ 
heimlichung ihrer Unternehmungen, man die Zahl ihrer 
Mannſchaft bei der erſten Mantineiſchen Schlacht nicht 
wußte, aber nach folgender Berechnung ſie ſich demun⸗ 
geachtet vorſtellen konnte: Koͤnig Agis fuͤhrte ſieben Lo⸗ 


(1) Kenoph. de rep. Laced. p. 685. (2) Id. hiſt. graec. p. 379. (30 Id. 
ſbid. p. 379. (4) Diod. Sic. lib. 15, p. 350. (5) Thucyd. lib. 5, cap. 68. 
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chos mit ſich; jeder Lochos enthielt vier Pentekoſtys; jede 
Pentekoſtys, vier Enomotieen; und jede Enomotie ſtand 
vier Mann hoch, und der Regel nach acht Mann tief. 


Aus dieſer Stelle folgert der Scholiaſt: daß bei dies 
ſem Falle die Enomotie 32 Mann, die Pentekoſtys 128, 
und der Lochos 512 Mann enthielt. Ich meiner Seits 
folgere daraus: daß, wenn der Lochos ſich immer gleich 
war, der Geſchichtſchreiber bloß wuͤrde angemerkt haben, 
daß die Lazedaͤmonier ſieben Lochos fuͤhrten, ohne jener 
Rechnung zu beduͤrfen. = 


Nicht gewiſſer waren die Enomotieen beſtimmt. Bei 
der angeführten Schlacht, war jede der Regel nach 
32 Mann ſtark; bei der Leuktriſchen, waren fie von 36 
Mann; und Soidas giebt fie nur zu 25 an (). 


5 14. a 5 
Ueber die von Lyſander nach Lazedaͤmon gebrachten 
Geldſummen. 
r Kap. 51, S. 319 


Diddor von Sizilien berichtet (*), daß nach Erobes 
rung der Stadt Seſtus am Helleſpont, Lyſander durch 
Gylippus viel Beute und eine Summe von 1500 Talen⸗ 
ten, d. h. 8 Millionen und hunderttauſend Liver, nach 
Lazedaͤmon bringen ließ. Nach der Eroberung Athens, 
übergab Lyſander, bei feiner Heimkunft in Lazedaͤmon, 
den Magiſtraͤten unter andern Koſtbarkeiten auch 480 
Talente, als den Ueberreſt der ihm vom jüngern Cyrus 
ertheilten Gelder (3), Muß man dieſe Summen als 
verſchieden annehmen, ſo ergiebt ſt ſich, daß Lyſander von 
ſeinem Kriegszuge, an baaren Gelde, 1980 Talente zu⸗ 
ruͤckbrachte, d. i. 10,692, 00 franz. Liver. 


Cr) Xenoph. hift. graec. lib. 6, p. 596. Suid. in "Erazbr. 
(2) Diod, Sic. lib. 13 + P. z (3) Xenoph. ibid. lib, 2, P. 462. 
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2 15. 
Ueber das Aufhoͤren der Menſchenopfer. 
Kap. 52, S. 236. 


Ich ſage, daß im vierten Jahrhundert vor Chr. Geb. 
die Menſchenopfer in Arkadien abgeſchaft waren. Man 
koͤnnte mir hier eine Stelle von Porphyrius, welcher 600 
Jahr ſpaͤter lebte, entgegenſetzen. Er ſagt nehmlich, daß 
ſolche Opfer in Arkadien und zu Karthago noch beſtaͤn⸗ 
den (). Dieſer Schriftſteller berichtet in feinem Werke 
viele Umſtaͤnde aus einem fuͤr uns verloren gegangenen 
Aufſatze Theophraſts. Allein, da er ſelbſt meldet (*), 
daß er zu dieſen aus Theophraſt entlehnten Nachrichten 
manches Eigene hinzufuͤge; ſo wiſſen wir nicht, wem 
von Beiden die vorliegende Stelle zukommt, welche 
übrigens durch eine andere Stelle bei Porphyr ſelbſt zum 
Theil widerlegt wird. Denn er behauptet (3), eee 
tes habe die Menſchenopfer zu Karthago abgeſtellt. 
liegt uns hier wenig daran, ob nicht Gelon, ſtatt re 
krates, die richtigere Lesart ſei; der Widerſpruch bleibt 
immer der nehmliche, immer gleich auffallend. Das Still⸗ 
ſchweigen der andern Schriftſteller ſchien mir hierbei von 
groͤßerem Gewicht. Wie haͤtte namentlich Pauſanias, der 
bei Beſchreibung der gottesdienſtlichen Feierlichkeiten ſich 
in die umftändlichfte Ausfuͤhrlichkeit einlaͤßt, einen ſo wich⸗ 
tigen Punkt uͤbergehen koͤnnen? und wie konnte er ihn 
vergeſſen, da er ſelbſt bei der Geſchichte des Arkadiſchen 
Königs Lykaon erzähle: es fei derſelbe darum in einen 
Wolf verwandelt worden, weil er ein Kind geopfert ha⸗ 
be (+)? — Freilich ſagt zwar Platon (5), daß dieſe 
Opfer noch bei einigen Voͤlkern Sitte waͤren; aber er 
ſagt nicht, daß dieſes Griechiſche Voͤlker ſeien. 


(1) Porphyr. de ahſtin. lib. 2, $. 27, p. 150. (az) Id. ibid. $. 
32, p. 162. (3). Id. ibid. $. 36, p. 202. (4) Pauſan, lib. 8, cap. 
2, P. 600. (5) Plat. de leg. lib. it. 27 Pi 782, 
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Ueber die Zoͤlle von den ausgehenden und einkom⸗ 
menden Waaren zu Athen. 
Kap. 56, S. 329. 

Waͤhrend des Peloponneſiſchen Krieges waren dieſe 
Zoͤlle zu 36 Talenten, d. i. zu 194,400 Liv., verpach⸗ 
tet (.). Rechnet man den Gewinn der Paͤchter hinzu, 
fo läßt ſich dieſe Summe auf 200,000 Liv. bringen, und 
daraus ſchließen, daß das Verkehr der Athener mit dem 
Auslande jaͤhrlich ungefaͤhr 10 Millionen franzoͤſiſchen 
Geldes Retrus: 

2 17. i .. 
Ueber die Steuer der Bundesgenoſſen. 
| Ebendaf. ©. 331. 

Die 460 Talente, welche alljaͤhrlich von den gegen 
die Perſer in Bund getretenen Voͤlkern gehoben, und von 
den Athenern in der Burg niedergelegt wurden, gaben 
zufoͤrderſt, nach Iſokrates's Bericht (5) 10000 Talen⸗ 
te (); oder, nach Thueydides (3), 9700 (**). Von die⸗ 
ſer Summe hatte allein Perikles, waͤhrend ſeiner Staats⸗ 
führung, 8doo Talente niedergelegt (+). Da er aber, 
theils zur Verſchoͤnerung der Stadt, theils zu den erſten 
Koſten der Belagerung von Potidaͤa, 3700 Tal. aufge⸗ 
wandt hatte; ſo blieben von den 9700, zu Anfang des 
Peloponneſiſchen Krieges, nur 6008 (***) übrig (8). 

Dieſer Krieg ruhte eine Zeitlang vermittelſt des von 
den Athenern mit Lazedaͤmon geſchloſſenen Waffenſtillſtan⸗ 
des. Die Schatzungen, welche ſie damals erhoben, be⸗ 
trugen an 12 bis 13 hundert Talente; und während der 
ſieben Jahre dieſes Vaffenſtillſtandes, legten fie 7000 
Tal. (f) in den öffentlichen Schatz (). 


(1) Andoc. de myſt. p. 17. (2) Hoer. de pac. t. 1, p. 395. 
( 54 Millionen Liver. (3) Thucyd. lib. 2, cap. 13. (0 52 Mill. 
und 380,00 Lib. (4) Iloer. ibid. p. 424. (**") 32 Mill. 400/00 Liv. 
(5) Id. ibid. (t) 37 Mill. 800,000 Liv. (6) Andec. def pac, P. a4. 
Blut, in Ariſtid, t. 1, p. 333. 
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Ueber die Beiträge der Bürger zur Veſtreltung der 
oͤffentlichen Staatsausgaben. 
Ebendaſ. S. 336. 

Die Ausgaben der Atheniſchen Buͤrger zum Nutzen 
des Staats oder zum Vergnuͤgen des Volks (mit Einem 
griechiſchen Worte Lern ⁰-jxgenannt, lat. munera) ſchei⸗ 
nen zwar, auf den erſten Anblick, von der eigenen Will⸗ 
Führ eines Jeden haben abhangen zu muͤſſen; allein, fie 
waren allerdings unfreiwillig: obgleich Manche noch weit 
mehr hierbei thaten, als das Geſetz forderte. Außer den 
ganz Armen, waren nur einige Wenige, zur Belohnung 
ihrer eigenen oder der Verdienſte ihrer Vorfahren, durch 
Volksbeſchluͤſſe von dieſem Aufwande losgeſprochen: ein 
deutlicher Beweis, daß die uͤbrigen nicht auf dieſe Art 
Befreiten zu demſelben verpflichtet waren, und dazu an⸗ 
gehalten werden konnten. Ja, ſelbſt jenen Wenigen folls 
te ihr Vorrecht (are Ne) entriffen werden, und ward 
ihnen wirklich ſchon geſetzlich eutriſſen. Im ıften Jahr 
der rosften Olympiade, oder im J. 356 vor Chr. Ge⸗ 
burt — alſo in der Zeit, worin unſers Anacharſis's Reiſe 
trift (“) — bewirkte ein gewiſſer Leptines das Geſetz: 
daß Keinem Buͤrger kuͤnftig mehr eine Befreiung von 
dieſen Laſten bewilligt werden ſollte, ja daß Allen, wel⸗ 
che bisher einer ſolchen Freiheit genoſſen hätten, fie wies 
derum entzogen wuͤrde. Das Geſetz ging durch. Allein, 
ein Jahr nachher, brachten zwei Redner, und unter den⸗ 
Fe Demoſthenes zuletzt m die Sache wiederum: in 

An⸗ 
©) Er bereiſte im Frühling dieſes Jahres die mittäglichen Grie⸗ 
chiſchen Provinzen, und war im Sommer bei den Olympiſchen Spie 
len. Bd III, Kap. 37, 38. () Der erſte war, ein uͤbrigens under 
kannter Mann, Phormion; feine Rede iſt entweder nie aufgeſchrie⸗ 
den worden, oder verloren gegangen. Es iſt zwar noch eine zweite 
uͤber denſelben Gegenſtand vorhanden; allein, das iſt keine wirklich 
gehaltene Rede, ſondern ein froſtiges Uebungsſtuͤck (er, declama- 
tio) eines Rhetors aus dem aten Jahrhundert nach Ehr. Geb., 
Namens Ariſtides. 
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Anregung; es ward eine aus dem ordentlichen Gerichts 
hof, den Heliaſten (man ſ. Bd II, S. 238), formirte 
Kommiſſion dazu niedergeſetzt; und jenes Leptiniſche Ge⸗ 
ſetz — wurde wieder aufgehoben (*). 

Wir beſitzen dieſe Rede von Demoſthenes noch, wel⸗ 
che Manches uͤber dieſen Gegenſtand aufklaͤrt. Sie iſt 
erſt neulich einzeln, mit Deutſchem Fleiße und Deutſcher 
Gruͤndlichkeit bearbeitet, erſchienen (=); und, da der 
ſcharfſinnige und gelehrte Herausgeber auch den hier 
beruͤhrten Punkt vortreflich entwickelt hat, ſo hielt ſich 
der Ueberſetzer verpflichtet, ſeinen Landsleuten aus den 
ſorgfaͤltigen Unterſuchungen ihres Landsmannes hier das 
Hauptſaͤchlichſte kurz vorzulegen. Manche Ergänzung 
deſſen, was der Abbé Barthelemy nur kurz, und biswei⸗ 
len minder ſcharf unterſucht, anfuͤhrt, wird ſich von ſelbſt 
daraus ergeben. Die Beweisſtellen alle ſelbſt mit beizu⸗ 
bringen, war hier unnoͤthig, da ein- fuͤr allemal auf das 
Buch verwieſen iſt. — — f 

Einem Buͤrger ſtand in Athen (ſo wie auch in Rom) 
der Weg zu Allem offen; und es iſt bekannt, mit wel⸗ 
chem Stolz ein ſolcher Republikaner ſelbſt auf Könige 
herabzuſehen pflegte. Aber ſeine Laſten waren auch un⸗ 
gemein groß. Wir reden hier nur von dem Aufwande, 
welchen die Beitraͤge zu den oͤffentlichen Staatsausgaben 
erforderten. Dieſe waren zwiefach: die gewoͤhnlichen, 
immer im Kreis herumgehenden Ausgaben Asırepyiar 
eyaurdıcı);, welches folgende waren: 1) die Beſtellung ei⸗ 
nes Chors, 2) die Beſorgung eines Gymnaſiums, 3) ein 
Gaſtmahl fuͤr den Stamm; und dann zweitens: die außer⸗ 
ordentlichen, bloß für die Kriegszeiten: 4) die Kriegs⸗ 

(1) Dio Chryſoſt. orat. 31, t. I, p. 635 ed. Reisk. (2) Demoſthe- 
nis oratio adverſus Leptinem, cum Scholiis veteribus et Commen- 
tario perpetuo. Accedit Aelii Ariſtidis Declamatio ejusdem cauſſae, 
in Germania nunc primum edita. Cura Frid. Aug. Wolfii (Prof. 
zu Halle). Halis Saxonum, € libraria Hemmerdeana, 1789. ı Als. 

phab. 12 Bog. gr. 8. Die hier gelieferten Auszüge find aus den 
- Prolegomenis, vornehmlich von S. XXXXVIII — CXXV. 
Vierter Theil Ff 5 
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ſteuer, 5) die Ausruͤſtung einer Galeere. — Die letzte 
Ausgabe war nur fuͤr die Allerreichſten, welche dagegen 
auch von den andern entbunden waren; die vorletzte traf 
Jeden, außer die Alleraͤrmſten. — — Wir wollen itzt 
kurz von jeder reden. 

1. Die Beſtellung eines Chors (xopnyıe). 
Die uralte, und ſelbſt mit der Religion verbundene, 
Sitte der Öffentlichen Auffuͤhrung großer Tanz- und Sing⸗ 
ſtuͤcke an den Feſttagen ward, wie in ganz Griechenland, 
ſo vorzuͤglich in Athen, mit dem lebhafteſten Eifer fortge⸗ 
fest. (Tanz⸗ und Singſtuͤcke drückt wohl am kuͤrzeſten 
und deutlichſten die großen Auffuͤhrungen oder Vorſtellungen 
der Choͤre aus, wobei bald viele Kuͤnſte ſich zuſammen 
zeigten, als: Dichtkunſt, Geſang, Tanz, Muſik, Mimik, 
und auch wohl bildende Kuͤnſte; bald nur einige derſel⸗ 
ben einzeln erſchienen.) Dieſe Auffuͤhrungen waren nach 
den Feſten verſchieden. Bisweilen waren es ordentliche 
Schauspiele auf der Bühne; welche aber, nach unſrer 
Art zu reden, Opernmaͤßig waren, und unter dem Na⸗ 
men des Chors mitbegriffen wurden, weil der Chor vor 
Alters der einzige, und immer gleichſam der Haupttheil 
des Schauſpiels war. Dieſe erſte Art beſtand aus Tra— 
goͤdien, oder Komödien, oder ſatyriſchen Stücken; welche 
ſaͤmmtlich bloß an den Bakchusfeſten, dann aber auch 
mehrere hintereinander, gegeben wurden. Die zweite Art 
wenn keine eigentliche Buͤhnenſtuͤcke aufgeführt wurden, 
beſtand im Wettſtreit der Floͤtenſpieler; oder des Geſan⸗ 
ges und Tanzes der Choͤre, bald von Erwachſenen (xogos 
‚avdpmo), bald von Kindern, oder Juͤnglingen und Jung⸗ 
frauen (ld H), bald von Waffentaͤnzern (xugg ; 
oder auch in Prozeſſionen (moums), wozu auch feierliche 
Abſendungen, bisweilen ſelbſt uͤbers Meer, nach heiligen 
Oertern (Sechs, aexıtewgez) gehörten; u. ſ. w. Jeder 
Stamm wetteiferte nun, den beſten Chor, d. h. den ſchoͤn⸗ 
ſten, wohlgekleideteſten, und geſchickteſten auftreten zu 
laſſen. Und jeder Stamm ernannte die Buͤrger, welche 
Choͤre aufſtellen ſollten. Der Chorbeſorger ſuchte erſtlich 


aus, welche Perſonen den Chor ausmachen ſollten; ließ 
fie dann durch den Lehrmeiſter (Nogod dacnο% unter⸗ 
weiſen und uͤben; gab ferner Kleidung, Kraͤnze, Inſtru⸗ 
mente, ja Alles was (an Mafchinerieen und ſonſt) zur 
Auffuͤhrung der Buͤhnenſtuͤcke oder zu den andern Schau⸗ 
ſpielarten erforderlich war. 

2. Die Beſorgung eines Gymnaſiums 
(yuuvacszoxsa). Solche Beſorger wurden, wie die Chur 
ragen, von ihrem Stamme ernannt: bald auf längere, : 
bald auf kuͤrzere Zeit, bisweilen auf Einen Monat. Ih⸗ 
nen war die Aufſicht und oͤberſte Gewalt uͤber ein Gym⸗ 
naſium oder Ephebeum aufgetragen, woſelbſt die Juͤng⸗ 
linge ſich im Ringen, Wettlauf, Scheibenwerfen, und 
andern Gymnaſtiſchen Spielen uͤbten. Sie gaben das 
Oel, den Sand, und das uͤbrige Noͤthige her; und ſtell⸗ 
ten dann die oͤffentlichen Spiele an, worin ſolche geuͤbte 
Juͤnglinge Paarweiſe, oder ſonſt gegen einander, vor den 
Augen des ganzen Volkes auftraten. Dies geſchah an 
den Panathenaͤen, Hephaͤſtien, Prometheien, und an⸗ 
dern großen Feſten. 

3. Ein dem Stamm gegebener Schmaus 
(Esiacı). Bei Opfern und frohen Tagen, wenn nehmlich 
ein Feſt entweder das ganze Volk oder den einzelnen 
Stamm betraf. Es konnte dies nicht viel koſten, da 
alle Lebensmittel ſo ungemein wohlfeil in Athen waren; 
außer, wenn es etwa durchaus praͤchtig bei Tiſche herge⸗ 
hen ſollte. Der Bewirther (Esierop) war im Stamme 
durch das Loos gewaͤhlt, wenn ſich nicht Jemand frei⸗ 
willig dazu anbot. 

Dies waren die beſtaͤndig wiederkehrenden Ausga⸗ 
ben, und erforderten zum Theil Geld genug. Der Auf⸗ 
wand dabei war, wie natuͤrlich, ſehr verſchieden. Am 
koſtbarſten war die Beſtellung des Chors: vorzuͤglich bei 
der Tragödie, und am großen Balchusfeſte, doch noch 
koſtbarer bei dem Wettkampf der Floͤtenblaͤſer; weil zu 
den eigentlichen Schauſpielen auch wohl Buͤrger unent⸗ 
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geldlich auftraten, hierzu aber fremde Kuͤnſtler mit gro⸗ 
ßen Summen mußten gedungen werden. — Eine Stelle 
des Redners Lyſias (*) giebt die verſchiednen reife 


dieſer Arten von Ausgaben an, welche wir zugleich in 


Deutſchem Gelde nach dem Konvenzionsfuße ausdrucken 
wollen. Der daſelbſt dieſen ſeinen Aufwand herrechnende 
Unbekannte ſagt: „Als Chorbeſorger bei der Tragoͤdie 
„wandte ich 30 Minen auf (637 Thal. 12 Gr.); als 
„Sieger mit einen Chore von Erwachſenen, 2000 Drach⸗ 
„men — d. i. 20 Minen — (425 Thal.); bei den gro⸗ 
„ßen Panathenaͤen, zu den Pyrrhichiſten, 800 Drachmen 
„(170 Thal.); wiederum mit einem erwachſenen Chor 
„am Bakchusfeſte, zuſammt der Weihung des Dreifußes 
„als Sieger, 5000 Drachmen (1062 Thal. 12 Gr.); bei 
„den kleinen Panathenaͤen mit einem eykliſchen Chore, 
„300 Drachmen (63 Thal. 18 Gr.). Ich beſorgte ein 
„Gymnaſtum zu dem Prometheus feſte, ſiegte, und wandte 


»dabei 12 Minen auf (255 Thal.); ferner bei Aufſtellung 


„eines Kinderchores, über 15 Minen (318 Thal. 18 Gr.); 
„bei einer Komödie, wo ich ſiegte, und die Schauſpie⸗ 
»lerkleidung weihete, 16 Minen (340 Thal.); bei den 


kleinen Panathenaͤen, mit unbaͤrtigen Pyrrhichiſten, 7 


„Minen (148 Thal. 18 Gr.). Außerdem noch bei einer 
„Architheorie, einem Umgang bei geheimen Feſten, und 
„andern dergleichen heiligen Zuͤgen und Feierlichkeiten, 


»zuſammen die Summe von mehr als 30 Minen (637 


„Thal. 12 Gr.).“ — Die hier berechneten Summen be⸗ 
tragen alſo zuſammen über 4058 Thaler, 18 Groſchen. 

Itzt zu den Ausgaben bei Kriegszeiten. 

4. Die Kriegsſteuer (eso) diente vorzüglich 
zur Loͤhnung der Soldaten. Anfangs wurde dieſer und 
der folgende Beitrag von den Generalen (Sgarnveig) 
eingefordert; ſpaͤterhin, vom zten Jahr der zooften 
Olympiade (vom J. 378 vor Chr. Geb.) an, bloß von 
den Zwoͤlfhundertmaͤnnern. Diefe entſtandeu auf folgende 
Art, Jeder Stamm lieferte 120 Bürger, als feine reich⸗ 


(1) Lyf. orat. 21 prineip. 


ſten Glieder. Dies gab, auf zehn Stämme, oder auf 
den ganzen Staat, 1200. Sie waren in 20 Klaſſen 
(syuwogie;) getheilt, fo daß jede Klaſſe 60 Köpfe begrif, 
und auf jeden Stamm 2 Klaſſen kamen. Alle Zwoͤlf⸗ 
hundert nun zuſammen waren in zwei Abtheilungen ge⸗ 
ſondert, weil es nehmlich geſetzlich war, daß alle Bei⸗ 
traͤge nur ein Jahr ums andere von den Buͤrgern ge⸗ 
leiſtet wurden; und jede dieſer Abtheilungen war wieder 
zwiefach geſpalten: nach den Reichern und den Minderrei⸗ 
chen. Die reichern Dreihundert ſchoſſen ſogleich das noͤthige 
Geld zuſammen, und forderten es bei beſſern Zeiten von 
den Duͤrftigeren erſt nach und nach wieder; allein, ſie 
ſchalteten nun nicht bloß in der Vertheilung und Ein⸗ 
treibung dieſer Kriegsſteuer faſt nach Willkuͤhr, ſondern 
hatten auch ſonſt faſt uͤberall die Oberhand, ſo daß ih⸗ 
nen die andern Buͤrger in Allem ziemlich blindlings 
anhingen. Darum kommen bei den Rednern mehrere⸗ 
mal dieſe Dreihundert, als die Maͤnner vom groͤßten Ein⸗ 
fluß im Staat, vor. Bei der Ausſchreibung der Steuer 
ſelbſt begingen ſie bisweilen große Ungerechtigkeiten: es 
ſollte dabei auf das Vermögen jedes Bürgers Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen worden; allein, ſie ſetzten, um Jemand zu drücken, 
ihn willkuͤhrlich unter die Reichern. Es finden ſich Beiſpiele, 
daß der fünfte Theil des ganzen Vermögens gegeben ward: 
nehmlich 500 Drachmen von 25 Minen (531 Rthlr. 6 Gr.), 
da zugleich die Allerreichſten von ihrem großen Vermoͤgen 
auch nicht mehr als jene soo Drachmen ſteuerten. 
S. Die Ausruͤſtung einer Galeere(rempxpxux). 
Dieſe Ausgabe war die laͤſtigſte; und eben wegen der gro⸗ 
ßen Klagen darüber ward die Einrichtung dabei mehr als 
Einmal geändert. Um die Zeit des Peloponneſiſchen Krieges 
waren 400 Trierarchen: der Staat lieferte ihnen die Schiffe; 
dieſe mußten ſie mit Rudern und Waffen verſehn, und in gu⸗ 
tem Stande erhalten; brauchten aber der Mannſchaft weder 
Koſt noch Lohn zu reichen. Oft bekamen fie aber von den uͤbel⸗ 
geſinnten Strategen ſo ſchadhafte Galeeren, daß deren Aus⸗ 
Heſſerung faſt für einen ganz ya gelten ae 
3 5 


Gerade um die Zeit unſers Anacharſis, wurden durch 
mehrere Geſetze hierin Aenderungen getroffen. Erſtlich 
uͤber die Zahl der Ausruͤſter eines Schiffes. Anfangs 
kam Eine Galeere auf Zwei Buͤrger; allein, man findet 
auch, daß 3, 5, 6, 10, ja 15 Bürger zu Einer Aus⸗ 
ruͤſung zuſammen traten. Arme und Reiche, Jede ga⸗ 
ben dann gleichviel. Ja, faſt Jeder konnte geben, ſo⸗ 
viel oder wenig er ſelbſt wollte. Bald aber ward die, fruͤ⸗ 
her bei der Kriegsſteuer getroffene, Einrichtung mit den 
Zwoͤlfhundertmaͤnnern auch hier eingefuͤhrt: nehmlich ſo, 
daß dieſelbe Zahl, nicht aber dieſelben Menſchen beibehal— 
ten wurden; da gewiß zur Kriegsſteuer anch Unvermoͤgen⸗ 
dere genommen wurden, hier aber nur die Reichſten aus 
den Haͤuſer⸗ und Guͤterbeſitzern und den oͤffentlichen Geld⸗ 
ausleihern ausgewaͤhlt werden konnten. Es blieb uͤbri⸗ 
gens auch hierbei die Abtheilung in die 20 Klaſſen 
(suuwogixs), imgleishen in die zweimal Sechshundert; 
ob aber auch jene andere in zweimal Dreihundert, iſt 
ungewiß. Wieviel Buͤrger zu Einer Galeere ihren Bei— 
trag (reel 4) zu ſteuren hatten, iſt gleichfalls nicht 
klar. — Als dieſe Einrichtung immer mehr in Unord⸗ 
nung gerieth, und gar zu Viele aus den Zwoͤlfhundert ſich 
des Beitrags entzogen, that Demoſthenes Ol. 106, 3 (vor 
Chr. Geb. 354), zu der Zeit da man in Athen einen feindli⸗ 
chen Zug von dem Perferfönig Artaxerxes Ochus befuͤrchtete, 
einen Vorſchlag, der aber nicht zu einem Geſetz erhoben 
ward. Es ſollten 2000 Steuerbare zur Galeerenruͤſtung 
gewählt werden; nach Abgang der durch mancherlei Urs 
ſachen Befreieten wuͤrden 1200 bleiben. Dieſe wuͤrden 
in 20 Klaſſen oder Symmorien (jede von 60 Koͤpfen), 
und dieſe wiederum in 5 Ordnungen (von 12 Koͤpfen 
jede) getheilt. In dieſe Ordnungen kaͤmen immer die 
Reichſten zu den Aermſten. Dieſe 100 Ordnungen koͤnn⸗ 
ten leicht 300 Galeeren ſtellen, nehmlich jede Ordnung 
3, oder jede Klaſſe 15; u. ſ. w. — Allein, die ganze 
Einrichtung bei dieſer Galeerenſteuer ward immer ver⸗ 
wirrter, und immer unbilliger. Es ward erſt Sitte, und 
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darauf geſetzlich, daß 16 zu Einem Schif ſteuerten; aber 
ohne Ruͤckſtcht auf das Vermoͤgen, ſondern bloß nach 
dem Alter: jeder Buͤrger vom 25 bis zum goften Jahre, 
ein Sechszehntel. Alſo eine wahre Kopfſteuer! die da⸗ 
durch noch druͤckender ward, daß die Reichen auf man⸗ 
cherlei Art ſich ganz von ihrer Verpflichtung loszuma⸗ 
chen wußten, welche nun auf den Aermern doppelt ſchwer 
lag. Allein hierdurch gerieth auch die Seemacht in ſol— 
chen Verfall, daß bald gar keine Galeeren, bald nur 
wenige und untaugliche, am haͤufigſten aber zu ſpaͤt aus⸗ 
geruͤſtete, da waren: ſo daß die Republik die beiten Ge⸗ 
legenheiten unbenutzt verlor, und die groͤßten Nachtheile 
erlitt. — Dieſem Unweſen konnte Demoſthenes nicht laͤn⸗ 
ger zuſehn; er bewirkte Ol. 109, 3 (im J. 341 vor 
Chr. Geb.), trotz dem Widerſtande der Reichen und der 
Haͤupter in den Symmorien, einen Volksſchluß, wel⸗ 
cher eine neue Ordnung der Dinge einfuͤhrte: ſo daß 
nun die Reichen, welche jenes Sechszehntel nicht einmal 
geben wollten, kuͤnftig bisweilen allein eine ganze Galeere, 
ja wohl noch mehr, auszuruͤſten hatten. Es kam nehm⸗ 
lich itzt das Alter gar nicht mehr, ſondern bloß das Ver⸗ 
mögen, in Betracht. Auf jede Galeere wurden 10 Tas 
lente (12,750 Konvenzionsthaler) gerechnet; wer alſo zu 
zehn Talenten taxirt war, mußte 1 Galeere ruͤſten; wer 
zu zwanzig, 2; aber der allerhoͤchſt Angeſetzte brauchte doch 
nur 3 Galeeren und 1 Schaluppe zu ſtellen. Die Unvermoͤ⸗ 
genderen hingegen traten, je zwei, je drei, oder noch Mehre⸗ 
re, zuſammen bis jene Summe zu einer Galeere herauskam. 
Dreihundert Ausruͤſter ſolcher Galeeren konnte nun, nach 

dieſem Demoſtheniſchen Geſetz, der Staat aufrufen. 
Ferner brachten die verſchiednen Zeiten auch Ver⸗ 
ſchiedenheit in das eigentliche Geſchaͤft dieſer Trierar— 
chen oder Ausruͤſter. Vor Alters (wie oben geſagt iſt) 
als ihrer 400 waren, gab der Staat die Schiffe, und 
ſie die Geraͤthſchaften: ſie fuͤhrten dann ihre Schiffe 
ſelbſt als Befehlshaber gegen die Feinde. Wenn nachher 
Zwei oder Drei zur Stellung eines Schiffes zuſammen⸗ 
4 . f 
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traten, fiheinen fie Alles, und die Republik Nichts, ges 
geben zu haben. Bei der Einrichtung mit den Zwoͤlfhun⸗ 
dertmaͤnnern ward der Fall, wie er ganz Anfangs war, 
gerade umgekehrt: die Geſellſchaft lieferte eine Galeere, 
und der Staat ſorgte fuͤr die Geraͤthſchaft und die Be⸗ 
mannung; welche nachher der Trierarch entweder ſeinem 
Nachfolger oder dem Staate wieder abliefern mußte. 
Dieſer Trierarch war aber nicht mehr jeder Ausruͤſter; 
theils blieben die reichern Buͤrger gern zu Hauſe, theils 
war jene alte Verfaſſung bei mehrern Ausruͤſtern Eines 
Schiffes auch unmoͤglich. Es pflegte wohl Einer dieſer 
Mehrern, wenn ihn Muͤſſiggang oder Spekulazionsgeiſt 
trieb, von ſeinen Genoſſen ſich Geld zahlen zu laſſen, 
um den Seezug mitzumachen, und das gemeinſchaftlich 
geſtellte Schif zu fuͤhren; die gewoͤhnliche Summe da⸗ 
für auf Ein Jahr betrug Ein Talent (1275 Thal.) 
Itzt wollen wir die oben (nach Nr. 3) nur halb ge: 
lieferte Stelle des Lyſtas ergaͤnzen, und auch die Rechnungen 
über die zwei letztern außerordentlichen Ausgaben hoͤren. 
Man merke noch, daß dieſer große Aufwand binnen we⸗ 
nig Jahren gemacht ward. Der Ungenannte faͤhrt fort: 
„Zwiſchen dieſer Zeit habe ich ſieben Jahre lang eine 
„Galeere geſtellt und ſelbſt gefuͤhrt, und dabei 6 Talente 
„(7650 Thal.) aufgewandt. Bei allem dieſen Aufwande, 
„bei meiner täglichen Lebensgefahr für den Staat, bei 
„der Abweſenheit aus meiner Heimath, habe ich gleiche 
„wohl noch zwei Kriegsſteuren, die eine zu 30 Minen 
„(637 Thal. 12 Gr.), die andere zu 4000 Drachmen 
„(850 Thal.) entrichtet. Zu einer Galeere bei Sunium 
„wandte ich wiederum 15 Minen an (318 Thal. 18 Gr.). 
„Haͤtte ich, bei allen dieſen Ausgaben zum Beſten des 
„Staats, bloß den Buchſtab des Geſetzes befolgen wol⸗ 
„len, fo brauchte ich freilich kaum den vierten Theil dies 
»„ſes Aufwandes zu machen.“ Alle feine Ausgaben bes 
trugen alſo zuſammen: 13515 Thaler. — Kein Wunder 
demnach, daß wir bei den Alten ſowiel von den Klagen der 
Buͤrger leſen, welche durch dieſe Ausgaben fuͤr den Staat 
zu Grunde gerichtet zu ſein betheuerten. Zumal, da bis⸗ 
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weilen der Staat bei Ungluͤcksfaͤllen noch einen freiwilli⸗ 
gen Zuſchuß (ewidocg) von feinem guten Bürgern ſor⸗ 
derte. Zwar wurden diejenigen, welche nicht uͤber 2 Ta⸗ 
lente im Vermoͤgen hatten, zu jenen Koſten nicht mit 
angeſtrengt; aber dies betraf nur die gewoͤhnlichen feſten 
Ausgaben, nicht den Beitrag zur Kriegsſteuer und zur 
Galeerenſtellung. Zwar hatte man auch die ſeltſame 
Sitte der Guͤtervertauſchung (avrıdooss) eingeführt und 
geſetzlich gemacht, nach welcher Jeder ſeinen Nebenbuͤr⸗ 
ger als einen Reichern und Minderbelaſteten angeben, 
und von ihm fordern konnte, daß er entweder ſtatt ſei⸗ 
ner den Staatsbeitrag leiſte, oder ſein Vermoͤgen gegen 
des Klägers Hab und Gut umtauſche. Weigerte er ſich 
des erſtern, weil er nehmlich nicht ſo reich ſei; ſo ward 
fein Haus und alles Seinige verfiegelt. Dann mußten 
a Beide ein eidlich bekraͤftigtes Inventarium uͤbergeben, und 

die Sache ward gerichtlich unterſucht. Aber welch eine 
Verzoͤgerung für die Staatsbeitraͤge! und welche druͤckende 
Beſchwerde für den Bürger! welch ein offenes Feld fir 
die boshafteſte Schikane (0)! 

Von allen dieſen Laſten nun waren — um auf Lep⸗ 
tines's Geſetz zuruͤckzukommen — einige Familien durch 
Volksbeſchluͤſſe befreiet worden. Ich ſage: Familien; 
denn dieſe Immunität (e eν,j,G ward den Männern, 
deren Verdienſte man belohnen wollte, allerdings erblich 
ertheilt; ſonſt waͤre ſie gar zu unbedeutend geweſen. Im 
Grunde war ſie doch die niedrigſte Art der Belohnung. 
Viel ehrenvoller und groͤßer, aber eben daher auch 
— zumal in den aͤltern Zeiten — viel ſeltener, waren 
die Auszeichnungen: mit einer auf Befehl des Volks er⸗ 
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C) Mit Necht erinnert Prof. Wolf hiebei, daß, wenn die blin⸗ 
den Verehrer und uͤbertriebenen Lobpreiſer der gluͤcklichen Freiheit 
jener alten Staaten auch nur von dieſem und den andern oben ent⸗ 
wickelten Umſtaͤnden etwas wuͤßten, wir dann wahrſcheinlich mit ihren 
herrlichen Deklamazionen verſchont bleiben würden, und fie ſelbſt 
ihren Wunſch nach der Ruͤckkehr jener Freiheit wohl bei ſich unter⸗ 
drucken moͤgten. a 
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richteten Bildſaͤule; mit dem erſten Sitz in den Volks⸗ 
verfammlungen, im Theater (man ſ. Bd II, S. 162), 
und an andern oͤffentlichen Orten; mit der Speiſung auf 
des Staats Koſten im Prytaneum, deren Sokrates ſcher⸗ 
zend ſich ſelbſt wuͤrdig erklaͤrte; mit einer Krone, wie 
auch wohl Staͤdte ſie ſich einander zu ſchenken pflegten. 
— Späterhin wurden alle dieſe Ehrenzeichen. häufiger er⸗ 
theilt; jene Immunitaͤt aber, ſeit den Zeiten des Pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges, ‚fo häufig, daß fie dem Staate aͤußerſt 
zur Laſt fiel. Theils waren eine Menge, und zum Theil 
ſehr unwuͤrdige, Nachkommen der erſten auf dieſe Weiſe 
Belohnten vorhanden; theils wußten Viele von dem leicht 
zu gewinnenden Volke ſich dies Vorrecht zu erſchleichen; 
theils maaßten Manche es ſich gewaltthaͤtig oder betrüs 
geriſch an, ſelbſt Auslaͤnder, ſelbſt Sklaven: ſo daß, zu⸗ 
mal bei dem Mangel und der Noth des Staats, Lepti⸗ 
nes mit ſeinem Geſetze ein ſehr veedienſtliches Werk zu 
thun ſchien. Die Sache hat einige Aehnlichkeit mit der 
in unſern Tagen in Frankreich geſchehenen Aufhebung 
mancher Rechte und Vorzuͤge des Adels; und die — 
durch Hrn. Wolfs vortrefliche Entwickelung fo ſehr er⸗ 
leichterte — Vergleichung der gegen einander ſtreitenden 
Gruͤnde des Leptines und Demoſthenes muß jedem den⸗ 
kenden Kopfe Vergnuͤgen gewaͤhren. Mir iſt es genug, 
nach Seinem Vorgang, die ſchwierige und noch von kei⸗ 
nem vorherigen Schriftſteller ſo genau eroͤrterte Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Art der Ausgaben bei den Atheniſchen Buͤr⸗ 
gern, meinen Leſern hier etwas deutlicher vorgelegt zu 
haben. B.) 
15 
Ueber die gegebne Erklaͤrung vom , menſchen. 
Kap. 57, S. 344. 

Porphyrius erklaͤrt, in ſeiner Einleitung zur Peripate⸗ 
tiſchen Lehre, den Menſchen durch ein vernuͤnftiges und 
ſterbliches Thier (*). Dieſe Erklaͤrung habe ich in Ariſtote⸗ 
les's uns uͤbriggebliebenen Werken nicht gefunden. Viel⸗ 


(1) Porphyr. ifagog. in oper. Ariſtot. t. 1, p. 7. 
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leicht kam fie bei ihm in den für uns itzt verloren gegange⸗ 
nen Schriften vor; vielleicht iſt ſie nie von ihm gebraucht 
worden. Er bringt oͤfter eine andere bei, welche Platon ſo 
wie mehrere Weltweiſen angenommen hatten, und welche 
nur in der Aufzaͤhlung einiger aͤußern Eigenſchaften des 
Menſchen beſteht (). Da man indeß damals einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen den vernuͤnftigen und vernunft⸗ 
loſen Thieren erkannte (); fo ließe ſich fragen, warum 
die Weltweiſen nicht. überall die Vernunftfaͤhigkeit 
als das unterſcheidende Merkmal der Art fuͤr den Menſthen 
annahmen? Ich will ſuchen, dieſe Schwierigkeit zu beant⸗ 
worten. 

Das Griechiſche Wort fuͤr Thier bedeutet eigentlich 
lebendiges Ding (8); ein vernünftiges Thier iſt alſo ein le⸗ 
bendes mit Einſicht begabtes Weſen. Dieſe Erklaͤrung paßt 
freilich auf den Menſchen, aber in noch vorzuͤglicherem Sin⸗ 
ne auf die Gottheit; auch wurden dadurch die Pythagoreer 
veranlaßt, Gott und den Menſchen unter die vernünftigen 
Thiere, d. h. unter die vernünftigen lebendigen Weſen, zu 
rechnen (+). Man mußte alſo ein anderes Merkmaal auf⸗ 
ſuchen, um den Menſchen von dem hoͤchſten Weſen und 
ſelbſt von allen himmliſchen Geiſtern zu unterſcheiden. 

Da jede Erklaͤrung einen hoͤchſt deutlichen Begrif von 
dem erklaͤrten Dinge geben ſoll, und da die Natur der Gei⸗ 
ſter nicht hinlaͤnglich bekannt iſt; ſo hielten ſich die Weltwei⸗ 
ſen, um dem Menſchen auf der Leiter der Weſen ſeinen Platz 
anzuweiſen, mit Fleiß an ſeine aͤußern Beſchaffenheiten. 
Sie ſagten: der Menſch iſt ein Thier; wodurch er von al⸗ 
len lebloſen Dingen unterſchieden ward. Nach und nach 
ſetzten fie folgende Beſtimmungen hinzu: ein Landthier, 
um ihn von den in der Luft oder im Waſſer lebenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu ſondern; zweifuͤßig, um ihn von den Vier⸗ 
fuͤßigen, dem Gewuͤrme, u. ſ. w. zu trennen; federnlos, 
um ihn nicht mit den Voͤgeln in eine Klaſſe zu bringen. Als 


(1) Axiſtot. topic. lib. 6, cap. 3, t. 1, p. 2445 cap. 4. P. 245. Id. 
metaph. Iib. 7, 9 5 12, t. 2, P. 920. 2) Id. de anim. lib. 3, cap. II, 
t. X, p. 639. (3) Plat in Tim. t. 35 P. 77. (4) Ariſtot. ap. Iambl. 
de vit, Pythag. cap. 6, p. 43. = ; 
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ſpaͤterhin Diogenes durch feinen bekannten Spaß zeigte, 
daß dieſe Erklaͤrung auch auf einen gerupften Hahn und je⸗ 
den ſeiner Federn beraubten Vogel paſſe; nahm man den 
Ausweg, ein neues von der Geſtalt der Naͤgel hergenomme⸗ 
nes Merkmaal der Erklaͤrung beizufügen (.). — Zu Por⸗ 
yhyrs Zeiten ſuchte man nun den erwähnten Schwierigkeiten 
zum Theil dadurch auszuweichen, daß man den Menſchen 
durch ein vernünftiges und ſterbliches Thier erklaͤrte (* ). 
Wir haben hernach das Wort ſter blich weggelaſſen, weil, 
zufotge dem bei uns durch das Wort Thier erweckten Be⸗ 
grif, jedes Thier ſterblich iſt. 


20. 
Ueber ein Wort des Redners Demades. 
Kap. 58, S. 392. 

Demades, ein ſehr geiſtreicher Kopf, und e einer der 
größten Atheniſchen Redner, lebte zu Demoſthenes's Zeiten. 
Es werden von ihm viele gluͤckliche und ſtark treffende Ant⸗ 

worten angefuͤhrt (3); unter feinen witzigen Einfaͤllen aber 
ſind manche, welche bei uns geſucht heißen wuͤrden. Dahin 
gehoͤrt folgender: die Athener verließen beim Hahnenruf ihr 
Bette, und deshalb nannte Demades den Trompeter, wel⸗ 
cher fie zur Volksverſammlung rief, den Atheniſchen 
Staatshahn (1). Wenn die Athener dieſe Vergleichung 
nicht zu hart fanden, ſo haͤtten fie vermuthlich auch nichts 
gegen unſers La Motte Vergleichung gehabt, welcher der 
Sonnen⸗Kanzeleiſchreiber ſagte, um eine Sonnen: 
uhr anzudeuten (5) 


(1) Diog. TLaert. lib. 6, f. 40. (a) Porph: iſagog. in oper. Ariftor, 
t. 1, P. 7. (30 Demetr. Phaler. de elocut. cap, 299. (4) Athen. lib. 
3, cap. 21, p. 99. (5) Liv. 3, Fable a. 


Ende des vierten Bandes. 
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